
WINFRIED WEHLE 

NOVELLENERZÄHLEN 

FRANZÖSISCHE RENAISSANCENOVELLISTIK 

ALS DISKURS 

WILHELM FINK VERLAG MÜNCHEN 



ISBN 3'770~-2230-3 
© 1984 Wilhdm Fink Verlag München 
2. , korrigierte Auflage 1984 
Gesamtherstdlung : Graph. Betrieb Schöningh , Paderborn 

Wir erkennen viel 
vor allen formalen Schlüssen, 

und die Vernunft setzt, 
was wir im Sentiment dachten, 

nur auseinander. 

Kam , Reflexionen zur Ästhetik 



Für L. 

INHALT 

I. NOVELLE - NOVELLENERZÄHLEN 9 

II . ZEITGENÖSSISCHER LITERA TIJRBEGRIFF UND 
NOVELLISTIK 

1. Rhetorik und Erzählen . . .. . ...... .... . .. .. .. . .. .. . . . .. 
2. Humanistischer Literaturbegriff .... . ... ... . . .... . . . ... . . .. . 

2.1 Der Dichter: gelehrt und inspiriert .. ... ...... . ...... .. . . 
2.2 Die Dichtung : Medium ho her Erkenntnis ....... . ... . . . . . . 

3. Novellistik als Imitatio . .. . .. . ... . ......... . .... . .. .. ... .. . 
3.1 Die Lehre von der Imitatio . .. .. ........ .. ...... . ... .. . . 
3.2 Der Typus der 'contes joyeux ' . . .. ... . . .. . . .. ... .. ... . . . 
3.3 Der Typus der 'histoires courtoises' .. . . .. ......... .. ... . . 

4. Novellistik als Stilproblem . .... .. ..... .. .. . ..... . ... . .. .. . . 
4.1 'user de haulte eloquence en parlant de petites choses' . .. . . . 
4 .2 Novellistisches 'aptum ' ...... . .. . .......... . ...... . .. . . 

1II . NARRATIVE KONTEXTE 

20 

23 
23 
25 

26 
26 
29 
38 
44 
44 
48 

1. Geschichten in Beispielfunktion ... ... ...... . .... . . .... .. . . . 52 
1.1 Exemplarische Erbauung ... . .. . . ... . ....... . .. . ....... 52 
1.2 Anekdotische Lebenslehre ..... .. . .. ... .. ....... . .. . . . . 56 
1.3 Geschichten als Beispiele , Beispiele als Novellen . ... . .. .... 60 

2. Geschichten als Geschichte . . . . .... . .. . ........ . .. ... . ..... 65 
2.1 Chronikalischer Text der Geschichten .. .. ............ . ... 65 
2.2 Ritterromane .. . ... . ... . .. .. . . . . .. . ............ . ..... 76 
2.3 Schelmengeschichten ..... . .. .. . .. . .. ........ . ........ 84 

IV . DAS NOVELLARIUM 

1. Das florilegiale Grundmodell . . ........ .. ... . .. ... .. . ... ... 89 

2. Aufführung in Gesellschaft ............. . . .. . ...... . ... .. .. 100 

3. Grenzziehungen . . .. . .. . ... ... .. . ..... . ... .. . ... ... . ... .. 110 
1. NoH du Fail : Propos rustiqucs .. .. . . ... .. .. .. . ........... 110 
2. Konvivialer Diskurs ... . ...... . ............ . .. . ....... . . 114 
3. Hcnri Estienne : Apologie pour Herodote .......... .. . ... . . 116 
4. )acques Tahureau : Les Dialogues .. . ............ ... ....... 118 
5. Philippe le Picard : La Nouvelle Fabrique . ...... .... ....... 119 
6. Etienne Tabourot : Escraignes Dijonnoises ....... .. ..... .. .. 120 
7. Guillaumc Bouchet : Les Serees ... . . . .. ..... ...... . . .... . 123 
8. Le Sr. de Cholieres : Apres-Disnecs . . ... . ...... .. . .... .. .. 125 
9. Beroalde de Verville : Le Moyen de Parvenir ...... .......... 125 

7 



V. INSZENIERTES ERZÄHLEN 

VI. 

1. 'Autor' - Erzähler - Publikum 
1. 1 Einheit des Erzählens ....... . 
1.2 Einheit des Kommentars .. . 

2. 'docere' ................... . 
2.1 Lebensweltliche Moralisatio der' contes joyeux' 
2.2 Ethische Standeslehre ......... . ...... . 

3. Zyklisch erzähltes Erzählen 
3.1 Die chronikalische Nachschrift 
3.2 Novellistisches Arkadien 

a. Transfiguration . . . . . . . . . . . . . . . ........ . 
b. Idylle ............... . . . . . . . . . . . . ....... . 
c. Literarische Liberalität . . . . . . . . .. . ........ . 

3.3 Kollektive Moralisatio ................................ . 

EMOTIONALE ERKENNTNIS 

1. Moralische Mimesis .............................. . 
1.1 Novellistische' modi tractandi' 
1. 2 Chronikalischer Anschein ... 
1.3 Wahrscheinlichkeit der Wahrheit 

2. Unterhaltung 
2.1 Titel ................. . 
2.2 'delectare' 

3. Affektive Wirkungspoetik .............. . .......... . 
3. 1 Recreatio ................ . ......... . 
3.2 Melancholie und Recreatio . . . . . . .. . ............ . 
3.3 Rhetorik, Melancholie und Recreatio .................... . 

4. Das sympathetisch Humane .............................. . 
4. 1 ' ignorantia' und 'prudentia' ....................... . 
4.2 List und Lachen .............. . .................... . 
4.3 Konziliante Korrektur ......... . ..................... . 

5. Das kathartisch Erhabene ...... . 
5. 1 Pathos / movere ........ . 
5.2 Humanistische Aufklärung: Comptes Amoureux .......... . 
5.3 Liberale Problematisierung: Heptameron .. . ........ . 
5.4 Ethi~cher Rigorismus: Nouvelles Histoires tant tragiques que 

comlques ......... . ....... . 

VII. NOVELLISTISCHER DISKURS 

Literaturverzeichnis 

Register 

8 

128 
128 
133 

143 
143 
150 

156 
156 
160 
160 
162 
164 
169 

175 
175 
177 
183 

187 
187 
190 

193 
193 
196 
204 

206 
206 
212 
215 

220 
220 
222 
229 

234 

239 

249 

261 

I. NOVELLE - NOVELLENERZÄHLEN 

Charles, ein junger lothringischer Edelmann, weiß die Hingabe einer Genueserin, Frau eines wohl­
habenden Kaufmanns, zu gewinnen. Das hundertfach von Novellen gestellte und auf hunderterlei 
verschiedene Weise in Angriff genommene Problem ist, wie der Dritte in solchen Dreiecksge­
schichten, hier der Ehemann, zu neutralisieren sei. Die Frau, wie oft sind es die Frauen der Novel­
len, die auf den Einfall kommen, entwickelt aus der Kenntnis der Lebensumstände eine List. Ihr 
Mann pflegt ihre nächtliche Anwesenheit im gemeinsamen Schlafgemach zu verifizieren, indem 
"il boutte de son pied pour sentir se je suis couchee." Ihre Stelle wird nun ein in diesem Falle stets 
bereiter Begleiter, Loys, einnehmen. Während die Liebenden solchermaßen ungestört die Nachtei­
le von Gewohnheiten zu ihrem Vorteil machen, stirbt der Statthalter im Bett der Frau tausend To­
de der Angst. Die höhere Gerechtigkeit der ~ literarischen ~ Geschichte läßt jedoch in Gestalt ei­
ner "belle jeune fille" am Ende auch ihn als recht empfinden, was seinem Herrn so billig waL' 

Viele, sehr viele Geschichten verwandter Art boten zwischen dem 14. und 16. 
Jahrhundert, aber auch noch danach, Anlaß zu müßiger Entspannung. Ein gan­
zes 'Meer von Geschichten', so der Titel einer Sammlung, mit einem beträchtli­
chen Anteil der Novellistik mußte zusammenkommen, um einem unersättlich 
scheinenden, heute fremd gewordenen Verlangen der Zeitgenossen zu genügen. 
Wenn diese scheinbar unbekümmerten Geschichten ihrem damaligen Publikum 
so viel, dem kleinen heutigen aber offenbar nur mehr wenig zu sagen haben, 
scheint dieser Unterschied auf ein Problem der Alterität hinzuweisen. 2 In der Tat 
bestätigen die historische Sprachgestalt und eine ganz und gar unzureichende 
Editionslage dieser Novellenliteratur die Vorurteile moderner Kanonbildung. Ih­
nen gilt sie als ein weitgehend abgelegter Gegenstand der Literaturgeschichte. 
Umso mehr bedarf es einer Frage, welches Interesse wir diesen alten Geschichten, 
welches sie uns noch entgegenzubringen vermögen. 

Eine unbefangene Lektüre, die sich zunächst ohne weitere Vorsätze auf die Ge­
schichten einläßt, kann jedoch die bemerkenswerte Erfahrung machen, daß ihre 
Alterität weniger den Eindruck der Befremdlichkeit, eher den der Vertrautheit 
von Vergessenem erweckt. Offenbar erzählen sie von Ereignissen, die gegenwärti­
ger Erfahrung zwar noch zugänglich sind, allerdings nicht mehr die selbe Aktua­
lität haben. Ihre Andersartigkeit scheint damit aber durchaus eine Chance zu bie-

Philippe de Vigneulles, Les Cent Nouvelles Nouvelles, Ed. Ch. Livingston, Genf 1972; aus der 
mehrgliedrigen 99. Novelle, S. 404 f. 
Als hermeneutische Kategorie zur Interessenbegründung gerade bei älterer Literatur von W. Dil­
they entwickelt (vgl. Der Aufbau der geschlchtlti:hen Welt in den Getiteswissenscha/ten, Frank­
furt/Mo 1970, bes. S. 278 ff); als problematische Distanz verstanden bei P. Zumthor, Essai de 
poitlque medlevale, Paris 1972; systematisiert bei H. R. ]auss, Alterität und Modemrtät der mll­
telalterüchen Literatur, München 1977; diskutiert und exemplifiziert bei R. Warning, Funktion 
und Struktur: Die Ambivalenzen des getitlichen Spiels, München 1974. 
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ten. In der Restitution ihrer damaligen Zusammenhänge ist eine Aussicht be­
gründet, ein Residuum noch heutiger Vorurteilsstruktur des Verstehens in seiner 
historischen Gestalt ansichtig werden zu lassen. Dies ist deshalb nicht unerheb­
lich weil wir bis heute ein Innewerden dessen, was jeweils der Fall ist, elementar 
anh~nd von Geschichten betreiben, in die.wir verstrickt sein können. 3 Novellen 
erzählen, dabei zuhören, sie lesen war daher zumindest zur Zeit ihrer Blüte eine 
kulturhistorisch erstrangige Verständigungshandlung. Eine periodische Deka­
denz der Novellistik im Laufe ihrer Geschichte muß unter diesem Gesichtspunkt 
zunächst nicht mehr besagen, als daß die kognitive Funktion, die sie ausübte, als 
solche nicht überholt ist, sondern nur von jeweils anderen Sprechweisen wahrge­
nommen wird. Die Novellistik des Humanismus und der Renaissance erscheint 
deshalb heute als die literarhistorisch gewordene Ablagerung ihres damaligen 

Mitteilungszusammenhanges. 
Uni an diesem historischen Verbrauch von Novellen jedoch Paradigmatisches 

zum Vorschein kommen lassen zu können, das beim Verstehen von Geschichten 
allgemein im Spiel ist, bedarf es zuvor einer Vergegenwärtigung ihrer besonderen 
historisch-hermeneutischen Verschränkungen. 4 Die uns überlieferten Novellen 
bilden im Hinblick auf ihre ursprüngliche Verwendung einen zwar abgeschlosse­
nen, aber unvollständigen Gegenstand. Sie standen in erster Linie im Dienst d~r 
bewegenden Interessen ihrer Zeit; an diese waren sie primär gerichtet. Was die 
eingangs stellvertretend angeführte Geschichte authentisch bedeutet, kann uns 
strenggenommen weniger sie selbst als die Situation sagen, für die sie erzählt 
wurde. Will man allerdings verhindern, daß der historische 'Eigensinn' dieser 
Novelle auf die jeweils an sie angelegte Perspektive verkürzt wird, ist es ein me­
thodisches Gebot, ihn zuerst an den Bedingungen seines damaligen Verstehens 
festzumachen. Schwierigkeiten entstehen dabei aber nicht nur aus der Andersar­
tigkeit unserer kulturellen Erfahrung im allgemeinen, sondern im engeren, litera­
turwissenschaftlichen Bereich auch durch eine methodische Alterität der Novelli­
stik. Ihr wissenschaftlicher Begriff stand seit der Romantik jeweils in beträchtli­
cher Abhängigkeit von einer selbst geschichtlich wandelbaren Literaturauffas­
sung . Novellistik wird daher in erheblichem Maße jeweils vom Bild - verdienst­
voller - Vor-U~teile geprägt. Eine Erneuerung der Fragestellung ist gerade des-

. . . 5 
halb nicht gegen, sondern im Durchgang durch bisherige Posltlonen .angezelgt. 
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Im Kontext von L. Wittgensteins Phtlosophzichen Unlersuchungen (Frankfurt/M. 1971; s. t. 14), 
W. Schapp, In Geschrchlen verstnckl. Zum Sem von Ding und Mensch, Wiesbaden '1976 und 
deren Würdigung als Überwinder der Phänomenologie bei H. Lübbe, Bewußtsem m Geschtchten, 

Freiburg 1972. . . .. 
Vgl. die vorklärende Studie von Vf., Beschreiben - Verslehen. Zur neueren. DrskuSSlon uber das 
VerhJllntS von Izteraturwzisenschajtltcher und /lnguzillscher Erkenntnts .. 10: R)b. 2~ (1974), 

S. 63-93 
Zuletzt kritisch gewürdigt von H. H. Wetze!, Die romantsche Novelle bzi Cervantes, Stuttgart 

1977 (Slg. Metzler 162), Einleitungsreil 

Einem der fraglosesten Vorverständnisse in dieser Hinsicht gilt es als ausge­
macht, daß, wenn es um Novellistik geht, es sich um 'die Novelle' handelt. Die­
se ehrwürdige Gegenstandsauffassung läßt jedoch leicht in Vergessenheit geraten, 
daß ihr Frageinteresse selbst einst das historische Ergebnis der nachromantischen 
Neubegründung des Literaturbegriffs war. Sie hatte literarische Erscheinungen 
zunehmend unter gattungsästhetischen Gesichtspunkten zu sehen gelehrt. In 
dieser Sicht gewann der Kunstcharakter Priorität; mit ihm wurde der Ganzheits­
gedanke im Werkbegriff zu einer weitgehend selbstverständlichen Kategorie wis­
senschaftlichen Urteilens erhoben. Sie bot im übrigen das theoretische Dach für 
eine komplementäre, bis heute fortwirkende literaturwissenschaftliche Beschäfti­
gung mit Novellistik, ihre stoff- und quellengeschichtliche Erforschung. Wo die 
einzelne Novelle im Vordergrund steht, kann es durchaus als seriöse Aufgabe er­
scheinen, einen Stoff vom Ursprung bis zu seiner letzten Verwandlung zu verfol­
gen. Eine Bedeutung geht dabei allerdings vollkommen in der Geschichte seiner 
Diachronie auf. Die verführerische Effizienz des zugrundegelegten Textkonzepts 
besteht darin, daß es, als es enrwickelt wurde, in der Literatur der deutschen Klas­
sik einerseits, in der Kunstvorstellung des L' Art pour I' Art in Frankreich anderer­
seits eine adäquate literarische Realisierung gefunden hat. Wenn deshalb zumal 
in der Germanistik' die Novelle' verhandelt wird, so pflegt sie mit durchaus ver­
tretbaren Gründen6 die historisch-morphologische Fragestellung fort, die einst 
der Geburt einer deutschen Novellistik Pate gestanden hat. Die Macht ihrer Ver­
führung wird dabei im Appellativum am greifbarsten. Was Wieland, Goethe, 
Tieck, Storm, Keller u. a. als 'Novelle' ; Merimee, Baudelaire, Flaubert, Maupas­
sant u. a. als 'Conte' oder 'Nouvelle' bezeichnen, stellt sich - dem Namen nach 
- mit dem gleich, was auch zur Zeit des Humanismus und der Renaissance als 
Novellistik bezeichnet wurde. Im sei ben Begriff fallen aber zwei geschichtlich 
weit auseinanderliegende literarische Phänomene zusammen. Er stellt sich späte­
stens dann als ein Problem, wenn in seinem Namen auch die generische Vorstel­
lung der jüngeren Zeit auf den frühen Gegenstand übertragen wird. 7 Eine solche 
methodische Gleichschaltung hat sich der vorgängigen Frage zu stellen, ob sie so 
nicht eigentlich nur um den Preis der verleugneten Alterität verfahren kann. 
Wird aber ein formal-ästhetisches Verständnis der Novellistik ihrer nachmittelal­
terlichen 'Gattungsrealität' überhaupt angemessen gerecht? Das entscheidende 
Kriterium hat sich dabei am historischen Argument zu erweisen. Dieses sucht 
gleichsam phänomenologisch die natürliche Vorfindbarkeit der frühen Novelli­
stik zur Geltung kommen zu lassen. Ihr auffälligstes Merkmal freilich führt zur 
ebenso einfachen wie folgenreichen Entdeckung, daß strenggenommen es 'die 

Vgl. die repräsentative Dokumentation von). Klein (Hg.), Novelle, Darmsradt '1973 (WdF ~~); 
K. K. Polheim (Hg.), Theorie und Kn/rk der deutschen Novelle, Tübingen 1970; für den ro­
manistischen Bereich W. Eitel (Hg.), Die romantsehe Novelle, Darmstadt 1977 (Ars interpretandi) 
Vgl. K. K. Polheim, Novellenlheone und Nove/lenforschung. Ein Forschungsbenchi 1945 ·1964, 
Stuttgart 196~ (Sonderh. )g. 38 der DVjs.) 
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Novelle' damals nicht gibt. 8 Historisch tritt sie nur im Plural auf. Mithin ist nicht 
die einzelne Novelle, sondern die Novellensammlung ihr authentisches generi-

sches Maß. 
Eine erste Konsequenz daraus darf deshalb die frühe Novellistik vom traditio-

nellen Vorrang der Gattungsfrage ('Was ist die Novelle') befreien. 9 Auf diese 
Weise zeigt sich ein Weg, der, wenn er von einer historisch-phänomenologischen 
Gegenstandserfassung seinen Ausgang nimmt, die Möglichkeit gibt, andere :ra­
gen in den Blickpunkt zu rücken. Insbesondere scheint in dieser Bezie~ung sl.nn­
voll, Formales und Poetologisches nicht so sehr als eine den Novellen emgezelch­
nete ästhetis~he, sondern primär als funktionale Signatur zu lesen. In ihrem Licht 
erscheint die von Boccaccio augenzwinkernd offen gehaltene Gattungsfrage 
("cento novelle, 0 favole, 0 parabole 0 istorie che dire vogliamo")IO geradezu als 
Hinführung auf die Nebensächlichkeit eines gattungsbedachten Purismus. Eine 
andere Elem~ntarbedingung unterstreicht dies nachdrücklich. Im Vorgriff auf 
spätere Analysen (bes. IV .. 2) besteht eines der entscheidenden Konstitu~ions­
merkmale der Novellistik darin, daß ihre einzelnen Geschichten ebenso wie die 
Sammlungen, die sie vereinigen, mit Beharrlichkeit das Erzähirwerden als eine 
ihrer Grundvoraussetzungen demonstrieren. Kein Wunder, daß sie sich als An­
wendungsfeld für Narratologie empfahlen. Deren Versuche bis hin zum Entwurf 
einer novellistischen Erzählgrammatik radikalisieren 11 ein an moderner Texttheo­
rie geschultes Verständnis, das die Welt der Texte weitgehend unabhängig von 
der Welt begreift, auf die sie sich intentional eingerichtet haben. 12 Letztlich ver­
birgt sich dahinter noch einmal ein ästhetizistischer Positivismus. Er ignoriert, 
daß eine moderne Kompetenz in Textsorten ein erst nach und nach entwickeltes 
Unterscheidungsvermögen ist. Strikt angewandt auf die frühe Novellistik führte 
auch ein systematischer Textbegriff zu ihrer methodischen Verfremdung. Wenn 
ihre Geschichten einer Handlungsschematik gehorchen und sie vor allem ihr Er­
zählrwerden als Vorgang selbst in Szene setien, so äußert sich darin keine Selbst­
reflexion des Textes auf die Bedingungen seiner Textur. Vielmehr ereignet sich 
die frühe Novellistik an jener kulturhistorischen Nahtstelle, wo Erzählen noch ei­
ne soziale Tätigkeit, eine maßgebliche 'Lebensform' (Wittgenstein) verkörpert. 
Dieser Ort im pragmatischen Lebenszusammenhang, nicht der innerhalb eines 
ästhetischen oder systematischen Textbegriffs, bezeichnet ihren historisch ange­
messenen Begründungszusammenhang. Selbst den raffiniertesten Rahmenfikno-

Vgl. W. Pabst, Die Theorie der Novelle In Deutschland (1920.1940) in: RJb 2/1949, S. 81-124: 
W. Krauss, Novela - Novella - Roman; m: W. K., Gesammelte Aufsatze zur Ltteratur- und 

Sprachwissenschaft, Frankfurt IM. 1949, S. 50-57 
Vgl. W. Pabst, Novellentheon'e und Novellendtchtung. Zur Geschti;hte Ihrer Antinomie In den 

romanischen Literaturen, Heidelberg '1967. 
10 Decameron, Ed. V. Branca, Firenze 1965 u. Ö., S. 6 (Komm. Anm. 5) 
11 V gl. T. T odorov, La Grammalre du Deeameron, The Haguel Paris 1969; Cl. Bremond, La Log/~ue 

du Reelt, Paris 1973 (Zur Kritik Th. Scheerer/M.Wmkler, Zum Versuch emer umversalen Erzahl-
grammaiik bei CI. E;-emond; in: Poetica 8/1976, S. 1-24).. .' .. 

12 Vgl. zuletzt die Kritik von R. Warning, Formen narrativer Identttätskonstttutton tm hdfischen Ro­
man: in: GRLMA Bd. 4, Heidelberg 1978, S. 25 ff. 
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nen bleibt er unmittelbar gegenwärtig. Der Titel dieser-Untersuchung ist daher 
zugleich eine These. Wenn sie gegenüber dem Begriff von 'Novelle' den von 
'Novellenerzählen' zu bedenken gibt, dann einerseits, um seinen dominierenden 
Handlungscharakter angemessen zur Geltung zu bringen. Andererseits behaup­
tet er auch dort, wo er literarisch umgesetzt ist, den Vorrang einer pragmatischen 
vor einer ästhetischen Funktion des Erzählens. 

Nichts kann dies im Rückblick besser unter Beweis stellen als, soweit Novelli­
stik als 'Literatur' zu würdigen ist, die Frage nach ihren literaturtheoretischen 
Konturen. Wiederum war dabei der historischen Sachlage Rechnung zu tragen, 
daß sich ein beträchtlicher Bereich des damaligen Novellenerzählens selbst nicht 
so sehr als literarische denn als pragmatische Tätigkeit, als eine Vollzugsform von 
Geselligkeit selbst verstanden wissen wollte. Zum anderen kam, sofern man auf 
die nicht immer leicht zu entschlüsselnden Eigenverweise der Texte einzugehen 
bereit war, noch hinzu, daß eine Theorie der Novelle im Kontext eines literari­
schen Systems eine ihrer Zeit unbekannte Vorstellung war. Die Geschichten kön­
nen vielmehr nach und nach vor Augen bringen, daß ihnen das Erzählen deshalb 
so wichtig ist, weil sie diese narrative Tätigkeit in erster Linie um der Möglichkei­
ten des Bewirkens dieser Tätigkeit willen veranstalten. Wo aber Sprache gezielt, 
im Vertrauen auf die Macht des Wortes eingesetzt wird, war da ihr 'systemati­
scher' Ort nicht Rhetorik? Als allgemeine Kunst der Rede verfügt I 3 sie von jeher 
über eine literarische Kompetenz; überdies bestand zumal im Humanismus und 
in der Renaissance eine enge Verbindung zwischen pragmatischer und literari­
scher SprachverwendungY Wenn dies zutrifft - und gerade Novellenerzählen 
als eine zugleich reale und fiktionalisierte 'Lebensform' macht eine Klärung zum 
aufschlußreichen Desiderat -, dann kommt dem Stil- und Wirkungkonzept der 
Rhetorik die Bedeutung eines zeitgenössischen Theorierahmens, auch für die No­
vellistik, zu. Dieses Argument gewinnt erheblich dadurch an Gewicht, daß ihr 
Erzählen von Beginn an nicht in Latein, sondern in der Volkssprache geschrieben 
war, keine Vers- sondern Prosasprache verwendete, keine langen, sondern kurze 
Texrformen bevorzugte, keine hohen, sondern eher unseriöse Stoffe verarbeitete. 
Auf das angemessene theoretische Interesse der Novellistik haben daher die gebil­
deten unter ihren Autoren nicht versäumt hinzuweisen: Was bereits Boccaccio 
auf den Begriff gebracht hatte, faßt Poggio Bracciolini, Autor des berühmten Fa­
zetienbuches, in die programmatische humanistische Formel: "user de hault elo­
quence an parlant de petites choses." 15'Novellistik ist demnach, so die - rhetori­
sche - Auffassung ihrer Zeit, nicht in erster Linie ein Problem der Gattung, son-

13 Vgl. H. Lausberg, Handbuch der IIteranjchen Rhetonk (2 Bd.), München 1960; W. Jens, Art. 
'Rhetorik'; in: Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, Bd. 3, Berlin '1966, S. 433 ff.; 
K. Dockhorn, Macht und Wirkung der Rhetorik, Bad Homburg v. d. H. 1968 (Respublica literaria 2) 

14 Vgl. A. Buck, Dte Rezeption der Antike In den romanischen Literaturen der Renatjsance, Berlin 
1976 (Grundlagen der Romanistik 8); R. Barilli, Poetlca e retorica, Milano 1969 

IS So im Proömium der einflußreichen franz. Bearbeitung (vgl. Kap'. Il.4). 
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dem der Eloquenz. Goethe oder F. Schlegel immerhin hatten, als sie sich an der 
Schwelle eines modernen Literaturbegriffs mit der älteren Novellistik auseinan­
dersetzten, dies als ihre authentische historische Verfassung durchaus noch in Be­
tracht gestellt. 16 

Unter dieser Voraussetzung muß von vornherein mit der Konsequenz gerech­
net werden, daß die Intention solchen Novellenerzählens nicht in einem ästheti­
schen Selbstzweckzusammenhang aufgeht. Vielmehr untersteht es der obersten 
Finalität rhetorischen Sprachhandelns ; diese ist, vor jeder Ästhetik, 'persuasio'. 
Sprechen im Zuständigkeits bereich der Rhetorik richtet sich, als Überzeugung 
oder Überredung,17 am kommunikativen Erfolg aus. Rhetorisches Reden enga­
giert sich damit zugleich in hohem Maße als Technik sozialer Interaktion. In ih­
rem Mittelpunkt steht die Kunstfertigkeit (ars), Sprache gezielt, mit vorhersehba­
rem Effekt einzusetzen, eine Lehre im Umgang mit Wirkungen. Soweit Novelli­
stik deshalb, der Gedanke liegt nahe, rhetorisch angeleitetes Erzählen ist, war sie 
unter dieser Perspektive gewissermaßen neu zu lesen. Und in der Tat bringt dies 
schließlich als eigentliche Erkenntnis zutage, daß sie nach einer bis ins einzelne 
gehenden affektiven Wirkungspoetik konzipiert ist (VI). Darin setzt das Novellen­
erzählen auf seine Weise eine Priorität für die Funktion, gerade mit literarischem 
Wohlgefallen. Man kann sogar sagen, daß die Unterhaltung, die Novellen ihren 
Erzählern, Zuhörern und Lesern in Aussicht stellen, gerade deshalb so entschie­
den beschworen wird, weil sie die wirkungsvollste strategische Bedingung eines 

persuasiven Erfolgs verkörpert. 
Eine Restitution der historischen Rahmenrichtlinien des Novellenerzählens 

stellt vor ihre Verwirklichung allerdings das Problem, daß sich auch das Sprechen 
über diesen Gegenstand seinerseits eines Kontextes zu versichern hat. Die langan­
haltende Beschäftigung, die Kritik und Universität der Novellistik bisher widme­
ten, hat im Laufe ihrer Entwicklung ein breites Spekttum an Besprechungsmodel­
len sichtbar werden lassen. Auf der Grundlage ihrer Vorleistungen läßt sich ne­
ben Ursprungsproblematik ("Urform"), Gattungs-, Werk- bzw. Textfrage, ne­
ben Stoff- und Quellengeschichte, Monographie oder literarhistorischer Klassifi­
zierung l8 ein Ansatz denken, der ihre Ergebnisse zugrundelegt und mit ihrer 
Hilfe die Novellistik als eine rhetorisch konzipierte Verständigungshandlung ih­
rer Zeit zu verstehen sucht. Er fragt, unter welchen Voraussetzungen und mit 
welchen Erwartungen die Zeitgenossen novellistisches Geschichtenerzählen als 
ein Modell menschlicher Selbst- und Wirklichkeitskonstitution in Anspruch neh­
men konnten. Diese Perspektive würdigt Novellistik als ein Medium insbesonde­
re der Reflexion auf pragmatische Handlungszusammenhänge. Sie ist der Ein­
schätzung der Literatur als einer eigenständigen Möglichkeit der Erkenntnis ver-

16 Vg!. F. Schlegel: "Die Form der Novellen durchaus rhetorisch, nicht bloß historisch" (zit. nach 
Polheim, Theone und Kntik, S. 4 ff.). Zu Goethe, vgl. Kunz, Novelle, S. 29 

17 V g!. Jens, Rhetorik, S. 434 
18 Neben bereits genannten Arbeiten verdienen bes. Etwähnung W. Söderhjelm, La Nouvelle fran-
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pflichtet. Die Rekonstruierbarkeit des Novellenerzählens als ein kognitives Hand­
lungsschema mag deshalb zugleich, über seine begrenzten Verhältnisse hinaus, 
als historischer Beleg gelten für einen an ihm aufweisbaren generellen sozial­
anthropologischen Funktionsgrundsatz der Literatur. 

Wenn aber menschliches Handeln als Vollzug von Lebenspraxis, verkörpert in 
den erzählten Geschichten, eine produktive Beziehung eingeht mit literarischem 
Handeln, dem Novellenerzählen als einem Modus der Besprechung dieses Voll­
zugs von Lebenspraxis, dann verhalten sich die beiden Tätigkeiten zueinander 
wie 'Geschichte' und 'Diskurs'. Diese im engeren Bereich linguistischer Text­
theorie enrwickelte Dichotomie l9 wurde auf der Grundlage der selben wissen­
schaftstheoretischen Prinzipien auch auf literarische Texte ausgedehnt. Diese sei­
en "histoire", wo sie lebensweltliches Geschehen 'zitieren'; sie seien zugleich 
" discours ", wo diese von einer gestaltenden Instanz zu einem künstlich­
künstlerischen Text verarbeitet werden. 20 Die Kritik an diesem Konzept, dessen 
universale Textgrammatik bis heute Programm geblieben ist, weist ihrem narziß­
tischen Immanentismus vor allem den Verlust der kommunikativen Dimension 
des Erzählens nach. 21 Auf diese Weise macht sie den Blick frei für das vorab zu 
klärende Problem, von welcher Konstitutionsebene her sich ein gegenstandsge­
rechtes Textmodell begründen ließe. Die zweigliedrige Relation von 'Geschichte' 
und 'Diskurs' erscheint in dieser Hinsicht doppelt öffnungsbedürftig, will sie die 
historische Erscheinung der Novellistik aufnehmen. Ihr charakteristischer Um­
gang mit Geschichten wird dabei zu einer besonderen Herausforderung an den 

fatse au xve siecle, Paris 1910; E. Auerbach, Zur Technik der FrührenaiJSancenovelle in Italien 
und Frankreich, Heidelberg 1921; F. Redenbacher, Die NovelltStik der franzöStschen Hochrenats­
sance; in: ZfSL 4911925; S. 1-72; L. di Francia, La NovelltStica(2 vol), Milano 1924; S. Battaglia, 
Dail 'esempio alla novella; in: Filologia Romanza 711960, S. 22-84; K. Kasprzyk, Nicolas de Tro­
yes et le genre na"atifen France au 16e siecle, Paris/Warschau 1964; H.-J. Neuschäfer, Boccaccio 
und der Beginn der Novelle, München 1969; E. kube, Boccaccio und die europätSche Novellen­
dIchtung ; in: A. Buck (Hg.), Neues Handbuch der LileralurwtSsenscha/t Bd. 9, Frankfurt/M. 
1972, S. 128-161; R. Dubuis, Les 'Cenl Nouvelles Nouvelles' el la tradition de la nouvelle en 
France au Moyen Age, Grenoble 1973; W. Krömer, Kurzerzählungen und Novellen in den roma­
ntSchen Literaturen btS 1700, Berlin 1973 (Grund!. der Romanistik 3); L. Sozzi, Les Contes de Bo· 
naventure des Pen·ers. Contribution li I'itude de la nouvelle franfatSe de la RenatSsance, Torino 
1964; ders. (Hg.), La Nouvelle franfaiu de la RenaiSsance (Einleitung), Torino 1973; H. H. Wet-­
zel, Die romanische Novelle btS Cervantes, Stuttgart 1977. 
Die nach Fenigstellung der vorliegenden erschienene Arbeit von G. Perouse, Nouvelles franfaises 
du XVIe siecle. Images de la vle du temps, Geneve 1977 (Trav. d' Hum. et Renaiss. 154) konnte 
kaum mehr in die Argumentation einbezogen werden. Ihre Grundabsicht geht jedoch in eine an­
dere Richtung. Novellensarnmlungen sind ihr ein historisch bevorzugtes Textkorpus, um "retrou­
ver les existences quotidiennes er la couleur des jours" (S. 4). 
Seine sozial- und kulturhistorische Orientierung hat, nach Maßgabe der zeitgenössischen Kurzer­
zählungen, eine Art 'Etudes de moeurs' einfacher Bevölkerung zum Ziel. Kaum einmal wurden 
aber dabei die alten Texte so hingebungsvoll und materialreich aufgearbeitet, so daß die Arbeit ei­
ne unverzichtbare Informationsquelle darstellt. 

I' Vg!. E. Benveniste, Problemes de lingutStique generale, Paris 1966 
20 Etwa T. Todorov, Les categories du recII !tIteraire, in: Communications 8/1966, S. 125 ff. 
2! Vg!. zuletzt unmißverständlich R. Warning, Formen na"ativer Identt'tätskonstitution, S. 28 ff. 
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textkonstitutiven Begriff von 'Geschichte'. Wenn damit 'Fabel', 'Sujet', 'Stoff', 
bezeichnet wird, die, in der Novellistik besonders sinnenfällig durch ihre viel­
fach wiederverwendeten Geschichten, die materielle Vorgabe des Erzählens 
bilden, erscheint 'Geschichte' als eine naturhaft gegebene Wahrnehmungsein­
heit. Gegenüber dem Geschehen sind Geschichten jedoch Ausschnitte aus der 
Grauzone dessen, was kontinuierlich vorfällt. Dies wird besonders offenkundig 
daran, daß wir längst nicht alles, was wir an Geschehen erleben, auch 'zur Spra­
che' bringen, d. h. für mitteilenswert halten. Durch das Feld lebensweltlichen 
HandeIns, einschließlich instrumentellen Sprechens, läßt sich deshalb eine 
Trennlinie legen, die nach einem Oppositionsschema zwischen dem, was uner­
heblich und dem, was erheblich ist, zu unterscheiden weiß. Was dem Erzählen 
als 'Geschichte' dient, hebt sich aus dem bloßen Lebensvollzug als erwas heraus, 
das der Rede wert ist. 'Geschichte', und sei sie nur stofflicher Vorwand, kommt 
daher gegenüber bloßem Geschehen schon Sinn zu. Das maßgebliche Kriterium 
der novellistischen Erzählvorgaben etwa urteilt nach einer Kategorie des 'Memo­
rabile'. Greift eine Novelle in ihrem Namen aus dem Fluß des Geschehens erwas 
Geschichtswürdiges heraus, vollführt sie damit eine" Aneignungshandlung von 
Geschehen "22 nach Maßgabe novellistischer Sinnstiftung. 

Daß 'Geschichte' gegenüber 'Geschehen' dabei eine Reduktion vornimmt, 
wird jedoch gerade zur Vorleistung von literarischer Erkenntnis. Das Erzählte 
konstituiert sich gegenüber der Welt automatischer Lebenspraxis, aus der es her­
ausgehoben wird, als paradigmatische Begebenheit. Als ausgewählter Gegen­
stand sprachlicher Mitteilung aber übernimmt die Kategorie 'Geschichte', zumal 
in literarischer Kommunikation, Repräsentationsvermögen gegenüber dem, was 
als bloßes Geschehen sprachlich nicht eigens besprochen wird. 'Geschichte', ins­
besondere in Gestalt von Novellenstoffen, gibt daher die Möglichkeit, ein Wissen 
über die Welt ins Gespräch zu bringen, dessen Bedeutung sich in seinem Verlau­
fe erst identifizieren läßt. Das Gespräch nimmt seinen Gegenstand 'Geschichte' 
dadurch im Grunde als einen parabolischen Bedeutungsträger in Anspruch. Ihm 
wird zugetraut, daß an ihm, durch ihn etwas einsichtig werden kann, was er in 
bildhafter Anschaulichkeit vorbringt. 

In diesem Punkt scheinen sich jedoch die Funktionen lebensweltlichen und li­
terarischen Erzählens ursprünglich zu berühren. Ihre Differenzierung geht un­
mittelbar den Begriff von 'Diskurs' an. Wenn man sagen kann, daß 'Geschichte' 
das bereits sinnhaltige Substrat des Besprechens bildet, dann ist 'Diskurs' darge­
stellte 'Geschichte'. Er ist Inbegriff der Gestaltungszüge, mit denen sich jemand 
eine 'Geschichte' zueigen macht, aber auch des gestalteten Produkts selbst, das 
in dieser Form erst zum Gegenstand einer Mitteilung - und Rezeption wird. Die 
texttheoretische Bestimmung von 'Diskurs' bedarf daher im Hinblick auf seinen 

22 Vgl. die zusammenfassende Kritik von K. Stierle. Text als Handlung. München 1975 (UTB 423). 
S. 49 ff. 
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Mitteilungszusammenhang ebenfalls einer Erweiterung. Wenn es zutrifft, daß er 
gegenüber 'Geschichte' eine textkonstitutive Funktion wahrnimmt, aus Ge­
schichte also einen "Text der Geschichte" macht, bliebe eine Systematisierung 
allgemeiner Regeln mit dem Ziel einer Erzählgrammatik dennoch weitgehend 
stumm auf ein Wofür des narrativen Aufwandes. Nur ausnahmsweise, etwa in 
der jüngeren Tendenz des Nouveau Roman, fällt eine solche narrative Textur von 
'Geschichte' mit dem Ziel des narrativen Diskurses zusammen. 23 Deshalb ist die 
Kategorie des 'Diskurses' grundsätzlich auf ihre kommunikative Funktion hin of­
fen zu halten. 

Was zunächst ihre textkonstitutive Seite anbelangt, kann sie zwei Probleme 
verdeutlichen helfen. Die strukturierenden Maßnahmen, mit denen ein Erzäh­
lender aus 'Geschichte' einen Text macht, können einmal zur Differenzierung 
von literarischem und lebenspraktischem Diskurs beitragen. Erzählsituationen 
des umgangssprachlichen Alltags, das können die Novellen exemplarisch geltend 
machen, werden in weit unmittelbarerer Weise der Kontrolle durch das pragmati­
sche Verhalten der Anwesenden überantwortet als ein literarischer Mitteilungszu­
sammenhang. Dieser ereignet sich, im Buch zumal, als ein vergleichsweise auto­
nomer Akt. Entsprechend läßt sich Narration in gelebten Kontexten dadurch cha­
rakterisieren, daß ihr 'Geschichte' vor 'Diskurs' geht. In dem Maße, wie sich das 
Erzählen aber aus einer praxisgebundenen Situation löst, kann es seine Aufmerk­
samkeit für textkonstitutive Strukturierungen steigern und schließlich die Rich­
tung aufs Kunsrwerk nehmen. Die Literatur nutzt dann den Freiraum des Fikti­
ven zu einer erkennbaren Dominanz von 'Diskurs' über 'Geschichte'. Keines­
wegs muß dies jedoch bedeuten, daß das im Material erfaßte Lebensinteresse von 
ästhetischen Interessen restlos getilgt wird. Das Novellenerzählen kann im Ge­
genteil historische Anschauung dafür geben, daß ein aufwendiger Kunstcharakter 
gerade der Funktion einer vermehrten Bedeutsamkeit dienen kann. 

Wenn der Gegenstand literarischen Erzählens aber narratologisch vereinheit­
licht wird, welcher Logik folgt sein Diskurs? Die systematische Texttheorie glaub­
te darauf nach dem Vorbild erwa der Morphologie des Märchens24 mit einer uni­
versalen Erzählgrammatik antworten zu können. Der historischen Verfassung der 
Texte weit gerechter scheint jedoch der Gedanke zu werden, das regelhaft Syste­
matisierbare in Textkonstitutionen zur Grundlage eines historisch-normhaften 
Gattungskonzepts zu machen. 25 Dieses lehrt eine Ebene der Syste~atisierbarkeit 
sehen, die einen Gattungskomplex aus einer begrenzten Menge isolierbarer Ein­
zelkomponenten zusammengesetzt konzipiert. Historische und morphologische 

23 Vgl. Vf., "Proteus im Spiegel. Zum reflexiven Realismus im Nouveau Roman", in: ders. (Hg.). 
Nouveau Roman, Darmstadt 1980 (WdF 497). 

" V. Propp. Morphology 01 the Folktale. Indiana Univ. Pr. 1958. 
" Vgl. W.-D. Stempel. GIbt es Textsorten ?, in: GÜlich/Raible. Textsorten - Differenzierungskri­

terien aus linguistischer Sicht, Frankfurt/M. 1972. S. 175 ff.; zur handlungstheoretischen Weiter­
entwicklu~g vgl. bes. ders .. Sprecbbandlungsrollen, in: Marquard!Sri~r!e (Hg.). Identität. Mün­
chen 1979; S. 481 ff. - Vgl. allg. K. Hempfer. Galtungstheorie, München 1973 
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Gattungsunterschiede ließen sich dann vornehmlich durch einen Wechsel jeweils 
dominant gesetzter Merkmale fassen. Dieses insbesondere im Blick auf novellisti­
sche Varianten verlockende Baukastenmodellläßt jedoch dort eine Grenze erken­
nen, wo es um eine begründbare Entscheidung darüber geht, was eine maßgebli­
che gattungsspezifische Komponente ist. Eine Frage nach ihrer Hierarchisierung 
stellt einen Gattungsdiskurs, solange er sich primär nur an seiner textkonstitutiven 
Funktion orientiert, zudem vor das Problem, daß er generisch relevante Gestal­
tungszüge nur insoweit erheben kann, als sie narrativ demonstriert werden. Was 
im Sinne dieses Diskurses unauffällig bleibt, ist stumm. Gerade die Novellistik 
aber ist ein Beispiel dafür, daß dies zum Sprechen gebracht werden kann, wenn 
der textkonstitutiv begründete Diskursbegriff der elementaren kommunikativen 
Abzweckung alles Sprachlichen Rechnung trägt und seine handlungskonstitutive 
Funktion mitbedenkt. 26 Sie erlaubt die Frage, 'wie ist der (novellistische) Text ge­
macht' zur Frage zu erweiteren, wozu der (novellistische) Text so gemacht ist, wie 
er gemacht ist. Erst sie nimmt im Grunde die Richtung auf eine Antwort, was ei­
nen 'Diskurs' eigentlich diskursiv, d. h. zu literarischer Erkenntnis werden läßt. 

Wenn 'Geschichte' eine Aneignungshandlung von Geschehen impliziert, 
dann leistet 'Diskurs' im Hinblick auf 'Geschichte' insbesondere eine gattungs­
hafte Identifizierung. Generische Strukturen haben insofern den Status eines An­
eignungsschemas von 'Geschichte'. Die Vielzahl konkurrierender Gattungen in 
einer Epoche, nicht nur im Bereich der Fiktion, würde jedoch das Auseinander­
halten einer historischen Gattungskompetenz ad absurdum führen, wenn - ide­
aliter - nicht jeder einzelne Gattungsdiskurs gleichsam seine eigene, zumindest 
zeirweilig unverwechselbare Sprache spräche. Durch sein generisches Perspektiv 
kann jeweils erwas zum Vorschein kommen, das im idealen Fall anders nicht, 
oder nicht so vermittelbar ist. Unter kommunikativem Aspekt ist die Kategorie 
des Diskurses damit stets zugleich rückzuschließen auf das in der dargestellten 
Geschichte zitierte Geschehen, auf lebensweltliches Handeln also. In letzter In­
stanz scheint das Problem des Diskurses dann erst befriedigend situiert, wenn es 
als ein Schema von Sinnverstehen menschlichen Handelns begriffen wird. 27 Die­
ser 'Sitz im Leben' bildet seinen umfassendsten Begründungszusammenhang. 
Erzählen als ein allgemeiner, Novellenerzählen als der besondere Fall eines narra­
tiven Diskurses veranstaltet deshalb nach Maßgabe seines generischen 
Spielraums28 im Prinzip eine analoge Verständigungshandlung, wie sie auch le­
bensweltliche Diskursschemata zur Bewältigung gestörter Interaktionsabläufe 
und zur Ermittlung von Konsens kennen. 29 

26 Mit R. Warning, Pour une pragmatique du discours jictionnel; in Poetique 3911979, S. 321 ff. 
27 A. Schütz, Dersinnhafte Aufbau der sozialen Welt, Wien '1960; A. SchützlT. Luckmann, Struk­

turen der Lebenswelt, Neuwied 1957 
28 Nach E. Staiger, zit. bei Polheim, Novellentheorte, S. 9; und B. v. Wiese, Novelle, Stuttgart 

61976 (Slg. Metzler 28), S. 9 
29 Vgl. J. Habermas, Vorbereitende Bemerkungen zu einer Theort·e der kommunikativen Kompe­

tenz; in: ders.1 N. Luhmann, Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnologie, Frankfurt1M. 
1971, S. 101 
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Wenn es von daher möglich ist, unter diesem Gesichtspunkt von einer Funk­
tionseinheit der Diskurse zu sprechen, kann mit Bezug auf die Novellistik eine 
sinnvolle Aufgabe darin bestehen, ihre historische Identität als 'novellistischen 
Diskurs' zu entwerfen. Im beständig wachsenden Repertoire von uns zur Verfü­
gung stehenden Besprechungsmustern darf er als ein eigenständiger Diskurstypus 
gelten, mit dem sich bestimmte Handlungs- und Verhaltenserfahrungen als Le­
bensbegriffe konstituieren lassen. Solange Autoren und Publikum in der Novelli­
stik eine aktuelle Form des 'recit'30 sahen, scheint es gerechtfertigt, ihre gattungs­
haften Strukturen als ein zeitgenössisches Sinnkonstitutivum zu verstehen, das an 
der - damaligen - Lebenswelt einen eigenständigen Aspekt ins Bewußtsein 
hebt. Im Unterschied zu anderen Diskurstypen ihrer Zeit steht den Geschichten 
der Novellistik als ihrem materiellen Substrat die Frage zu, ob sich in dem in 
ihnen repräsentativ gemachten 'Geschehen' nicht eine vitale Lebensproblematik 
der Zeit augenfälligen Ausdruck verschafft hat. Trifft dies zu, bedienen sich die 
Zeitgenossen im 'novellistischen Diskurs', der diese darstellend aufgreift, offen­
bar einer Möglichkeit, in seiner Inszenierung Imperfektibilitäten des menschli­
chen Lebens und Zusammenlebens im doppelten Sinne des Ausdruck 'zur Rede 
zu stellen'. Um aber ermessen zu können, zu welcher Verstehensarbeit er seine 
historischen und späteren Interlokutoren zu veranlassen wußte, um daran zu­
gleich ablesen zu können, welchen potentiellen Beitrag literarische Verständi­
gungshandlungen an der Organisation der Lebenspraxis zu leisten vermögen, 
muß die in Frage stehende Novellistik zunächst im Kontext ihrer Bedingungen 
aufgesucht werden. 

30 Im Sinne von M. Butor, Le roman comme recherche; in: ders., Essais ;ur le roman, Paris 1972 
(coH. idees 188), S 7 ff. 
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II. ZEITGENÖSSISCHER LITERATURBEGRIFF UND NOVELLISTIK 

l.Rhetorik und Erzählen 

Als sich in Fankreich seit dem 15. Jahrhundert nach dem Vorgang in Italien eine 
Novellistik zu entwickeln begann, konnte sich diese Innovation im Spektrum lite­
rarischer Diskurse nicht ohne Bezugnahme auf den allgemeinen literarischen 
Kontext vollziehen. Was sich nach und nach als Novellistik konstituieren sollte, 
wurde vom neuen humanistischen Literaturbegriff gleichsam vorerwartet. Der 
hermeneutische Status kultureller Novitäten ließ auch in der Novellistik, zumal 
in dieser autoritätsgläubigen Zeit, kaum eine andere Wahl der Durchsetzung als 
in erkennbarer Reaktion auf zumindest seine allgemeinsten Prinzipien. In diesem 
Sinne als vorgegeben anzusetzen waren drei: die Rhetorik/ Art poetique als zeit­
genössische Literaturtheorie; das narrative Umfeld der Novellistik als der 'natürli­
che' poetologische Bezugsrahmen ihres Erzählens und eine aus dem Mittelalter 
fortwirkende 'moralische' Verpflichtung der Intentionalität. 

Die Genese einer Novellistik zumal in Frankreich komplizierte sich dadurch, 
daß Humanismus und Renaissance auf der einen Seite die Gesamtheit ihrer 'lite­
rarischen' Äußerungsmöglichkeiten in einem neuen Globalenrwurf zu begrün­
den versuchen. Das hat auf der anderen Seite zur Folge, daß er die Novellistik mit 
einem vertikalen und horizontalen literarischen Maßstab konfrontiert. Er teilt 
den literarischen Raum in 'hohe' und 'niedere' Ränge auf und entscheidet über 
Zugehörigkeit und Nicht-Zugehörigkeit zum Bereich des Literarischen. Solche 
Vorwertungen und Grenzziehungen berühren vital den Aufstieg neuer Formen­
sprachen wie die Novellistik. I Sie konnte sich deshalb kaum dem inneren und äu­
ßeren Zwang einer Situierung entziehen. Dies legte sich auch aus dem Grunde 
nahe, weil eine in der Regel zu erwartende Phasenverschiebung zwischen neuer 
Literaturkonzeption und ihrer breiten Anwendung für die entstehende Novelli­
stik ausschied. Ihre Initiatoren, so paradox dies auf den ersten Blick erscheinen 
mag, waren in unterschiedlicher Weise selbst am grundlegenden Neuentwurf 
dieses 'modernen' Literaturbegriffes beteiligt2 • Hinzu kommt der aus mittelalter-

20 

V gl. etwa W. Krauss, Was ist Literatur? in: ders., Grundprobleme der Literaturwissenschaft, 
Reinbek/Hbg. 1968 (rde 290/291), S. 23-40. Krauss geht von].P. Sanre, Qu'est.cequelalittera· 
ture ? aus (Paris 1948; Situations 11) 
Zur ästhetischen Anerkennung erzählender Prosa vgl. erst D. Huet, Lettre ii M. de Segrais sur 
I'ongine des romans, Paris 1670 oder bei Du Plaisir, Sentiments sur les lettres ( ... ), in: Roman. 

lieh er Denktradition zunächst noch verbindliche Auctoritas-Durchgang aller gei­
stigen Tätigkeit. 

Die Novellistik in ihrer Qualität als 'erzählende Prosa' sah sich in dieser Hin­
sicht einer bis ins 17. Jahrhundert überdauernden Tradition von Vor-Urteilen 
ausgesetzt. Für das Ende des 14. Jahrhunderts hatte die Überzeugung Gültigkeit, 
mit den beiden Techniken der "VII. ar:.s et sciences par lesquelles ce present 
monde es gouverne" , die profane Lebenspraxis meistern zu können. 3 'Sprachliches 
Handeln' trat unter den abstrakten Tätigkeiten ('artes') in zwei verschiedenen 
'Künsten' in Erscheinung: der' ars dictaminis' oder 'rhetorique vulgaire' und der 
'ars versificandi' oder 'rhetorique metrifiee'. Später wurden sie als 'premiere' 
und 'seconde rhetorique' terminologisch differenziert. 4 Solche Begriffsdichoto­
mien wählten aus dem Gesamtbereich sprachlicher Äußerungen zwei exklusive 
Bereiche aus. Der eine umfaßt die klassiche Oratorik, eine nach den Regeln der 
'Rhetorik' geschulte Prosa im Dienste öffentlicher Interaktion; der andere die 
Verskunst, deren versifikatorisch und stilistisch subtile Sprachhandhabung zu 
den elementarsten Ausweisen damaliger Literarizität gehörten. Im Programm 
dieser überaus resistenten Auffassung von Sprachkunst hatten erzählende literari­
sche Gattungen auf lange Zeit traditionell keinen angemessenen Ort, obwohl sich 
die Prosaauflösungen hochmittelalterlicher Epik, Chroniken (von versifizierter 
Didaktik zu schweigen) schon früh zu Vorboten eines Ausdrucksbereiches in Pro­
sa gemacht hatten, der in der Moderne schließlich mit der Vorrangstellung des 
Romans als 'moderner Epopoe's zu einer weitgehenden Umkehrung traditionel­
ler literarischer Hierarchien geführt hat. 

Die humanistische Erschließung literarischen Erzählens mußte sich dagegen 
mit der dichtungstheoretischen Grauzone zwischen erster und zweiter Rhetorik 
begnügen. Solange die erzählende Prosa der 'Romane' bis weit in die Epoche der 
französischen Renaissance hinein als Unterhaltungsliteratur verstanden wurde, 
blieb ein 'rhetorisches' Prestige auf Stilqualitäten beschränkt. Als jedoch Boccac­
cios Decameron nachhaltig die Möglichkeit von volkssprachlicher Literarizität im 
Bereich dieser Prosa offenbarte, entstand jene dialektische Antinomie, die auf 
lange Zeit den typischen Konflikt ihrer literarästhetischen Autonomiebestrebung 
werden sollte. 6 In ihrer Eigenschaft als 'Prosa' fiel dieses neue literarische Erzäh­
len in die Zuständigkeit der ersten Rhetorik. Wenngleich jedoch ihre Praxis mit 

]ahrb. 14/1963 (hg. K. Friedrich), S. 118-132. - Vgl. die Würdigung bei F. Deloffre, La Nouvel­
le (j I' iige classique, S. 32 und E. Leube, BocclZCcio und die europ. Novellendieht., S. 149. 
Eustache Deschamps, L 'Art de dietier, in: Oeuvres completes, Bd. VII (hg. Gaston Raynaud), Pa­
ris 1891. - V gl. auch das Speculltm docln,,"'e des Vincent de Beauvais, das innerhalli der Rheto­
rik noch einmal sieben Dichtungsarten unterscheidet. Vgl. E. Langlois, Einleirung zu Reeueil 
d'arts de seconde rhi/onque, Paris 1910, S. XIV. - Vgl. M. R. ]ungs wichtigen Beitrag Poelna, 
in: Vox Romanica 30/1971, S. 44-64; hier S. 59, Anm. 61 
Vgl. F. Gaiffe, Einl. zur krit. Ausg. von Th. Sebillets Arl poelique jranfoyse, Paris 1910, S. 22 
Vgl. G. Lukacs, Theone des Romans, Neuwied/Berlin '1965, S. 53 ff. 
Vgl. exemplarisch die Auseinandersetzung Boccaccios mit Gegnern in der Einl. zum IV. Tag des 
Decameron (Ed. Branca, S. 450ff.) 
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'narratio' und 'exemplum' eine der Novelle vergleichbare Prosaeinheit als festen 
Bestandteil ihres Verfahrens vorsah, 7 mußte der Novellistik eine poetologische Si­
tuierung von daher dennoch versagt bleiben, weil keinem Kenner die prinzipielle 
Fiktionalität ihrer Erzählsituation verborgen bleiben konnte. Sie aber unterschied 
sich kategorial von der grundlegend pragmatischen Sprechsituation 'rhetorischer' 
Prosa, denn "Rhetorique ( .... ) est science politique". 8 Ihr Prosa verständnis ist 
dem Dienst des 'öffentlichen Lebens' verpflichtet; ihre Redesituation eingestellt 
auf die Meisterung öffentlich-sozialer Kommunikation. 9 Indem die Rhetorik ihre 
sprachliche Durchführung in spezifischen Verfahren wie Gerichtsrede, politische 
Rede, Brief, Geschichtsschreibung u. a. formalisierte, die auch Gültigkeit für 
philosophische und klerikale Praxis hatten, 10 wurde sie zum Vorläufer heutiger 
Sozialwissenschaft. Diese grundlegende Praxisbestimmtheit insbesondere mußte 
aber das fiktive Reden der Novellistik oder des 'Romans' in die Zuständigkeit der 
'Seconde Rhetorique' bzw. des 'Art poetique' verweisen. Sie verwalteten einer­
seits den klassischen Begriff von 'fiction', die versifizierte Sprache. Andererseits 
führten sie gewissermaßen im Anhang jene erzählende Prosa mit, die sich, wie 
die mythisch-allegorische Dichtung, der spätgriechische Roman, die früh sich ver­
selbständigenden Teile des Artuszyklus, der Heldenepik u. a. eine literarische 
Nobilitierung mit Rücksicht auf ihre fiktive Thematik erwerben konnte. 11 Den­
noch blieb novellistischem Erzählen auch auf diesem Wege ein Anschluß an die 
geltende Doktrin strikt versagt. Die imaginäre Stilisierung der Wirklichkeit in der 
Welt der hohen Dichtung (in Vers und Prosa) stand in einem unversöhnlich 
scheinenden Gegensatz zur wirklichkeitsbetonten Fiktion des novellistischen Er­
zählens. Hier nun hatte die bemerkenswerte Leistung Boccaccios und anderer 
Frühhumanisten einen literarischen Anspruch geschaffen, der der Novellistik bis 
in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, wo sie allmählich vom 'Roman' assimi­
liert wutde, die Rolle einer literarischen Avantgarde auf dem bisher unerschlosse­
nen Gebiet literarischer Prosa verlieh. 

Vgl. die Systematisierung bei H. Lausberg. Handbuch. § 289·347 und § 1111-1116. - Ebenfalls 
E. R. Curtius, EuropJüc'he LIteratur und lateintsches Mtttel.lter. Bern 1948 u.ö., S. 481 ff. 
Pierre Fabri. Le Grand et Vroll Arl de Pleine Rhilonque. Ed. A. Heran. Rauen 1889/90 (Reprod. 
Genf 1 %9), S. 115; noch die Grundlage für Schillers Ästhetik; vgl. nur Über dIe Jslhelüche Er­
Ziehung des MenschengeschIeehIs. 
Als Übersicht vgl. P. Zumthor. Rhilon'que et poillque 1.1lines el romaneJ, in: Grundnß der rom. 
Lit. deJ M. A .. Bd. 1. S. 57-91' "La thetorique refondee sur I'elan pClmordiai de la parole. qui 
vise ä mettre de I'ordre dans !es choses" (S. 62). 

lU Vgl. Weiter. I'Exemplum d.1ns 1.1 Iltleralure rellgleuse el didaclique du moyen Jge. 
PasislToulouse 1927. 

11 Stellvertretend). Du Bella)'. w Dejense el IIIuslr,;tion de I,; wngue Franfalse. Paris 0.). (Classi­
ques Garnier), S. 89 
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2. Humanistischer Literaturbegriff 

2.1 Der Dichter: gelehrt und inspiriert 

In dieser Funktion aber gerät novellistische Prosa in eine strapaziöse Abhängig­
keit zu jener stürmischen Entwicklung der Literatuttheorie selbst. Gerade sie 
schenkte ihr jedoch zunächst nur geringe Aufmerksamkeit. Sie war vielmehr mit 
der grundlegenden Umschichtung des Verhältnisses von erster und zweiter Rhe­
torik bis zur souveränen Priorität der 'Seconde Rhetorique' in der Pleiade be­
schäftigt. Sie wiederum geht auf eine literarästhetische Umwertung der 'Rheto­
rik' selbst zurück. 12 Die Verwischung der traditionellen Dichotomie von erster 
und zweiter Rhetorik spiegelt sich in der veränderten Terminologie. Ende des 15. 
Jahrhunderts bezeichnet der Begriff überwiegend den zweiten Teil der ehemali­
gen 'Pleine Rhetorique', die 'ars versificandi'. Seit 1548 hat auch 'Seconde Rhe­
torique' eine poetische Bezeichnungsfunktion an den modernen Begriff des' Art 
poetique' abgegeben. ll 

Historisch gesehen erwies sich die zweite Rhetorik als der entwicklungsfähigere 
Teil kunstfertiger Sprachverwendung. Dabei wäre angesichts des umfassenden 
Neuverstehens der Wirklichkeit seit dem Humanismus gerade die pragmatisch 
orientierte forensische Rhetorik zu einer organischen Ausweitung ihrer Funktion 
prädisponiert gewesen. Daß dies dennoch die 'arts poetiques' leisteten, lag zum 
einen wohl daran, daß wesentliche Teile beider Rhetoriken in ihren Vorschriften 
seit der Antike übereinstimmten und sie von jeher die Tendenz hatten, ineinan­
der überzugehen. 14. Darüberhinaus entsprachen die von der 'ars dictandi' be­
treuten Formen gehobener Gebrauchsprosa einem wachsenden Bedürfnis nach 
Verfeinerung und Spezialisierung. Sie zogen sich nach und nach als Fachrhetori­
ken aus der allgemeinen Rhetorik zurück. Als entscheidend jedoch muß angese­
hen werden, daß die neuen 'arts poetiques' eine integrationsfähige Neubegrün­
dung des Literaturbegriffs anzubieten hatten, der weit über den engen Bezirk li­
terarischer Phänomene hinauswirkende Prinzipien eines philosophisch gestützten 
Erkenntnismodells entwickelte. 

Die Ansätze dazu reichen bis in den mittelalterlichen Platonismus zurück. 15 

Noch Eustache Deschamps' Auffassung von Literatur als Teil der siebten der frei­
en Künste, der Musik, unterscheidet sie von der eigentlichen, der 'artifiziellen' 

11 Vgl. M. Azibert, L'Inf/uence d'Horace el de Ciciron surles arts de rhilonque premiere el secon-
de, sur les arls poiliques du 16 e siecle, Offenburg 1972. .. _ 

13 Mir Rückwirkungen auf die ehemalige Erste Rheotrik. Vgl. A. Kibedi Varga, Rhilonque el Ltlte-
ralure, Paris 1970. . 

14 Vgl.). v. Stackclberg, Ronsard und Ansloleles, in: BHR 25 1 1963, S. 357 ff. -:- Ebenso B. _WeIn­
berg, Cntical Prefaces oflhe French Renaüsance, Evanston 1 111. 1950, S. 4; Seblllet, Art poellque, 
S. 21 ff; Du Bellay, Difense, S. 75/76. . 

II Vgl. E. R. Curtius, Theologische Poellk im italienischen Trecenlo, in: ZrPH 60/1940, S. 1-15. 
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als "musique natureIe" , "pour ce qu'elle ne puet estre aprinse a nul, se son pro­
pre couraige naturelement ne s'i applique" .16 Deschamps' Art de dictiersetzt da­
mit eine zwar kaum ausgeführte, aber stets gegenwärtige Tradition des Dich­
tungsverständnisses fort, wo das Bewußtsein von der poetischen Naturbegabung 
stets mitgedacht war. Im Gegensatz zur rational kontrollierten Technik der 
Sprachkunst nahm sie auf ein irrationales Element Bezug. Wird dieses von Inspi­
ration ergriffen, vermag es den 'faiseur' oder 'rimeur' über die bloße sprachliche 
Behandlung von Welt hinauszuheben und ihm Einblicke in die (gottgeschaffene) 
Ordnung des Kosmos zu gewähren. I? Dichten ist damit formal ein Mittel der Er­
kenntnis, substantiell zugleich Erkenntnis des göttlichen Wesens. 

Die Schule der 'Rhetoriqueurs' an der Schwelle der französischen Renaissance 
bereitet zwei andere bemerkenswerte Züge der Pleiade vor: die gesuchte formale 
Schwierigkeit in der Volkssprache veredelte das handwerkliche Können der 'ars' 
zur Wissenschaft. 18 Verschiedene Poetrie-Zusätze der' Arts de Seconde Rhetori­
que' dokumentieren die fürs Dichten inzwischen unabdingbare 'erudition' in an­
tiker Mythologie. Ihre gelehrte Sprachakrobatik enthielt überdies einen nicht un­
bedeutenden Ansatz, Sprache um einer" Ästhetik des Virtuosen" willen zu bear­
beiten. 19 

Diese Neuansätze wiederholen sich nach italienischem Vorgang20 im ästheti­
schen Programm der französischen Renaissance. Wie immer die anteilige Gewich­
tung bis ins 17. Jahrhundert ausgelegt wurde, die Diskussion um eine neue 
Grundlegung der Literatur verhalf drei Prinzipien zu allgemeiner Aktualität. 
Zum einen der 'natura' als der notwendigen, aber ohne eigenes Verdienst verlie­
henen, auf ein göttliches Prinzip rückverweisenden poetischen Begabung, dann 
dem 'art', der die 'poetria' fortentwickelt und zur 'science' steigert, indem er ne­
ben dem formalistischen Können die besonders die Materie der Dichtung betref­
fende 'erudition' verlangt, 21 d. h. die Erarbeitung eines persönlichen Lexikons 
mythologischer Inhaltsfiguren. Sie erlaubten die poetisch-fiktive "Transfigura­
tion der Welt im Lichte des Mythos" .22 Die Inspiration schließlich, dem mittelal­
terlichen Platonismus nie gänzlich fremd, entwickelte sich über die humanisti­
sche Platon-Kommentierung bis zur Lehre des 'furor poeticus' .23 Trotz ihrer Ab-

16 Oeuvres compleles, T. VII, S. 395b 

17 Vgl. bes. M. R. Jung, Poelria, S. 45 ff. - Zum 'ars-natura'-Streit vgl. Clements, Crilical Theory 
and Praclice ollhe Pliiade, CambridgeiMass. 1942, S. 187 ff. 

I' Vgl. P. Zumthor, Le Masque el la lumiere. La poitique des grands rhiton'queurs, Paris 1978 
19 K. Heitmann, Frankreich; in: Buck/Heitmann/Mettmann, Dzchlungslehren der Romama aus 

der Zeit der Renaissance und des Barock, Frankfurt1M, 1972, S. 257 ff: Vgl. ebenso P. Jodogne, 
Les Rhetoriqueurs el I'Humamsme. Probleme d'Hzstoire lilteraire, in: Humanism in France, 
ed. A. H. T. Levi, Manchester/New York 1970, S. 150-175. - F. Simone, La scuola dei Rhiton', 
queurs, in: ders., Umanesimo, Rinascimento, Barocco in Francza, Milano 1968, S. 169-201. 

20 Vgl. A. Buck, Italienische Dichlungslehren, Tübingen 1952. 
21 A. Buck, Der Begnff des poeta eruditus in der Dichtungstheon'e der ital. Renaissance, in: ders., 

Humanistische Tradition, S. 227-243. 
22 Heitmann, Frankretch, S. 264. 
2l Vgl. R. V. MerilI/R.J. Clements, Platonism in French Renazssance Poetry, New York 1957, S,1l8ff. 

- K. Heitmann, Frankreich, S. 269. 
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hängigkeit vom unkalkulierbaren Wohlwollen eines Liebesgottes, der Musen oder 
der 'grace divine' bestitzt der 'poete' jedoch auch die Möglichkeit, sie durch die 
Erregung eines melancholischen Zustandes psychisch zu provozieren. 

2.2 Die Dichtung: Medium hoher Erkenntnis 

Mit dem Dichter erfährt auch die Dichtung selbst eine unerhörte Aufwertung ih­
rer Funktion. Im Besitz der Inspiration eröffnet sich dem 'poete' eine den ande­
ren Wissenschaften gar überlegene Möglichkeit der Erkenntnis, die Einblicke in 
innerweltliche Zusammenhänge zu offenbaren vermag. Zwar bleibt vor allem in 
neuplatonistischer Lehre das oberste Erkenntnisziel auf das christlich interpretier­
te 'summum bonum' fixiert. Doch das auf die poetische Erkenntnis übertragene 
Modell vom stufenweisen Aufstieg zu den höchsten Wahrheiten zog unmittelbar 
eine Verschärfung des Problems der Transzendenz nach sich. 24 Sofern Erkenntnis 
des Irdischen nicht mehr unmittelbar göttlicher Wesensäußerung entsprang, half 
dieser poetische Durchgang durch die Welt das Bewuß~sein eines - sub specie 
aeternitatis natürlich stets vorbehaltlichen - Bereiches autonomer irdischer 
Wahrheiten zu konstituieren. Im selben Maße mußte die Erfahrung des Göttli­
chen in abstraktere Ferne rucken. Die Aufgabe war gestellt: der poetische Auf­
stieg zur Transzendenz zog mehr und mehr ein neues Verständnis der Immanenz 
nach sich. 

Die 'Wahrheiten' des inspirierten Poeten aber mußten in der Wiederent­
deckung der, wie es schien, für alle Zeiten gültig formulierten Weisheiten der an­
tiken Kultur geradezu die Offenbarung eines neuen diskursiven Systems sehen. 
"On ne sc;auroit dire aucune chose, qui n'ait este dite. L'antiquite a parle de tou­
te chose" . 25 Es legitimierte nicht nur die Vorstellung von der Erfassung der Wirk­
lichkeit mit poetischen Mitteln. Es bot dafür zugleich eine ausgebildete Herme­
neutik anthropozentrischen und d. h. immanenten Weltverstehens. Der Bezug 
auf die Antike etablierte deshalb neben dem göttlichen Begriff von zeitloser 
Wahrheit nach und nach das Bewußtsein eines ihm gehorsam unterstellten, aber 
doch grundlegend historischen Begriffs von' hohen Wahrheiten' .26 Die obligato­
rische Bindung der Dichtung an die christliche Metaphysik entsprach darüberhin­
aus dem philosophischen Schema der Antike auch darin, daß beide Literaturauf­
fassungen von einer prinzipiell moralischen Bestimmung des Literarischen aus­
gingenY Indem Dichtung einen moralisch-philosophischen Anspruch auch für 

2' Zum philosophischen Umbesetzungsprozeß vom ausgehenden Mittelalter zur Renaissance vgl. H. 
Blumenberg, Die Legitimation der Neuzeit, Neuwied/Berlin 1964, hier etwa S, 90 ff., S. 132 ff. 

2S G. Chappuys in seinem Kompendium Hexameron, ou six ioumees, contenam plusieurs doctes 
discours (etc.), Paris 1582: fol. 349. 

26 Vgl. Pe1etier du Mans, Art poitique, Ed, A. Boulanger, Paris 1930: S. 68, 84, 206 
27 Vgl. Th, 5ebillet "Tous les ars sont tant conjoins avec ceste divine pertection que nous appelIons 

Vertu" (Art poitique, S. 7) 
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den Bereich profaner Kultur vertrat, mußte ihre Stellung im öffentlichen Leben 
immer mehr zum Politikum werden. Die Elite des Landes mochte in dieser litera­
rischen Moralbildung früh eine Chance sehen, sich mit den 'hohen Werten' im 
Sinne von Standestugenden identifiziert zu wissen. Das aufwendige Mäzenaten­
tum, auf dessen Erhaltung die Berufsklugbeit der Hofdichter ihrerseits bedacht 
war, ließ sich hierbei in den Dienst der moralischen Begründung ihrer Herrschaft 
stellen. Wahrung und Pflege der Dichtung verlieh überdies nicht nur dem Dich­
ter, sondern auch dem Mäzen Anteil an der Unsterblichkeit, da er sich über ein 
hochentwickeltes Widmungszeremoniell an die überzeitliche Wirkung literari­
scher Texte gebunden wußte. 28 

3. N'ovellistik als Imitatio 

3.1 Die Lehre der Imitatio 

Der maßgebliche Impuls dieses WandelS ging von der Wiedererweckung der anti­
ken Geisteskultur im Humanismus aus. Die 'studia humanitatis'29 schufen neben 
dem mittelalterlichen christlich-moralischen Bildungsbegriff (der 'studia divini­
tatis') nach und nach ein alternatives Konzept philosophisch-profaner Schulung. 
Wieweit ihre umfassende und rasche Verbreitung in Europa mit einer Defizienz 
mittelalterlicher Ordnungskategorien in Verbindung stehen könnte, mag da­
durch eine indirekte Antwort finden, daß sich die humanistische Bewegung von 
Anfang an über ihren engeren philologischen Rahmen hinaus auf eine substan­
tiell veränderte Kulturvorstellung hin bewegte. 30 In mehr als einer Hinsicht fol­
genreich erwies sich dabei, daß die scheinbare Geschlossenheit des antiken Welt­
bildes schnell. die Autorität eines Vorbildes für zeitgenössische Problemstellungen 
erlangte. In dieser Funktion sollte es zum Anstoß eines grandiosen hermeneuti­
schen Prozesses von kulturhistorischen Ausmaßen werden. Mit dem Brücken­
schlag zu diese; Tradition war jedoch zugleich die Weise ihrer Aneignung als 
erstrangiges Problem aufgeworfen. Der Humanismus hatte sich eine Lösung in 
der alles umfassenden Lehre von der Imltatio geschaffen. 

Als sich in Frankreich eine neue Konzeption der Literatur durchzusetzen be­
gann, geschah dies nicht nur nach der im italienischen Humanismus offensicht-

28 VgL W. Leiner, Der Widmungsbne/in der jranzösirchen Literatur ( 1580-1715), Heide/berg 1965. 
- Heitmann. DIchtungs/ehren, 5. 211, 271. 

" VgL A. Buck, D.e 'sludia human/tatis' und Ihre Methode, in: ders., Humanistische TraditIOn, 
S. 133-149. 

W V gL F. Simone, I tempI e I modi di un penodo stonco, in: ders., Umanesimo etc., S. 5 u. Ö., der 
diesen Wandel auf die eingängige Formel vom "passaggio tutto originale dalle 'reductio anium 
ad theologiam' alle 'reductio atrium ad philosophiam'" brachte (5. 5-7). 
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lieh erfolgreichen Methode der Imitatio, sondern auch nach ihrem effektiven 
Anwendungsschema. Beides hatte schon in der Antike das Vorbild des Erfolgs er­
zeugt: die kulturschöpferische Leistung der lateinischen Klassiker ließ sich als 
Imitatio der hellenistischen Bildung deuten. Sie hatten ein Ideal von Sprachkul­
tur geschaffen,31 in dem der Humanismus zuerst das Ziel seiner Sprachrestaura­
tion sah. Schon früh wurde jedoch auch das 'volgare' in dieses Aneignungssche­
ma mit eingeschlossen. Eine der epochemachenden Initiativen des Humanismus 
leitete deshalb die Kulturation der Volkssprache ein. Da ihr in den Werken Dan­
tes, Petrarcas und Boccaccios sogleich musterhafte Maßstäbe gelangen, war damit 
einerseits ein Beweis für die Wirksamkeit dieses Imitatio-Konzepts erbracht. 
Andererseits war der produktive Gedanke nahegelegt, es sinngemäß auf eine ei­
gene Volkssprache auszudehnen. Bemerkenswert dabei ist, daß in Frankreich ne­
ben den antiken Autoren auch die Dichter des frühen italienischen Humanismus 
wie Petrarca und Boccaccio aufgrund ihrer antiken Bildung den Klassikern gleich­
gestellt wurden 32 Diese Anerkennung vor allem mußte zur ermutigenden Ein­
sicht verholfen haben, daß potentiell jede volkssprachliche Literatur, wenn sie 
sich nur an den großen Modellen schult, zum Rang klassisch-antiker aufsteigen 
könne. Sie impliziert damit zugleich eine für die Entstehung der Novellistik fun­
damentale Potenzierbarkeit des Imitatio-Verfahrens selbst. Insofern nicht mehr 
nur in Bezug auf antike, sondern auch von volkssprachlicher (ital.) zu volks­
sprachlicher (franz.) Literatur, später gar innerhai b derseI ben volkssprachlichen 
Literatur von einem älteren zu einem jüngeren Werk ein Verhältnis der Imitatio 
begründet werden kann, zeichnete sich auf diese Weise die Möglichkeit ab, selbst 
Teile der eigenen literarischen Tradition durch den neuen Literaturbegriff zu ak­

tivieren. 33 

Diese in Aussicht gestellte und später in der Dichtung der Pleiade eingelöste 
Erziehung der französischen Sprache zur Literaturfähigkeit blieb von Anfang an 
von. der oben angesprochenen Diskussion um die neue Literaturtheorie überla­
gert. Da die Aktivität des Dichters mit der Transzendenz in Beziehung gebracht 
wurde - sei es als 'poeta theologus', als 'poeta eruditus' oder als der von 'furor 
poeticus' Ergriffene -, blieb sein Werk trotz humanistischer Gelehrsamkeit und 
antiker Kultur der metaphysischen Autorität des christlichen Gottes unterstellt. 
Dessen 'Überlegenheit' über den mythologischen Götterapparat eröffnete früh 
die Vorstellung von einer prinzipiellen Überbietbarkeit auch der antiken Vorbil­
der. Hinzu kam das Argument des 'eruditus'. Es machte gegenüber dem antiken 

11 V gl. W. Schmidt, DIe LIteratur Roms und des Impen'um RomJnum in: Kind/ers Literatur/exzkon 
Bd. VI!, Zürich 1965, S. 118·138. 

J2 "Bocace avoir eSlE", schreibt Le Ma~on im Widmungsbrief seiner Übersetzung, "I'homme de 
!Oute l'Iralie qui a paradventure le mieulx escript en sa langue que nul autre fit oncques, voyr jus­
ques a soustenir que Ciceron ne Demosthene n' avoient point mieulx oe plus proprement et ayse~ 
ment parle (. ) que Bocace avoit fait en ruscan" (Les D.xJournies deJean Boccace, Trad. de Le 
Ma,on; Ed. de M. P. Lacroix, Paris 1873, S. 4). - Ebenso Du Bellay, Dejense, S. 71, 92, 103 u. Ö. 

lJ V gl. H. Gmelin, Dus Pnnzip der 1mztJfja In den romtJnischen Literaturen der RentllSJanCI!, Erlan­
gen 1932. 
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Bestand ein bedeutend vermehrtes Wissen der Neuzeit geltend. 34 Der in der In­
spirationslehre angelegte Gedanke schließlich begründet die Einmaligkeit der 
neueren Dichtung auch mit der unverwechselbaren individuellen und geschicht­
lichen Persönlichkeit des Dichters. 

Der Imitatio35 kommt in diesem Zusammenhang die einer Initiation ver­
gleichbare Methode der Erkenntnis zu. Eine genaue Beschreibung ihres Verfah­
rens muß jedoch die doppelte Schwierigkeit in Kauf nehmen, daß es kaum aus­
drücklich systematisiert wurde und außerdem im Laufe seiner Verwendung un­
übersichtlichen historischen Akzentuierungen unterlag. Seine wesentlichsten Ele­
mente lassen sich in ein Drei-Phasen-Schema zusammenfassen. Der erste Schritt 
sei als propädeutische Phase bezeichent. Sie dient der Aneignung aller Wissens­
bereiche, die traditionell die sprachbezogenen 'artes' umfassen: die Erarbeitung 
der grammatischen, metrischen, versifikatorischen und stilistischen Grundkennt­
nisse, 'wie sie ihren didaktischen Ausdruck in den Regelkompendien der 'Rherori­
ques' finden. Auf diesem Gebiet läßt sich durchaus eine Übereinstimmung von 
mittelalterlicher Schulpraxis des Triviums und humanistischer Textexegese der 
'humaniora' sehen 36 Dieses nach lateinischen Mustern erworbene Wissen erlang­
te eine natürliche Vorbildlichkeit auch für die Ausbildung des 'volgare'. 

Grenze und Eintritt in die zweite Phase bezeichnen dann Leistungen wie kon­
geniale Übersetzung oder Nachdichtung im Sinne einer "nachprägenden Imita­
tio".37 Der frühe französische Humanismus ist gerade durch seine Übertragungs­
tätigkeit ausgezeichnet. Dieser zweite Schritt umfaßt die eigentliche, spezifisch 
humanistische Bildungsarbeit. Sie deckt sich weitgehend mit dem Anteil, wel­
cher der 'science' , 'erudition' und dem 's~avoir' in literarischer Theorie und Pro­
duktion eingeräumt wird. In dieser Phase können wiederum grob drei Operatio­
nen unterschieden werden. An erster Stelle steht die langwierige Internalisierung 
des antiken Bildungsstoffes sowie seiner mythologischen und philosophisch­
moralischen Syntax. Sie wird ergänzt von der Erarbeitung eines im engeren Sinne 
auf Literatur bezogenen gattungspoetischen Wissens. Was die Rhetoriken und 
'Arts poeriques' über Gattungen und ihre Gesetzmäßigkeiten aussagen, bleibt 
im wesentlichen auf wißbare Formalien beschränkt. Sie lassen es dabei meist an 
Angaben fehlen, die in die Zuständigkeit der 'dispositio' fallen und deren 'Ge­
heimnisse' nicht selten zur 'inventio' gezählt werden. Erfahrung auf diesem Ge-

34 Aus diesem Selbstverständnis heraus unternahm]ean Lemaire seine 'restauration' der "hauts ge­
stes Troyens". Vgl. Les Illustrations de Gaule et singularitis de Troye, in: Oeuvres (publ. p.]. Ste­
cher), Louvain 1882 (Naehdr. HildesheimlNew York 1972), Bd. I, S. 4 

J5 Außer Gmelin vgl. F. Ulivi, L'Imitazione nella poetica dei Rinascimento, Milano 1959. -
]. v. Stackelberg, Das Bienengleichms. Ein Beitrag zur Geschichte derlt/eranschen Imitatio, in: RF 
68/1956; A. Noyer-Weidner, Ronsards Antlke·Nachahmungen und die mittelalterliche französi­
sche Tradition, in: Romamca (Festschrift Rohlfs), Halle 1958, S. 319-335 sowie bes. ders., Die in­
nere Form der Imitatio bei Ronsard; in: Rom. ]b. 9/1958, S. 174-193. 

J6 Vgl. A. Buck, D,e 'studia humanitat.s'; H. Wolter, Art. Artes liberales, in: Lexikon f. Theol. u. 
Kirche Bd. I, Freiburg '1957. 

17 Gmelins Bezeichnung für die Tätigkeit der Rhetoriqueuts, am Beispiel Marots; Imitatio S. 309 
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biet vermitteln erst die im Rahmen intensiver Textauslegung gefundenen Reper­
toires von gattungsspezifischen Kompositionsmustern. Die dritte Operation 
schließlich betrifft das, was Rhetorik und Dichtung vor allem gemeinsam anstre­
ben, eine gegenstandsgerechte 'eloquentia'. Auch hier stellt sich wieder die Auf­
gabe, analog zum antiken Modell der drei Stilebenen eine volkssprachliche Ent­
sprechung zu enwickeln und poetisch zu illustrieren. Zusammengesehen voll­
zieht sich in dieser zweiten Phase der Imitatio gleichsam die Übersetzung eines 
individuellen Ausdruckswillens in die 'Schreibweise' des antiken Stilsystems. 

Übergang und Zusammenhang mit der dritten veranschaulicht das im soge­
nannten Bienengleichnis38 reflektierte Verhältnis von Eigen- und Fremdbestim­
mung des Literaturschaffens. Das Stadium des Sammelns und der nach den gro­
ßen Vorbildern verfahrenden Auswahl erfüllt sich, Nektar in 'süßen Honig' ver­
wandelnd, im Akt eigenschöpferischer Überbietung des Vorbildes. 39 Eine dich­
tungstheoretische Anregung dazu hatte bereits die' exercitatio' -Praxis der rhetori -
schen Schulung geübt. Die Diskussion um 'natura', Inspiration und 'furor poeti­
cus' hatten sie verstärkt, das kräftige Anwachsen des historischen und patrioti­
schen Selbstverständnisses gerade in Frankreich hatte überdies einer vitalen politi­
schen und gesellschaftlichen Motivation Vorschub geleistet. Alles zusammen ließ 
die Vorstellung von der prinzipiellen Gleich- und Höherwertigkeit der eigenen 
Dichtung gegenüber den klassischen Vorbildern geradezu als vorhersehbare Kon­
sequenz erscheinen. Diese letzte Stufe der Imitatio schließt also die sie im Grun­
de überwindende eigenschöpferische Tätigkeit mit ein. Erreicht sie ihr vorgenom­
menes Ziel, hebt sich Imitatio in Aemulatio auf. Sie sei deshalb als 'aemulative' 
Phase bezeichnet. So verstanden tritt die (humanistische) Imitatio-Lehre in die 
Rolle einer allgemeinen Erkenntnismethode. Sie fundiert insbesondere den in 
humanistischer Perspektive entworfenen Literaturbegriff in einer Weise, daß man 
sie als das neben der Rhetorik bedeutendste Fundament der Dichtungstheorie be­
zeichnen kann. 

3.2 Der Typus der 'contes joyeux' 

Als erzählende Prosa befand sich die Novellistik in dieser Hinsicht in der Position 
eines avantgardistischen Außenseiters. 4o Dennoch lassen sich Gründe anführen, 
warum sie, darin dem Rabelais'schen Erzählen verwandt, trotzdem nicht außer­
halb der allgemeinen literatur-theoretischen Auffassungen dieser Zeit entstand. 
Zwar finden sich kaum ausdrückliche poetologische Reflexionen, die dies bele­

. gen. Dafür stand sie an allzu inferiorer Stelle innerhalb der literarischen Hierar-

1I Vgl.].v. Stackeiberg, Bienengleichn.s; op. eit. 
,. Vgl. Quintilian: "imitatio per se ipsa non suffieit" (X, 2.4). - Vgl. Lausberg, Handbuch, S. 546 f. 

- Ebenso Patterson, French Theory Bd. H, S. 839. 
4. Vgl.]. Rasmussen, La proJe narrative fran,aise du XVe siede, Kopenhagen 1958 
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chie. Begründete Argumente sprechen jedoch für die These, daß sich die Entste­
hung und Entfaltung einer italienischen und französischen Novellistik nach eben 
dem Schema der Imitatio vollzogen hat, das bereits eine lateinische, italienische 
und französische Dichtung hervorgebracht hatte. Nicht nur durch ihre Autoren, 
auch in dichtungstheoretischer Hinsicht erweist sich die frühe Novellistik als ein 
geistiges Kind des Humanismus. 

Die Forschung hatte zu dieser Genese in einer nun schon seit mehr als achtzig 
Jahren andauernden Kontroverse Stellung genommen. Sie entzündete sich einer­
seits an der vorbildhaften Vorgängerschaft der italienischen Novellistik und an 
der unbestreitbaren autochthonen Prädisposition der französischen Erzähltradi­
tion zur Novellistik andererseits. 

30 

Ausgangspunkt war die bis heute von patriotischen Motiven nicht freie Frage nach ihrer Originali­
tät. Diese Auseinandersetzung erhielt ihre exemplarische Ausprägung in der Kontroverse zwischen 
Gaston Paris und Pietro Toldo. Dieser hatte, wie der Titel Contributo allo studio de/la nove//a 
francese del XV e XVI secola. camlderata ne//e sue attinenze con la letteratura ita/z,ma (Roma 189~) 
nahegelegt, den Nachweis einer weitestgehenden Abhängigkeit der französischen von der italieni­
schen Novellistik unternommen. G. Paris hatte unmittelbar darauf in einer vierzigseitigen Rezen­
sion unter dem Titel La Nouve//e franraise aux xve et XVIe sieeIes (in: Journal des Savants, mai 
1895, S. 289-303 und juin 1895, S. 342-361) in relativ ausgewogener Absicht geantwortet: "Ja 
nouvelle fran~aise a Ete suscite par la nouvelle italienne ~ mais, eo France (amme eo !talie, Ie genre. 
une fais crfe. oe s'est nullement restreint a l'imitation des modeles etrangers: il a puise dans la tra­
dition orale, qui lui etait anterieure et lui a survecu, les elements de son developpement" (5. 630). 
In den Einzelbesprechungen tendiert er jedoch deutlich dazu, den Einfluß der französischen Er­
zähltradition möglichst groß zu halten. - Von Anfang Iiteratutwissenschaftlicher Beschäftigung 
an war damit dieses Problem mit zwei Voreingenommenheiten belastet. Zunächst mit dem Origi­
nalitätsgedanken, der vor dem Hintergrund des Geniedenkens wohl für das 19. Jahrhundert Gel­
tung beanspruchen konnte, in seiner Anwendung auf die Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts 
jedoch anachronistisch fehlgeleitet war. Hinzu kam, daß die Lösung des Problems der überwie­
gend positivistisch orientierten Methode quellengeschichtlicher Untersuchungen zugemutet wur­
de. Die unverzichtbaren Erkenntnisse, die dieses Verfahren gerade der Novellistik eröffnen, müs­
sen jedoch versagen, wo es um die Fragen des Literaturbegriffs und des Verstehens geht." 

Voßlers einleitende Bemerkungen zu seinem Aufsatz Zu den Anfängen der französirchen No­
velle (in: Stud. z. vergl. Lit. Gesch., Bd. 2, hg. A. Koch; Berlin 1902, 5.3-36), die im wesentli­
chen der quellenkundlichen Bestimmung der Nouvelles de Sens gelten, berühren hierbei, ohne ei­
nen Zusammenhang mit der Imitatio zu sehen, wichtige Elemente. Die Verwunderung darüber, 
warum "Frankreich nicht selbständig zur Schöpfung der Novelle gekommen ist", erklärt Voßler 
mit einer "Reihe von kulturellen und sozialen Bedingungen, ( .... ) die man damals vergeblich in 
Frankreich gesucht hätte. Gleichstellung der Frau, ungezwungenen gesellschaftlichen Verkehr der 
Geschlechter und formelle Bildung des Ausdrucks in der Umgangssprache, kurz: Konversation" 
(S. 4). Aufgrund dessen kommt er zu der.Ansicht, "als wäre die Novelle zunächst unorganisch in 
Frankreich aufgetreten als vorwiegend gelehrte Nachahmung italienischer Vorbilder, bevor noch 
der Boden für sie zubereitet war" (S. 4/5); sie sei demnach als eine Entstehung "von oben herab" 
zu betrachten (5. 5). 

W. Söderhjelm dagegen greift das Problem unter den Voraussetzungen G. Paris' wieder auf. 
Seine Nouvelle franraise au xve Hkle (Paris 1910) neigt, obwohl auch er die Frage offen läßt, zur 
Position von G. Paris. Er stützt sich insbesondere auf ein auch sonst nicht selten herangezogenes 
völkerpsychologisches Argument ("Ie germe initial d'ou est sorti I'art de la nouvelle en France etait 
cache dans un trait fondamental du temperament gaulois", S. 222), so daß die italienische Novel­
listik allenfalls die Entstehung einer französischen beschleunigt habe, deren Wiederauftauchen 
nach einer unterbrochenen eigenen Tradition ohnehin zu erwarten gewesen sei (S. 227/8). 

Auerbach, Frührenaissancenovelle S. 65. - Redenbacher, Französische Novellistik S. 1 u. Ö. 

-
Problemstellung und Lösungsmöglichkeiten bleiben auch nach dem zweiten Weltkrieg im we­

sentlichen dieselben. J. Ferriers Forerunners of the French Novel, an Essay on the Development 0/ 
the 'Nouvelle' in the late Middle Ages (Manchester 1954) interpretiert, wie schon Voßler, Auer­
bach, Küchler," Redenbacher, Bolte43 u. a., die Bearbeitung desselben Stoffes nicht mehr in erster 
Linie quellengeschichtlich, sondern unter literarischen Gesichtspunkten im Hinblick auf "the es­
thetic and Iiterary principles" (5. 3). Sie macht dabei wichtige Erkenntnisse zur Poetik dieses (weit­
gefaßten) novellistischen Erzählens, kann aber auf die Frage der Entstehung und Originalität eine 
Einseitigkeit insofern nicht vermeiden, als sie die 'nouvelle' "not a mere importation from Italy 
but the development of a weil established native tradition" bezeichnet (5. 19). Anders als H. Tie­
mann,·· der in den vielfältigen mittelalterlichen Formen der Kurzerzählung, die literarisches Ge­
meingut der Romania waren, die Möglichkeit einer Novellistik prädisponiert sah, versucht]. Fer­
rier den nicht unproblematischen Nachweis, daß die französischen Novellenschreiber "the heirs of 
the weiters of the courtly romances" seien. 

Die dann rasch nacheinander folgenden Arbeiten von Sozzi, Kasprzyk, Dubuis, Krömer, um 
nur einige zu nennen, berühren mit unterschiedlichen Zielsetzungen alle dieses Problem. Lionello 
Sozzi's Les Contes de Bonaventure des Periers. Contn'bution a /'hude de la nouve//e franratie de la 
Renaissance (Turin 1964) sowie La Nouvelle franraise au xve szede (in: CAIEF 23/1971 ; S. 67-84) 
haben das Verdienst, auf den Zusammenhang von französischer Novellistik und Humanismus hin­
zuweisen. So erhärtet er frühere Vermutungen über die 'contes' Des Periers' mit dem Nachweis, 
daß er "a voulu donner, en fran~ais, l'equivalent des 'Iibri facetiarum'. 11 n'a pas dedaigne le ma­
terie! provenant d'autres sourees, orales et indigenes, mais ce materie!, il I'a deve!oppe dans le 
moule de la 'facetia''' (5. 220/21). An anderer Stelle äußert er schließlich die bemerkenswerte 
Auffassung: "Se, da un lata, il capolavoro del Boccaccio e senza dubbio il modello da cui discende 
la lunga serie di raccolte novellistiche francesi del Cinquecento, dell' a!tro si direbbe , ehe esso poi 
non esereiti, nel concreto tessuto narrativo ehe le distingue, un influsso profondo". 45 

Anders orientiert erscheint die Arbeit von Krystyna Kasprzyk, Nlcolas de Troyes elle genre nar­
ratll en France au XVIe siede (Warschau/Paris 1963). Ausgehend von einem stoff- und motivge­
schichtlichen Ansatz, der novellistisches Erzählen in gründlicher Weise mit dem übernationalen 
Fundus mündlichen und populären Erzählens in Beziehung setzt und damit den eingehendsten 
Beitrag zu der schon seit langem angenommenen Verbindung der 'Novelle' mit der Folklore lei­
stet, gelangt die Autorin zu der Erkenntnis:" ( .... ) notre examen a abouti ii des resultats diffe­
rents de ceux de Vossler. La nouvdle fran~aise n'avait pas besoin d'etre une importation savante de 
l'halie ii laquelle elle ne doit au fond que quelques themes et I'idee d'organiser d'une certaine ma­
niere son propre heritage, suffisamment riche et varie pour lui fournir la matiere et, en partie, la 
forme" und schließt: "La France a rempli de son propre contenu le moule que I'halie avait ete la 
premiere a elaborer, a partir de la tradition commune de l'Europe medievale" (5. 294). 

Eindeutig Position bezieht dagegen Roger Dubuis in seiner 1973 in Grenoble erschienen Arbeit 
Les 'Cenl Nouvelles Nouvelles' et la tradition de la nouvelle en France au Moyen Age. Sich rück be­
ziehend auf das einst von G. Paris geäußerte Desiderat, "il y aurait a reprendre Je sujet aborde par 
M. Toldo ( ... ) en sattachant au cote fran~ais plus qu'au cote italien" (S. 666 f.), folgt Dubuis 
dieser Anregung so gründlich, daß er das Problem italienischer Beeinflussung dadurch löst, daß er 
es ausklammert, "en nous limitant strictement au 'cote fran~ais'" (S. 4). Ohnehin schien ihm die 
bisherige Literatur zu bestätigen, "que la nouvelle fran~aise du XVe siede est, pour une grande 
part, I'aboutissement logique d'un courant authentiquement fran~ais" (S. 3). 

Andere Arbeiten aus jüngerer Zeit wie W. Krömers Kurzerzählungen und Novellen in den ro­
manischen Literaluren bis 1700 (Berlin 1973) raffen, soweit ihre historisch-deskriptive Intention 
dazu Raum läßt, die verschiedenen Aspekte, die die generische und stoffliche Tradition des Pro­
blems 'Novelle' aufwirft, ohne die Wechselbeziehungen systematisch klären zu wollen. Die Ten­
denz deutet W. Krömer an, der im Blick auf die Renaissancenovelle in Frankreich (Kap. VI, S. 120 

., W. Küchler, Die 'Cent Nouvelles Nouvelles '. Ein Beitrag zur Geschichte der französischen Novel­
le; in: ZfSL 3011906, S. 264-331 und 3111907, S. 39-101. 

., J. Bolte, LesjoyeuJes Advenlures, ein Schwank'buch des 16. jh., in: ASNS 15011926, S. 220-227. 
•• H. Tiemann, Die Enlstehung der mittelalterlichen Novelle in Frankreich, Hamburg 1961 

(Europa-Kolleg) . 
• , Boccaccio in Francia nel Cinquecento, in: Boccaccio nella cultura francese, S. 211-365; hier 227. 
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ff.) summarisch die "französische Kurzfiktion vor dem Einfluß Boccaccios" (2 Seiten) von der 
"unter italienischem Einfluß" (ab den CNN, S. 22 ff.) unterscheidet. 

"Die Theorien zu versöhnen", so schien es schon E. Auerbach 1921, "dürfte 
aussichtslos (, , .) sein", 46 Das Problem von Entstehung und Originalität blieb 
bei einem ausgewogenen gegenseitigen Geltenlassen der drei wesentlichen 
Aspekte stehen: italienischer Einfluß, autochthones französisches Substrat und 
gemeinromanischer Stoffundus. Eine Erklärungsmöglichkeit bietet jedoch die 
These von der Entwicklung der französischen Novellistik nach der Methode der 
Imitatio, 

Der erste Begriff nachmittelalterlichen novellistischen Erzählens in Frankreich 
entstand in Verbindung mit der überragenden humanistischen Übersetzungstä­
tigkeit. Etwartungsgemäß beanspruchten dabei die gelehrten lateinischen Werke 
Boccaccios und Petrarcas wie etwa De genea/ogzis deorum ein privilegiertes Inter­
esse.'7 Bereits 1414 lag jedoch auch eine (über eine verlorene lateinische [! J Vor­
lage Antonio D' Arrezzo' s vermittelte) Übertragung des Decameron von Laurens 
de Premierfaict VOr. 48 Fünfzehn Abschriften, darunter drei am Hofe des Duc de 
Bourgogne, wo die Cent Nouvelles Nouvelles entstanden, sind noch heute nach­
weisbar. 49 Die Übertragung dieses nicht gelehrten Werkes eines hochgelehrten 
Autors schuf geradezu einen Präzedenzfall der humanistischen Sprach- und Lite­
raturleistung. Als Mitbegründer der humanistischen Bewegung und aufgrund 
seiner antiken 'Erudition' war Boccaccio nicht nur ein legitimer Erbe klassischer 
Kultur, sondern selbst wieder eine vorbildgebende Autorität. In den Augen der 
ersten französischen Humanisten mochte deshalb dem Decameron viel von seiner 
unmoralischen Fama erspart bleiben. Sie sahen in ihm vor allen Dingen das 
sprachliche Monument einer humanistischen Imitatio. Den Kundigen blieb ein 
Zusammenhang mit den rhetorischen Elementen der 'narratio' und des 'exem­
plum' ebenso wenig verborgen wie mit der allgemeinen Theorie der Rhetorik, et­
wa den damals bekannten Teilen von Ciceros De oratore oder Quintilians Institu­
tio oratona. Dieser Bezug wurde von den aus der antiken Literatur rezipierten 
Apophthegmen-, Apolog- und Dictasammlungen nicht minder gestützt. Eine 
ebenso wirksame Bestätigung jedoch schien auch die ihrerseits imitatio-gezeugte 
und für die humanistische Arbeit richtungsweisende lateinische Sammlung von 
Petrarcas Rerum memorandarum /ibri (um 1344) zu geben. Ihnen wiederum 
schlossen sich die ebenfalls aus klassischer Imitatio hervorgegangenen und in er-

•• Frührenaissancenovelle S. 65 
.7 Vgl. H. Hauvette, Les plus anciennes traductionsfranfaises de Bocace, in: BuH. ita18/1908. _ G. 

di Stefano, II Trecento; in: Bocc. nella cultura franc. , S. 1-48. 
•• BibI. Nat. fonds fran~ 129. - Zum Übersetzer Laurens vgl. P. M. Gathercole, Fiftheenth Century 

Translation; in: Mod. Lang. Quart. 21/1960, sowie das Standardwerk von H. Hauvette, De Lau· 
rentio de Primofato, These Paris 1903. 

., V gl. G. Mombello, 1 manoscrilli delle opere di Danle, Pelrarca e Boccaccio nelle principali librerie 
francesi del secolo XV, in: Bocc. nella cull. fran. S. 81-209, hier S. 117. Vgl. ebenfalls 
P. CucchilN.J. Lacy, La Tradilion manuscn'le des 'Cenl Nouvelles' de Laurenlde Premier/ail, in: 
Le Moyen Age 80/1974; S. 483·502. 
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-
sten Fassungen möglicherweise schon seit 1438 kursierenden Con/abu/ationes 
bzw. der Liber focetzarum des Poggio an, der für die Herausbildung der französi­
schen Novellistik von außerordentlicher Bedeutung wurde. 50 

So wie diese lateinischen und italienischen Werke als eine humanistische Er­
neuerung des antiken Sprach- und Literaturideals verstanden wurden, so ließ sich 
ihre Anwendung auf die eigene Sprache wiederum als Fortsetzung oder Potenzie­
rung im Sinne dieser Imitatio auffassen. Sie erschloß dem eigenen Kulturleben 
nicht nur eine hochentwickelte Geistes- und Literaturwelt, sondern gab überdies 
einer vergleichbaren Bemühung um die rhetorische Erziehung der eigenen volks­
sprachlichen Prosa unmittelbaren Anstoß. Nicht zuletzt deshalb konnte die im­
mer umfangreichere humanistische Übersetzungstätigkeit für sich die Qualitäten 
von 'artes' und 'erudition' in Anspruch nehmen. Dieses Übersetzen war sprachli­
che Pionierarbeit. Ihre Anforderungen an die Bildung steigerten sich in dem Ma­
ße und leiteten damit in eine zweite Etappe der Imitatio über, wie die 'Überset­
zung' zur Arbeit einer Anverwandlung, ja Überarbeitung wurde, die nach dama­
ligem Textverständnis schon den Übersetzer durchaus als 'auctor' auswies. 51 Die­
ser Übergang von der Propädeutik zur Verarbeitung ist auffälligerweise auch im 
Bereich der erzählenden Prosa von Anfang an erkennbar. Bereits Laurens' de Pre­
mierfaict Behandlung des Decameron zeigt unverkennbare geistige und sprachli­
che Merkmale einer Einbettung des Textes in einheimische Kulturtraditionen. 
Dabei herrscht auf stilistischer Ebene das Prinzip der 'amplificatio', auf geistiger 
das der 'moralisatio' vor. Diesen Vorgang exemplifiziert der Verleger A. Verard 
oder sein Redaktor, als er den Text Laurens' für den Druck einrichtete: 

Des kauzigen Biondellos 'beffa' gegen den Parasiten Ciacco, der ihm mit gleicher Münze heim· 
zahlt (Dee. IX, 8), endet, wenn überhaupt, mit einer in die Einsicht des Betroffenen verlegten 
sprichwörtlichen . Moral' der Erzähierin Lauretta: "Biondello, ehe conoscea ehe contra a Ciacco 
egli poteva piü aver mala voglia ehe opera, prego Iddio della pace sua, e da indi innanzi si guardo 
di mai piü non beffarlo" ; jeder findet seinen Meister. - Die Druckausgabe von Laurens' Überset­
zung bei Verard von 1485 zeigt die veränderte Verstehensbedingung nachhaltig. Die Novelle, von 
deren stilistischen Änderungen zu schweigen, wird in eine klare didaktische Zweiteilung von 'for­
ma' und 'substantia' gebracht. Die Geschichte selbst, "la forme de la nouuelle", bedarf in neuer 
Umgebung einer Erschließung der moralischen 'Substanz' in einem eigens mit verzierter Majuskel 
abgesetzten Schlußabschnitt : "En ceste nouuelle est monstre coment en aucunes autres nouuelles 
precedentes on ne se doibt poit mocquer dautruy. Et principalement quat on est entachie daucun 
vice 1 on ne se doit poit raillir de la persone qui a le propre vice sur soy 1 Et pour ce quant on veult 
parler daucun 1 on doit regarder a soy mesmes se il a q pier [i. e. parler]. Et puis apres pier ou se tai· 
re. Apres y est monstre come on se met en grant dägier ainsy ql advit a blondel es ceste nouuelle. 
Finablement y est mostre Cf iamais on na cure de la compaignie du mocqueur ne du yurogne. ne q 
se raille daultry." Wie sehr in diesem Textverhalten noch mittelalterliche didaktische Praktiken 
wirken, zeigt die Wiederverwendung dieser Verard'schen Druckfassung im Parangon des Nouvd 
les von 1531 und in Nicolas' de Troyes Grand Parangon, die beide bis auf Kleinigkeiten den Text 
der Geschichte übernehmen, jedoch völlig auf den Kommentarzusatz verzichten können. 

'0 Vgl. dazu die gründliche Arbeit von P. Koj', Die frühe Rezeption der Fazetien Poggios in Frank· 
reich, Diss. Hamburg 1969 

" V gl. Laurens' bewußte Eingriffe in die Vorlage: "j' ay estendu le trop bref au plus lang et le obstur 
en plus eier langage" (zit. nach A. Hortis, Stud; lulle Opere Latl1M dei BoccfICC/o, Trieste 1879. 
S. 743-748; Appendice V.) 
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Nahezu dieselben Tendenzen der Assimilation spiegeln die zeitgleichen 'Über­
setzungen' von Poggios Liber facetiarum durch G. Tardif;). Macho's Übertra­
gung der von 1. Valla zuvor ins Lateinische übersetzten Fabeln des Aesop und die 
neu hinzugefügten Teile aus Petrarcas Rerum memorandarum libn·. Auch die von 
Gringore in die Mere Sote übernommenen Teile aus der Disciplina Clencalts52 

lassen die 'moralisatio' des Erzählten als eine Konstante des frühhumanistischen 
Textverstehens in Frankreich erscheinen. 

Das auf solche Weise erschlossene und rasch wachsende Korpus an Prosatexten 
erbrachte dennoch einen bedeutsamen Ansatz zur Bildung einer literarischen 
Kompetenz. Wie es die verarbeitende Phase der Imitatio nahelegt, lenken sie die 
Aufmerksamkeit auf die erzähltechnischen Kompositionsgesetze. Folgende Züge 
verdienen dabei Beachtung: an Boccaccios Werk, Petrarcas Rerum oder Poggios 
Liber war vor allem ihr Charakter als Sammlung erkennbar. Er entspricht einer 
maßgeblichen humanistischen Arbeitstechnik und ist dem Prinzip der Kompila­
tion verpflichtet. Die Einfachheit und damit rasche Popularisierbarkeit dieses 
Bauplanes zeigt sich in allen historischen Stufen der Imitatio in Verbindung mit 
einer breiten Diversität der aufnahmefähigen Stoffe und Formen. Boccaccios 
weitgefaßte terminologische Bezeichnung seiner Erzählungen als "novelle, 0 fa­
vole 0 parabole 0 istorie" ist zunächst die Inanspruchnahme eines traditionellen 
Kompilationsrechtes. Die höchst unterschiedliche Provenienz der in ein Werk 
hineingenommenen Kurzerzählarten53 läßt eine relativ hohe Freiheit der Kombi­
nation sichtbar werden, die die antiken Apophthegmen-, Apolog-, Dicta- oder 
Fabelsammlungen sowie Petrarcas Rerum memorandarum libn' zum Standard er­
hoben hatten. Nicht zuletzt von dieser Basis her konnte Boccaccio die vorbildge­
bende Konzeption des Decameron begründen. Diese kombinatorische Struktur 
wird zum Grundzug aller Novellensammlungen. Sie beweist sich aber auch in an­
deren Werken wie beispielsweise Steinhöwels Äsopus, der Vorlage von). Macho's 
Les Fables de Esope, wo Teile aus der Vita Aesopi des Rimicius, Fabeln des Romu­
lus und des Avianus, Exempla aus der Dtsciplina Clen'calis und Fazetien aus Pog­
gios Liber kombiniert werden. 

Der anhaltende Erfolg des Kompilationsmusters ist jedoch außer in dessen Ein­
fachheit sicherlich auch darin begründet, das es ohne Schwierigkeit an minde­
stens zwei Erscheinungsformen der heimischen erzählenden Prosa anschloß: im 
klerikalen Bereich an die Exempelsammlungen, Sermonarien, Erbauungsbücher 
bis hin zum allegorischen oder figurativ angewandten "conte moralise' , ; und im 
profanen Bereich an die Praxis des mündlichen Erzählens als einer allgemeinen, 
für den damaligen medienarmen Zeitraum elementaren Form des Soziallebens. 
Die in humanistischer Erschließung erworbenen Modelle dagegen machen mit ei­
nem nicht-klerikalen, nicht-folkloristischen, unter dem Patronat der Rhetorik 

" Vgl. P. Koj, Fazetie, S. 167 f. - Ebenso La Motte Roullant, Les Fascetieux Devlz, Pasis 1549; 
l3 Vgl. H.J. Neuschäfers (Boccaccio und der Beginn der Novelle) idealtypischer Nachweis dieser Ein­

verwandlung vornovellistischer Erzählanen. 
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entwickelten Begriff von Kurzerzählung bekannt. Er lehrt, die utilitaristische 
Verwendung der kurzen Erzählung in einem anderen, einem unterhaltenden und 
in diesem Sinne literarischen Kontext neu wahrzunehmen. 

Dies wurde ohne Zweifel dadurch erheblich gefördert, daß die humanistischen 
Modelle zugleich eine Antwort auf die damals unumgängliche Frage bereithiel­
ten, wie sich diese Geschichten außerhalb eines vorgegebenen moralischen Be­
deutungsrahmens, für sich allein, 'moralisch' vertreten ließen. Die antiken 
Schriften hatten dafür das Argument der 'recreatio'. 54 Es soll hier im einzelnen 
noch nicht darauf eingegangen werden, in welchem Umfang die kaum je fehlen­
de Formel vom rekreativen 'utile' Tüpos oder auch Ausdruck einer Erfahrung von 
der autonomen Nützlichkeit der Literatur in weltlichen Dingen ist. Unter dich­
tungstheoretischem Aspekt jedenfalls bot das antike Ideal eine schwer zu widerle­
gende Rechtfertigungsgrundlage für eine sich neu formierende Prosaliteratur , die 
noch auf lange Zeit und zumal angesichts so unseriöser Stoffe unter moralischem 
Beweiszwang stand. 

Damit waren alle wesentlichen Voraussetzungen auch für eine dritte Phase der 
Imitatio, die eigenschöpferische Anverwandlung, gegeben: Boccaccio und Pog­
gio wurden zu vorbildlichen Autoritäten, die man studierte. Die 'aemulatio' ließ 
in Gestalt der Cent Nouvelles Nouvelles nicht lange auf sich warten. 55 Boccaccios 
Autorität wird angerufen, bezeichnenderweise in seiner Eigenschaft als Meister 
des Stils und der Eloquenz: "le subtil et tresorne langage du livre de Cent Nou­
velles" . 56 Poggios Liber dagegen wird zum eigentlichen Modell. Denn die Erzähl­
situation hat sich ganz offensichtlich an dem Liber facetiarum und seiner unkom­
plizierten Kompilationstechnik orientiert. Der mit hohem literarischem Kunst­
verstand gestaltete Erzählrahmen des Decameron hätte eine literarische Bildung 
vorausgesetzt, die erst die zweite Phase des Humanismus zur Entfaltung bringen 
wirdY 

Die Bedeutung der Cent Nouvelles Nouvelles besteht zweifellos darin, daß sie 
aus dem Geist der Imitatio die literarischen Modelle eigenständig in Dienst ge­
nommen haben: Sie wenden, wie zuvor Boccaccio und Poggio, den Grundsatz 
der stofflichen und generischen Kombinationsfreiheit analog auf die eigenen, für 
novellistisches Erzählen prädisponierten Kurzformen der Prosa an. Wenngleich 
dabei, wie anders nicht zu erwarten, auch aus literarischen Quellen, Poggio allen 

" Für den Humanismus darf als unmittelbaser Anstoß die von Petrarca zuerst vollzogene Wiederauf­
nahme des antiken Recreatioasgumentes gelten. Vgl. H. Weber, La Facitie et I, bon mot du Pog­
ge J Des pentm. in: Humamsm in France, S. 82-105; hier S. 84. - Pontanos De sermone (veröff. 
1502) wird die nachantiken Grundlagen neu definieren. 

" Ed. crit. p. P. Champion, Paris 1928; erste Druckausg. Les cent nouvelles nouvel/es, Paris (A. 
Verasd) 1486. Neuausg. in: P. Jourda (Hg.), Les Conteurs franfals du XVIe siecle, Paris 1965 
(BibI. de la Pleiade 177). 

" Cent Nouvelles Nouve/les, Ed. Jourda, S. 19 
" Vgl. L. Sozzi: "Les CNN s'inspirent, il est vrai. du modele boccacien, mais elles operent juste­

ment un retrecissement tres revelareur du champ nasrarif" (La Nouvel/e jranratJe, 5. 68). 
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voran,58 geschöpft wird, so haben die Cent Nouvelles Nouvelles dennoch einer 
Reliterarisierung des heimischen Fundus exemplarisch den Weg gewiesen. Sie 
veranschaulichen dabei nicht nur den großzügig ausleg baren Spielraum der zu­
grundeliegenden Kombinatorik. Sie fassen sie als ein erweiterbares, ja geradezu 
offenes Verfahren auf, das auch für die Zukunft heterogenen Erzähleinheiten die 
Integration in ein 'novellistisches' Erzählen ebnet. Der historische Rang der Cent 
Nouvelles Nouvelles bei der Schaffung einer novellistischen Prosa in Frankreich 
ist in abgeschwächtem Sinne der von Boccaccios Decameron für die europäische 
Novellistik zu vergleichen: beide wurden selbst wieder zum Modell. 59 Als solches 
repräsentieren sie die höchste Potenz der Imitatio, wo ein autochthones Werk 
selbst imitatio-fähig und damit zum Vorbild für weitere volkssprachliche Produk­
tionen wird. 

In welch bemerkenswertem Maße dabei den Cent Nouvelles Nouvelles die 
Funktion eines Leitbildes zukam, mag daraus ersichtlich werden, daß sich ein 
ganzer Strang novellistischer Werke bis zum Ende des 16. Jahrhunderts auf ihren 
Einfluß zurückführen läßt. Die Voraussetzungen dazu schufen zunächst die min­
destens 15 Auflagen, die diese Sammlung in ihrem von A. Verard moralistisch 
bearbeiteten Erstdruck von 1486 bis gegen 1540 populär machten. Den ersten, 
klassischen Fall einer Imitatio-Fortzeugung stellen die im Titel sowie im Vorwort 
auf sie Bezug nehmenden Cent Nouvelles Nouvelles des Philippe de Vigneulles 
dar. Ihr in erster Linie stoffgeschichtlich interessierter Herausgeber eh. Livingston 
konstatiert: .. il [i. e.\' auteur] s' est penetre de cette oeuvre et en a tire I' inspira­
tion po ur la forme, la composition et le style de son propre ouvrage" . 60 In diese 
Modell-Filiation reiht sich, schon wegen der 60 aus den Cent Nouvelles Nouvelles 
übernommenen Stücken, auch Nicolas' de Troyes Sammlung Le Grand Parangon 
des nouvelles nouvelles (1535/37) ein.6' Sie vereint im übrigen alle wesentlichen, 
an der Herausbildung der französischen Novellistik beteiligten Vorbilder getreu 
ihrer Kompilationstechnik. Außer den Cent Nouvelles Nouvelles ist Boccaccios 
Decameron mit 57 Novellen, die Gesta Romanorum mit 10 Anekdoten vertre­
ten; der Rest stammt zl,lm größten Teil aus folkloristischer Tradition bzw. aus 
mündlichem Umlauf. Selbst Bonaventure Des Periers' Nouvelles Recreations et 
joyeux devis (erschienen 1558) können hier nicht ausgenommen werden. Sie fol­
gen den Cent Nouvelles Nouvelles nicht nur in allen entscheidenden Kompila­

tionsprinzipien, sondern haben deren bedeutendstes Modell, den Liber facetia­
rum, noch einmal kongenial nachvollzogen. 62 Dennoch bilden sie den unbestrit­
tenen Höhepunkt dieser Imitatio-Reihe. 

" Vgl. P. Koj. Fazetie. S. 74, 101 
" Neben G. Paris, La Nouvelle. S. 666, scheint nur K. Kasprzyk diesen Zusammenhang wenigstens 

am Rande bemerkt zu haben (Nicolas. S. 292) 
60 op. cit., S. 41 
61 Vgl. Kasprzyk. Nlcolas, S. 315116 
62 Sozzi, Bonaventure, S. 419; Kasprzyk, Nlcolas. S. 310 
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Als der Erfolg der ungelenk moralisierten Cent Nouvelles Nouvelles gegen 

1540 zu verblassen begann, verlängerte ihn La Motte Roullants sprachlich moder­
nisierte und durch Austausch von Geschichten aufgefrischte Adaptation63 bis 
zum Ende des Jahrhunderts. La Motte's Sammlung selbst erlebte vier Auflagen 
(1550, 1554, 1570, 1574); gleichzeitig diente sie ihrerseits wieder als stoffliche 
und kompositorische Basis für neue Novellensammlungen wie dem anonymen, 
1555 gleichzeitig in Lyon und Antwerpen erschienenen und danach noch viermal 
wiederaufgelegten Recuezl des plaisanles et facetieuses nouvelles recueillies de 
plusieurs auteurs. Die ebenfalls 1555 in Lyon verlegten Joyeuses adventures et 
plaisant facetieux devis64 (weitere Auflagen 1575, 1577, 1582, 1602) entlehnen 
von ihren 109 Novellen 99 von La Motte Roullant, von den 10 neu aufgenomme­
nen stammen 5 aus dem RecufHl des plaisantes et facetieuses nouvelles .. in der 
Auflage von 1575 weitere 5 aus Des Periers Nouvelles Recreations. 65 Auf diese 
Weise blieb diesem novellistischen Erzähltypus eine breite Popularität innerhalb 

des novellistischen Spektrums erhalten. 
Ohne schon alle Konsequenzen sichtbar machen zu können, zeigt es sich, daß 

sich die Entstehung und Entwicklung einer nachmittelalterlichen Novellistik in 
Frankreich in der Tat im Rahmen der Imitatio als dem damals wohl beherr­
schendsten kulturellen Aneignungsschema vollzogen hat. Mit seiner Hilfe wird es 
möglich, unter dichtungstheoretischem Aspekt einen ersten, bereits tiefgreifen­
den systematischen Schnitt durch die Fülle historischer novellistischer Erschei­
nungen zu legen. Boccaccios Decameron und Poggios Liber facetiarium haben, 
als die herausragenden Vorbilder für Frankreich, eine eigenständige Anverwand­
lung der literarischen Modelle in Gang zu setzen vermocht. Was jedoch diese er­
ste imitative Rezeption am Original, insbesondere dem Decameron, tatsächlich 
nachzuvollziehen in der Lage ist, darf nicht nur in moralistischer Hinsicht als Re­
duktion gelten. Das 15. Jahrhundert scheint das Decameron mit den Augen von 
Poggios Liber facetian'um gelesen zu haben. Denn der erste, aus di~ser F~rtset­
zung hervorgegangene französische Novellentypus mit dem selbständigen Emsatz 
der Cent Nouvelles Nouvelles hat das Modell in poetologisch-literarischer und 
thematischer Hinsicht verengt interpretiert. Die kunstvolle Rahmenkomposition, 
Ausweis Iiterarästhetischer Kultur, stößt schon bei Premierfaict auf einen Mangel 
an ästhetischer Kompetenz: er kürzt die 'Entrelacements'; Verards Druck setzt 
diese desintegrierende Überarbeitungstendenz fort, greift auch in die arithmeti­
sche Tektonik der Erzähltage ein, indem er die Novellen durchlaufend von ems 
bis hundert reiht. Mit Poggios Fazetienbuch und seiner Vorherrschaft populären 
Schwankgutes trat aber vor allem auch eine nachhaltige thematische Verengung 
des Novellenerzählens auf eine der Folklore nahestehende 'joyeuse matiere' ein. 

6l V gl. das bei L. Loviot abgedsuckte Vorwon in: ders .. Auteurs et livres anclens. Paris 1917. S. 53 ff. 
_ Von 109 Erzählungen sind 86 aus den CNN. 23 neu hinzugekommen; vgl. Loviot. ebda. S. 53 f. 
_ Die vier Auflagen bestätigt jetzt G. Perouse, Nouvelles franfaises. S. 515 (mit Lit.) 

64 Vgl. J. Bolte, Les Joyeuses Adventures. S. 224 . 
" Vgl. Loviot, LesJoyeuses Adventures; in: Revue des uvres AnClens 111913-14. S. 301 ff. 
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Die Reihe von den Cent Nouvelles Nouvelles bis hin zu den letzten Auflagen der 
joyeuses Narrations und des Recuezl des plaisanteJ et facüieuJes nouve//es deutet 
hier bereits eine doppelte Kontur echter, wenn auch einseitiger Imitatio an: sie 
hat die literarischen Vorbilder ebenso selbständig wIe restriktiv gehandhabt. Das 
Ergebnis ist ein neuer Typus von Novellenbüchern. Sie eignen sich das Vorgängi­
ge unter einer eindeutigen thematischen Präferenz für das Fazetiöse an. Ihr Kom­
positionswille ist vorwiegend auf die Wirkung der erzählten Geschichten gerich­
tet; entsprechend schwach entwickelt ist das Interesse für eine - literarische -
Integration der Bücher über die kompilative Grundstruktur hinaus. Die weiteren 
Beobachtungen werden jedoch erhärten, daß sie dennoch eine bedeutsame ele­
mentare, durchaus autonom zu setzende Möglichkeit des Novellenerzählens re­
präsentieren, die historisch einen ganzen Zweig novellistischen Erzählens ausbil­
det. Mit Rücksicht darauf soll von ihm als vom Typus der 'contes joyeux' die Rede 
sem. 

3.3 Der Typus der 'histoires couttoises' 

Als die italienische Hochrenaissance und mit ihr eine erheblich erweiterte Bemü­
hung um die Wiedererlangung antiker Bildung in Frankreich zu wirken begann, 
setzte auch auf dem Gebiet der novellistischen Prosa ein klar unterscheidbarer 
zweiter Impuls der Imitatio ein. Sie wird die Möglichkeiten eines novellistischen 
Diskurses um eine zweite typenhafte Spielart bereichern und nimmt einen der er­
sten nahezu analogen Verlauf. Im Unterschied zum frühen Humanismus ereignet 
sie sich, seit etwa den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts, in einem kulurellen 
Milieu, das man als 'höfischen Humanismus' bezeichnen kann. Den Beginn die­
ser zweiten Epoche der Novellistik artikuliert - ungefähr66 - wiederum eine 
herausragende Übersetzung und wiederum die des Decameron, die Antoine Le 
Ma~on im Auftrag von Marguerite de Navarre hergestellt hatte (erschienen 1545). 
Ihre literarische Bedeutung liegt, nimmt man die beachtliche philologische und 
sprachliche Leistung aus, in ihrer Werktreue, die gegenüber den Cent Nouvelles 
Nouvelles den Modellcharakter des Decameron in ein neues Licht zu setzen ver­
mochte. 67 

Er wirkt sich zunächst auf die 'matiere' des Erzählens aus, die für diese Zeit von 
mindestens ebenso großer Bedeutung war wie die Form. Daß die Vorbildlichkeit 
des Decameron in dieser zweiten Rezeption eine so unterschiedliche Wirkung 
auslösen konnte, lag nicht zuletzt am gewandelten literarischen Geschmack des 
kulturellen Milieus. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts hatte sich vor allem in hö­
fischen, ständischen und, nach ihrem Beispiel, auch in wohlhabenden städti-

" Die hierhergehärigen Camptes Amoureux der Jeanne Flore waren "hon ca. 1531 entstanden 
" Neben Voßler (Anfänge, S. 4) hat die Tragweite dieser Übersetzung gestreift H. H. Wetze!, AUr­

chen z"n den französischen Nove//ensamm/ungen der Rel1JUJJnce. Berlin 1974, S. 107. 
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sehen Kreisen ein erhebliches Interesse an historischen Stoffen entwickelt. 68 Ihm 
suchte eine Fülle von zuerst handschriftlich, dann gedruckt verbreiteten Prosare­
daktionen mittelalterlicher Epen und Versromane zu genügen, die bis in die Mit­
te des 16. Jahrhunderts den überwältigenden Anteil an gedruckter profaner Pro­
saliteratur darstellten. 69 Sie hatten den Geschmack entschieden mit heroischen 
und sentimentalen Stoffbereichen vertraut gemacht: mit der' 'matiere de France, 
de Bretagne et de Rome la grant",1o d. h. Chansons de Gestes, Artusepik und 
dem antiken Roman. Im Laufe ihrer modernisierenden Umarbeitung im 15.Jahr­
hundert begann jedoch in der Distanz der Jahrhunderte die Differenzierung nach 
der 'matiere' allmählich in den Hintergrund zu treten. Die verschiedenen Stoff­
bereiche durchdrangen sich7 !, um schließlich zu einem einzigen, ausgedehnten 
Stoffundus mit einheitlich hohem Stil zusammenzufließen. In Boiardos Orlando 
innamorato (1484) ist die Karlsepik erstmals bruchlos mit dem bretonischen 
Stoffkreis des höfischen Romans verschmolzen. Ihre Handlungsmotive ließen sich 
auf die zwei bewegenden Universalien von "Venus et Mars" rückführen 72 

Als die zweite Übersetzung des Decameron auf diese literarische Voreingenom­
menheit traf, brachte die Berührung von 'höfischem Humanismus' und heroisch­
sentimentalem Geschmack eine neue novellistische Spielart hervor. 73 Das Modell 
Decameron war geradezu prädestiniert für diesen ständischen Literaturge­
schmack, da es sich im Rahmen und in nicht wenigen Novellen von der dem Au­
tor wohlvertrauten Welt höfisch-sentimentaler Literatur hatte leiten lassen. Daß 
diese Seite des Werkes auch in Frankreich nicht gänzlich zugunsten der 'contes 
joyeux' im Sinne der Cent Nouve//es Nouvelles zurückgedrängt war, bezeugt 
mindestens die eigenständige Wirkungsgeschichte einzelner, aus dem Decame­
ron herausgelöster Geschichten, allen voran die Histoire de Griseldis (X, 10).74 
Deren sentimentale Materie ließ sich offenbar hervorragend als humanistisches 
Stil- und Tugendmuster in Anspruch nehmen. Darüberhinaus brachte das Publi­
kum Geschichten dieser Art mit jenen spezifisch 'höfischen' Werken Boccaccios 
selbst in Verbindung, die im Sog der aktualisierten höfischen Materie im franzö-

" Vgl. E. Besch, Les Adaptations en prose des chansons de gestes auXVe siecle; in: Revue du XVIe 
siede 3/1915: S. 155-181, mit Hinweis auf die von Louis XI betrIebene Schaffung emes Admtnl­
strationsadels bürgerlicher Herkunft: G. Doutrepont, La Mise en prose, S. 411 ff. - A. Tilley, Les 
Romans de chevalene en prose, in: Revue du XVIe siede 6/1919, S. 43-63. 

69 Vgl. Jean Maugin im Vorwort zu Palmen'n d'Olive (1546): "matiere, au temps qui court, sur tau­
tes autres pratiquees" (zit. nach Weinberg, Cnilcal Prefaces, S. 133). Vgl. dIe Verhaltntsse tn der 
Bibliographie von DeJongh, A Bibliography of the Novel and Short Story in French from the Be­
ginning of Pn'nting t11l1900, New Mexico 1944 

70 So im Chanson de SatInes (Ed. F. Michel), Paris 1839, S. I ff. Vgl. auch Doutrepont, MtIe en pro-

se, S. 4 u. Ö. 
71 Vgl. G. Reynier, Le Roman sentimental avant L'Astre., Nachdr. Genf 1969, S. 49 ffund S. 62. 
12 Vgl. Lernaire de Belges, La Concorde, 'Prologue', S. 6. - Ebenso Les Comptes du Monde aventu­

reux (Ed. F. Frank), Nachdr. Genf 1969, S. 10. 
73 Vgl. H. Weber, La Facetie, S. 96 ff. . . 
74 Vgl. I. Golenistcheff-Koutauzoff, L 'Hirtoire de GrisildtI en France au xve Hüles, Pans 1933 

39 



sischen Prosaspektrum ihrerseits Maßstäbe gesetzt haben. 75 Ft/oeolo (1531) erleb­
te allein schon im ersten Jahr seiner Teilübertragung drei Auflagen; die (gekürz­
te) Bearbeitung der Fiammettafolgte 1535 und wurde durch die Übertragung der 
spanischen Fortsetzung von Juan de Flores ergänzt. Dabei trat der" tres faconde 
poete Jehan Bocace"76 auch auf diesem Gebiet in den Rang einer Imitatio­
Autorität. Die erste französische Schöpfung eines 'roman sentimental' aus die­
sem Geiste, die Angoisses douloureuses quiproeedent d'amours (1538),77 beweist 
seine Wirksamkeit. "L'Italie", konstatiert G. Reynier in diesem Zusammen­

hang, "a apporte les idees et elle a fourni les model es" und fügt hinzu: "I' action 
de Boccace a ece particulierement decisive" 78 

Eine höfische Auslegung des Deeameron wurde darüberhinaus vom Einfluß 
zweier anderer, ebenfalls aus dem Umkreis humanistischer Übersetzungstätigkeit 
herrührender Werke zum epochalen Vorbildcharakter verfestigt. Dies betrifft 
einerseits die an Erfolg alles übertreffenden Amadis-Romane. Die erste, von Hen­
ri Estienne in höfischem Auftrag, aber im Bewußtsein humanistischer Sprachkul­
turation geleistete Bearbeitung leitete eine nicht endenwollende Kette von Fort­
setzungen, Erweiterungen und apokryphen Additionen ein. 79 Sie trugen ent­
scheidend dazu bei, die Verbindung von "rencontres chevalereuses et plaisantes, 
avec infiniz propos d'amour si delectables"80 auf lange Zeit hinaus als neues 
heroisch-galantes Wunschbild gehobener Stände zu verankern. 81 Indem der 
"translateur" dieses Werk zugleich geschickt mit der nationalen 'Historie' der 
vielgelesenen Prosaredaktionen verknüpfte ("il est tout certain, qu'illi.e. Ama­
dis] fut premier mis en notre langue Fran\oyse, estant Amadis Gaulois et non 
Espaignol"),82 lieferte er ein nationalistisches und historiographisches Argument 
für die Aufwertung einer in den Prosaromanen fortlebenden pseudogeschichtli­
chen Vergangenheit Frankreichs. 

Über die Bereitschaft der französischen Novellistik zur Aufnahme dieses 'höfi­
schen' Stoffes war endgültig entschieden, als die Histoires tragiques, ursprünglich 
eine Imitatio-Bearbeitung von Bandellos Novelle, die Gunst des Publikums mit 
einer kaum zu überschauenden Flut von Einzel-, Auswahl- und Gesamtausgaben 

Jl Zum ganzen Zusammenhang ausführlich G. Reynier. Roman sentimental; Sozzi, Boccaccio In 

Francla, S. 258 ff. 
76 So bereits im Titel der Ft/oeolo·Übersetzung unter dem Titel Treize elegantes demandes 

d'amours, Pasis 1531. 
77 Dazu M.). Baker, Fiammetla and the Anaoysses douloureuse,- qui procedent d'amouTJ, in: Sym. 

posium 27/1973, S. 303·308. 
78 Reynier, Roman sentimenlaI, S. 15. - Nicht unterschätzt wetden dasf die aufkommende bukoli­

sche und pastorale Komponente der Romanliteratur, wie die von Vauque!in de la Fresnay in sei· 
nem Arl poilique empfohlene Hislolre Elhiopique von Heliodor und vor allem die D,ane amou· 
reuse und die Arcad,a von Montemayor (Übers. 1542) bezeugen. 

79 Vgl. Hugues Vaganay, Amadü en France. Essai de BibliogrJph/e; Nachdruck Genf 1970, mit Ab· 
druck der eigenständigen Widmungsteile und Vorworte . 

• 0 Weinberg, Prefaces, S. 87 
8I Vgl. E. Baret, De l'Amadü de Gaule et de san infiuence sur les moeurs el sur la Itltiralure au 16 e 

el au 17e siecle ( ... ), Paris '1873 (Nachdruck Genf 1970). 
82 Weinberg, Prefaces, S. 86 
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eroberten. 83 Hier dominiert die einseitige, durch die auswählenden 'autheurs' 
Boaistuau und Belleforest noch verstärkte Verwendung des 'höfischen' Musters 
vollends. 84 Aus dieser Imitatio gingen ihrerseits wieder neue Kompilationen her­
vor, die den im Umlauf befindlichen Bestand an romanesken Geschichten noch 
einmal selektierten, erneut kombinierten, erweiterten85 und schließlich in der 
Manier dieser 'histoires courtoises' sogar Stoffe der 'contes joyeux' behandelten. 

Neben ihrer Bedeutung für die Reliterarisierung der alten Erzählmaterie traf 
die Decameron-Übersetzung Le Ma\ons jedoch nicht minder auf erheblich ver­
besserte Voraussetzungen zur Würdigung ihres Kunstcharakters. Eine Vorbild­
lichkeit unter diesem Aspekt war vor allen Dingen in den strukturierenden Maß­
nahmen angelegt, mit denen das Werk den zugrundeliegenden kompilativen 
Bauplan überwindet und die additiven Elemente tektonisch integriert. Die schon 
für die italienische Novellistik fruchtbare 'dispositio' des Deeameron war der Er­
zählrahmen. Mit ihm war die Vorstellung eröffnet, auch im dichtungstheoreti­
schen Nebenfeld der erzählenden Prosa eine der hohen 'fiction' vergleichbare, 
das Erzählen in sich selbst schließende Autonomie der literarischen Welt zu kon­
zipieren. In dieser Sicht kann der Grad der strukturellen Bindung der Einzelteile 
in einem Kontext zu einem erstrangigen Indiz für eine literarische Kompetenz im 
Bereich der Novellistik werden. In jedem Fall aber bestätigt sich in der Bemü­
hung um eine geschlossene Form des Erzählens die Annahme, daß die dich­
tungstheoretischen Prinzipien (inventio, dispositio, sClence) auch in sprachlichen 
Domänen am Werke sind, die der offizielle Literaturbegriff ignoriert. 

Auf dieser Grundlage ließ die Vollendung der Imitatio in eigenschöpferischer 
Tätigkeit wiederum nicht lange auf sich warten. Streng chronologisch gesehen 
war sie in den Comptes amoureux (1. Auflage um 1531) der Jeanne Flore sogar 
schon vor Le Ma\ons Übersetzung des Deeameron, aber ohne Zweifel unter Boc­
caccios Einfluß wirksam geworden. Zieht man dabei die von Premierfaict/Verard 
unabhängige Übersetzung von Dee. V, 7 (hier die 5. Novelle) sowie Teile der er­
sten Novelle, die aus Cieco da Ferraras Mambriano, z. T. aus Boiardos Orlando 
innamorato stammen,86 in Betracht, so scheint Jeanne Flore ausreichende Italie­
nischkenntnisse besessen und selbständig übersetzt zu haben. Mehr noch als der 
Erzählrahmen der Comptes amoureux verstärkt die liebesallegorische Inszenie­
rung der Novellen die Vermutung, daß die Autorin unter dem Eindruck der ei-

" Vgl. R. Sture!, Bande/la en France au XVIe Slecle, Nachdruck Genf 1970. - G. Reynier, Roman 
sentimental, S. 160 ff., 365 ff. - D. Stone, Belleforesls Bandella. A Bibliographical 5ludy; in: 
BHR 34/1972, S. 489-499 

84 Vgl. das 'Avertissement au Leereur' Boaistuaus in den Hirtoires Tragiques (etL), Paris 1559 (Ed. 
(fit. p. R. A. Casr, Pasis 1977; STFM); ebenso Belleforest, der die Continuall"n des Histoires Tra· 
giques übernommen hatte (Paris 1559), im Widmungsbrief, fol. aiiij r Ü 

" Etwa die zwei Jahre nach Le Ma,ons Übersetzung erschienene Auswahl Fleur de toutes nouvelles 
composees par meSStreJehan Boccace ensemble plusieurs aulres nouvelles (etL), Pasis (P. Ratoyre 
1547) oder die Facitieuses Journees (1584) des Gabriel Chappuys. 

" Vgl. G. Rua, Di aleune fonli ilaliane di un vecchio libro francese, in: BibI. di Scuole Iraliane 
5/1892, S. 6·10. - Vgl. auch Kasprzyk, NicolJs, S. 300 ff. 
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gentlieh 'höfischen' Werke Boccaccios schreibt, deren französische Druckfassun­
gen gleichzeitig mit ihren Comptes zu erscheinen begannen. Ausgestalteter Er­
zählrahmen, Liebesthematik und antike Mythologie weisen die Comptes amou­
reux jedoch unzweifelhaft dem zweiten novellistischen Erzähltypus zu, der im 
Heptameron (ersch. 1558 bzw. 1559) seine·bekannteste Verwirklichung fand. So 
wie Marguerite den Typus der 'contes joyeux' verarbeiten konnte, ohne sich in 
stoffgeschichtliche Abhängigkeiten zu begeben, so verfuhr sie mit der 'höfischen' 
Variante des NovellierensY Dennoch geht die Tendenz, wie schon die "aventu­
res" der Rahmenhandlung zeigen, deutlich zur chevaleresken und sentimentalen 
Auffassung novellistischen Erzählens als einem, wie seit P. Jourda immer wieder 
behauptet wird, "moyen d' analyse psychologique et perfectionnement moral" . 88 
Dadurch allerdings verlagert sich, wie in der heroisch-sentimentalen Richtung 
insgesamt, die Konzentration des Erzählens auf eine affektive Schilderung des 
Hand~lns, seine äußere Tektonik hin zur Ausführlichkeit und Breite, die letzten 
Endes die Absorption der Novellistik durch die Romanliteratur erheblich begün­
stigt. 89 

Zu diesem Zweig des Novellierens zählen, obwohl der Titel eindeutiger ist als 
die Novellen selbst, die anonymen Comptes du Monde aventureux (1555). Daß 
dieses Werk trotzdem zur zweiten, 'höfischen' Rezeption Boccaccios gehört, dar­
an lassen die Widmungsgedichte keinen Zweifel: "En ce pre verd", so werden 
die gelehrten Liebhaber der Musen eingeladen, "prenez tous vostre place/pour 
exalter un esprit de Boccace". Eine Dame M. I. bekräftigt: "eest autheur hardy 
a premier en la France lImite le ~iscours des comptes de Florence I Et ( ... ) 
a vaincu le Boccace". 90 In den Augen dieses Publikums unterstellen sich die 
Comptes du Monde aventureux eindeutig dem Typus der im Decameron verar­
beiteten 'devis amoureux'. Wie das Heptameron mischen sie verschiedene Typen 
novellistischen Erzählens, "verraten", wie ihre wesentlichste stoffliche Quelle, 
der Novellino Masuccios, "eine gewisse Neigung des französischen Schriftstellers 
für romantische Stoffe", mit Vorliebe für tragische Ausgänge. Einen" zusam­
mengeschrumpften Rahmen"91 - die Geschichten werden wie in den Canterbu­
ry Tales als Reis~unterhaltung fingiert - entwickelt aber lediglich die' 'Epistre". 
Anstelle der überleitenden Diskussionen wie im Heptameron tritt eine schema­
tisch reduzierte Einzelrahmung der Novellen. Sie besteht aus moralischen Expli­
kationen, die formal mit der Vorlage und didaktisch mit der Tradition des' conte 
moralise' in Verbindung stehen. 

87 Vgl. P. Boaistuau (Paris 1558), der es unter dem bezeichnenden Titel Hlstolres des Amans For· 
tunez (BN Res. Y' 734) in eindeutig 'höfischer' Weise bearbeitet. 

" Vgl. P. Jourda, Marguente d'Angouleme, Paris 1930 (2 vol.), Bd. I, S. XI. 
" V gL W. Krömer, Die Struktur der Novelle in Marguerite de Navarras 'Heptameron', in: RJb 

1811967, S. 67-88. 
90 Ed. Frank, S. 10 u. II 
91 Vgl. F. Redenbacher, NovellIStik, S. 48 f. 
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Ein überaus erfolgreiches exemplarisches Glied in dieser Kette verwirklicht 
Jacques Yver im Printemps d'Yver (1572)92 Ein breit entfalteter Rahmen auf 
höfisch-bukolischer Grundlage umfaßt fünf umfangreiche Geschichten. Sie wol­
len ein französisches Pendant zu Bandellos Sammlung schaffen und handhaben 
das Vorbild nach einem selbständigen Imitatio-Verhältnis. Die preziöse Auf­
schwellung von Rahmen, Geschichten und Sprache zeigen in diesem Werk be­
reits Anzeichen einer vorbarocken Verformung, der sich die Novellistik in der 2. 
Jahrhunderthälfte unter dem Eindruck der heroisch-sentimentalen Literaturten­

denz nicht entziehen konnte. 
Diese dialektische Imitatio wirkt unmittelbar, mit Bezug auf J. Yver, in Benig­

ne Poissenot' s Nouvelles Histoires Tragiques (1586) fort. 93 Sie flechten nicht nur 
gelegentlich, wie im vorangegangenen Este (1583), neun historisierend-aben­
teuerliche Geschichten in eine Studentenkonversation ein, sondern vereinen in 
polemischer Abhebung gegen Bandello sechs Geschichten desselben, chronika­
lisch aufgemachten Zuschnitts. Ohne eigen schöpferische Initiative verfährt die 

Sammlung des belesenen Übersetzers Gabriel Chappuys, Les Facitieuses Jour­
nies. Sie wird von einem rudimentären, schematisch nach dem Decameron ent­
worfen, aber in die "Epistre" des" Autheur au Lecteur" abgedrängten Rahmen 
eingefaßt94 - eine unverhüllte Imitation. Dieser wird mit hundert aus italieni­
schen Quellen bezogenen und entsprechend bunt gemischten Geschichten ausge­
füllt. 95 In diese Filiation reiht sich auch die Sammlung von Verite Habancs Nou­
velles histoires tant tragiques que comiques (1585)96 ein. Obwohl ohne Rahmen 
zeigt sie sich, wie Yver oder Poissenot, um einen französischen Bandello bemüht. 
Fünf der acht Geschichten sind 'romanesk' und stellen sich dadurch in die Publi­
kumsgunst des zurückgewiesenen, doch mit eigener 'invention' abgewandelten 

Modells. 
Kehrt man unter diesen Aspekten zur Ausgangsfragestellung zurück, so schei­

nen ausreichende Gründe dafür erbracht, daß die französische Novellistik, ohne 
in die Diskussion um einen neuen Literaturbegriff namentlich einbezogen zu 
sein, dennoch auf demselben hermeneutischen Modell der Imitatio basiert wie 
die hohe Literatur. Sie bekundet die allgemeine Wirksamkeit der literaturtheore­
tischen Grundsätze bis in die Erschließung einer niederen Kunstprosa. Ergänzend 

zeigt sich, daß diese novellistische Literatur dabei erheblich sowohl der Initiative 

als auch den Ideen des Humanismus verpflichtet ist. 
Mit dem Nachweis dieses Patronats läßt sich vor allem auch eine komplexe, 

doch relativ eindeutige Antwort auf das Problem geben, wie sich italienische Vor­
bilder, einheimische Erzähltradition und französische Renaissancenovellistik ge-

92 Ed. P. Jacob als Einzelauszug aus' Les Vieux Conteurs Franrals, Paris 1841 (Nachdr. Genf 1971). 
" Paris 1586 - Vgl. auch Loviot, Le Conteur B. PotSsenot, in: ders., Auteurs et IlVres, S. 57-67. 
94 Fol.aiiivO-aiiijrO 
9< Vgl. Ph. A. Lee jr., Les Face/leusesJoumies. A Contn"butlon to its Sourees, Diss. ehape! Hili 1967 
" Vgl. Loviot, Revue des Livres Ane. J/1913-14, S. 308 ff. 
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genseitig verhalten: Sie stehen zueinander im Verhältnis einer Imitatio. Dieser 
Gesichtspunkt gestattet es zugleich, in das verzweigte Gebiet dieser Novellistik 
einen ersten systematischen Schnitt zu legen. Die eigenschöpferische Anverwand­
lung bringt zwei große Typen des Novellenerzählens hervor: den Typus der con­
tes joyeux und den der histoires courtoises. <Jbwohl die Novellenbücher diese bei­
den Spielarten frei nebeneinander und miteinander verarbeiten, bezeichnen sie 
zugleich eine grobe literarhistorische Tendenz. 'Contes joyeux', im literarischen 
Spiegel der Epoche bis über das Jahrhundertende hinaus vertreten, haben ihre 
Blütezeit der Produktion und Rezeption bis zur Jahrhundertmitte. Von den drei­
ßigerJahren an wächst in der Gunst der Autoren und des Publikums die Attrakti­
vität der 'histoires courtoises' . Von den fünfziger Jahren an dominieren sie in der 
Spezies der 'histoires tragiques' das Jahrhundert in Anzahl und Auflagen eindeu­
tig. Den Unterschieden nach Gunst und Geschmack korrespondieren zugleich 
gut differenzierbare stoffgeschichtliche Erzählsubstrate. Dem Typus der 'contes 
joyeux' ist das populäre Schwankgut Maß; die 'histoires courtoises' dagegen be­
vorzugen den Fundus sentimentaler und chevaleresker Materie. Auch im Hin­
blick auf ihr höfisches oder aufs Ständische ausgerichtete Publikum rechtfertigt 
sich ihre Qualifikation als 'courtoise'. Gegenüber der Tendenz zu pointierender 
Kürze in den 'contes joyeux' gab ihre Tendenz zur Erweiterung des Umfangs ein 
weiteres Argument für eine terminologische Abhebung dieses novellistischen Ty­
pus als 'histoire'. Andere Beobachtungen werden in der Folge diese Distinktion 
funktional vertiefen. 

4. Novellistik als Stilproblem 

4.1 "user de haulte eloquence an parlant de petites choses" 

Die Imitatio hatte sich als grundlegendes Erklärungsmodell auf die Frage erwei­
sen lassen, wie sich in Frankreich, nach dem Vorgang in Italien, die Genese einer 
Novellistik vollziehen konnte. Offen war in diesem Zusammenhang ihre 
sprachlich-stilistische Realisierung geblieben, d. h. in welcher Weise die Litera­
turtheorie der Rhetoriken ihre Gestaltung prädisponiert. Ausgangspunkt für eine 
Antwort bilden wiederum die Aussagen über die hohen bzw. seriösen Gegenstän­
de, denen die Rhetoriken traditionell ihre größte Aufmerksamkeit gewidmet ha­
ben. 

Joachim Du Bellay faßte 1549 seine Bemühungen um eine angemessene fran­
zösische Sprache in die Worte: "eslever notre vulgaire a I' egal et parangon des 
autres plus fameuses langues". Dieses ehrgeizige Programm einer nationalen 
Sprachkultur - "de chacune chose proposee elegamment et copieusement par­
ler" - bildet einen Höhepunkt in der Entwicklung, die nahezu 150Jahre zuvor 
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in den Übersetzungen der ersten französischen Humanisten eingesetzt hatte. 
"Cette faculte de parler ainsi de toute chose", resümiert er eine lange Diskus­
sion, "ne se peut acquerir que par l'intelligence parfaicte des sciences, lesquelles 
ont este premierement traictees par les Romains" . 97 Diese' Sprachwissenschaft' 
gilt im Prinzip gleichermaßen für den "orateur" (d. h. für den Bereich der Prosa 
oder die erste Rhetorik) und den "poete" (d. h. für den Bereich der Dichtung in 
Versen oder die zweite Rhetorik).98 Sie kennt drei Grundorientierungen : die be­
reits gewürdigte Imitatio als der bei Römern und Italienern erfolgreichen Metho­
de einer autochthonen Sprachkulturation; die 'e\ocutio' als Kernstück der 
klassisch-lateinischen 'sciences', "partie certes la plus difficile" ; schließlich die 
Rhetorik als dem allgemeinen, der Vers- und Prosasprache gemeinsamen Gebäu­
de von "reigles et preceptes". 99 

Dem sprachlich und stilistisch orientierten Manifest Du Bellays liegen zwei ver­
breitete und deshalb wohl nicht eigens verdeutlichte Partialitäten zugrunde. 
Dennoch sind sie für den Literaturbegriff im allgemeinen und die erzählende 
Prosa im besonderen von erheblicher Tragweite. Obwohl der Kritiker zwischen 
Vers- und Prosasprache kaum wesentliche Unterschiede machen will, gilt sein In­
teresse eindeutig der Dichtung als dem höchsten Inbegriff von sprachlicher und 
stilistischer Perfektion. Diese Voreingenommenheit geht auf das erkenntnistheo­
retische Modell, man könnte sagen das philosophische Konzept zurück, das der 
Rhetorik zugrundeliegt. Von Beginn des Humanismus an wurde die Bemühung 
um eine eloquente Sprache mit den in ihr zum Ausdruck gebrachten hohen Wer­
ten in Zusammenhang gesehen. Erhabene Eloquenz und (moralische) Wahrheit 
legitimierten sich gegenseitig. Im umfassenden Prozeß einer kulturhistorischen 
Erneuerung, wie ihn Humanismus und Renaissance angestoßen haben, tritt so 
verstandene Rhetorik in die Funktion einer Grundlagenwissenschaft. Sie bildet 
ein umfassendes Modell humaner Erkenntnis: "tout hommc est aveugle, se la lu­
miere de I'art et science de rhetorique ne le conduit".loo 

Trotz einer Priorität der Dichtung blieb die Prosa jedoch stets Teil dieses rheto­
rischen Gebäudes. Die wenigen, neben den' Arts poeriques' noch verfaßten Er­
sten Rhetoriken ergänzen die Funktionsbestimmung der Prosa. Pierre Fabris 
Grande et pleine rheton'que (1521) arbeitet antikes Erbe (Cicero; Quintilian) und 
mittelalterliche Rezeptionen (Brunetto Latini) exemplarisch auf. 101 Die Bedeu-

97 Vgl. Du Bellay, Defeme, S. 51 f. Vgl. zuvor sehon P. Fabri: "Ies langages se nourissent et pren­
nent leur substance des rrois premiers anificiellement composez (i. e. hebreu, grec et latin). Par­
quoy I' on doibt ensuivir en norre langage vulgaire la docrrine et seience contenuz en iceulx langa­
ges"; Rheton'que, S. 9. 

" Delenu, S. 64 
99 Ebda., S. 51 
100 P. Fabri. Rhelorique, S. 8. - Dies stellt gewissermaßen eine Präzisierung dessen dar, was schon 

der Verfasser des InJlruclij de 111 Seconde Rhelon'que (um 1480) in diesem Sinne angedeutet hat­
te: "Oe la dame rethoricque ( ... ) ensuivir fault son eloquence I Affin que l'inspiracion I Donc 
de seconde rethoricque I ( ... ) Donne la clere vision I Aux cueurs nubileux", in: Le Jardtn de 
PlaiJance el Fleur de Relhonque (1501). Ed. E. Draz I A. Piaget, Paris 1910 (Fac-simile),fol. a ii vO 

101 Vgl. dazu das nachgestellte Vorwort der Ausg. von A. Heran 
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tung der Prosaeloquenz als "royne de hommes" besteht darin, daß "les royaul­
mes et chose publique ne peuent estre maintenuz et l'homme n'a maniere de viv­
re" .102 Trotz der Einschränkung auf öffentlich-profane Angelegenheiten gilt 
auch für das Verständnis von Prosarhetorik, daß sie grundlegenden Anteil an der 
Bewältigung sozialer Lebensprozesse nimmt. 

Eine novellistische Prosa freilich kann auf k;ine rhetorische Funktionszuwei­
sung rechnen. Vor allem ihre Gegenstände lassen von vornherein eine theoreti­
sche Diskussion nicht zu. Dennoch hatten die italienischen Vorbilder offenkun­
dig gemacht, daß eine solche Stilebene, zumal im Bereich fiktiven Erzählens, 
nicht anders entwickelt werden konnte als aus der gegenstandsgemäßen Anwen­
dung ['aptum'J der 'Regeln' der Rhetorik. So war, wie Kundigen einsichtig sein 
mußte, der vorbildliche "langage flourentin" entstanden. Unter diesen Voraus­
setzungen darf die Sprachlehre der Rhetorik als zweite dichtungstheoretische 
Rahmenbedingung bei der Erarbeitung einer novellistischen Eloquenz veran­
schlagt werden. Dennoch gab es unter den Autoren kaum jemand, der nicht ei­
nen ungefähren Begriff von den Schwierigkeiten gehabt hätte, wie sie in französi­
scher Sprache zu realisieren sei. 103 Ihre Problematik spricht sich schon hinter der 
Rechtfertigung von Laurens' de Premierfaict Decameron-Übersetzung aus. Vor­
trag und Lektüre einer solch "joieuse ( ... ) matiere" gewähre die Antike nur den 
"sages hommes" und entscheidend nur unter der Bedingung, daß sie in die 
Form von" gracieuses manieres et honnestes paroles" gekleidet seien. 104 Bemer­
kenswert daran ist zum einen, daß ein nach den Regeln der Rhetorik erzogener 
und darum "honneste langaige" selbst eine moralisch anstößige Materie zu nobi­
litieren vermag. Zum andern wird rhetorisch angeleitetes Sprechen und Schrei­
ben zur erstrangigen Voraussetzung auch für die intendierte Wirkung, das "lees­
ser et ebaudir" erklärt. 105 Dieser ursächliche Zusammenhang der Eloquenz mit 
dem' delectatio' - und' recreatio' -Ideal bindet das Interesse des Novellenerzählens 
elementar an einen rhetorischen Kunstcharakter der Sprache. Hinzu kam der Ein­
druck des" grant et bel atourement de paroles" (Laurens) des Decameron. 106 

Die rund drei Jahre "long et grand labour", die Laurens zur Übertragung die­
ses Decameron aufwenden mußte, spiegeln die großen stilistischen Anforderun­
gen an die französische Sprache, die der Erzähler des Decameron dieser novellisti­
schen Prosa programmatisch vorgezeichnet hatte: 

102 Rhetorique, S. 5 f. 
103 Du Bellay, Deleme, S. 89 
10' Schon Laueens de Premierfaict stellt das Decameron in den Zusammenhang mit 'fiction'; vgl. Pro­

log, S. 744 ff. 
105 Zur antiken Tradition dieser Verbindung vgl. G. Pontanos De sermone: menschliche 'ratio' befä­

hige zur 'oratio', sie wiederum sei die Grundlage idealer Geselligkeit (I, l.1). - Vgl. P. Koj, Fa­
zetie, S. 29 ff. 

106 Vgl. den Hinweis des Imtruct,/. der in die 'Seconde Rhetorique' auch Prosaformen wie "romans 
ou aucune histoire', unter der Bedingung aufnimmt, daß sie "par langaiges bien traictez soient 
poue aisee memoire" (fol. a iii rO). 
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( ... ) alcune (. .) diranno ehe io abbia ( ... ) troppa lieenzia usata, sl come in fare ( ... ) dire alle 
don ne et molto spesso ascoltare cose non assai convenienti ne a dire ne ad ascoltare ( ... ). La qual 
eosa io nego, per ciö ehe niuna sl disonesta n'e, ehe, eon onesti vocaboli dieendola, sl disdica ad al­
cuno ( ... ).107 

Das Proömium des Liber facetiarum hatte dieses Programm aus der Perspektive 
humanistischer Philologie konsolidiert. Nach der obligaten Berufung auf antike 
Autoritäten, die sich mit der Behandlung solcher "choses legieres" Ruhm erwor­
ben hätten, bringt es Poggio auf eine weithin repräsentative Formel: "je trouve 
( ... ) chose moult difficile ( ... ) s~avoir mettre grande rethorique et user de haul­
te eloquence ~n parlant de petites choses" . 108 Schulgemäß klassifiziert und einge­
ordnet wurde dieses Problem schließlich von Claude Gruget, dem Herausgeber 
des Heptameron, das in erster Auflage von P. Boaistuau im Sinne der 'histoires 
tragiques' eingerichtet worden war. Als humanistisch gebildeter Übersetzer war 
Gruget gerade für die stilistische Leistung in Marguerites Werk aufgeschlossen: 
"de trois styles d'oraison decrits par Ciceron, elle a choisi le simple, semblable ii. 
celui de Terence en latin, qui semble ii. chacun fort ai se ii. imiter, mais ii. qui l'ex­
perimente, rien moins" .109 Aufgrund dessen spricht er ihrem Werk zu, was bis­
her nur der hohen Dichtung vorbehalten war: stilistische Gelehrsamkeit. Bemer­
kenswert bleibt dabei jedoch auch die Selbstverständlichkeit, mit der er novelli­
stisches Erzählen als ein Problem primär der Rhetorik identifiziert und damit ihre 
Zuständigkeit auch für diesen Sprachbezirk eindringlich unter Beweis stellt. 

Du Bellay nennt in diesem Zusammenhang die maßgebliche Tätigkeit von Pro­
saredakteuren knapp" orner et amplifier" . 110 Er umschreibt mit dieser eher bei­
läufigen Charakteristik in äußerster Verkürzung die vorherrschenden Verfahren 
rhetorischer Behandlung auch von Prosa. 'Amplifier' steht dabei für die von der 
Antike über das Mittelalter bis in die Renaissance gültige Dialektik von 'amplifi­
catio' und 'brevitas'. Bereits Laurens griff, um sich als 'auctor' zu erweisen, aus­
drücklich im Namen dieses Prinzips in das andererseits vorbildgebende Decame­
ron ein: "jay esten du le trop bref en plus long et Je obscur en plus eier langage 
afin de legierement entendre les matieres du livre". 111 Die Rechtfertigung be­
dient sich der tradierten Auffassung, ein Zuviel an 'Kürze' erzeuge 'obscuritas' 
des Verstehens. 112 F~bri führt allein noch die (neun) Arten der 'amplificatio' (S. 
70-73) an. Ihre Eingriffe in die Sprachgestalt reichen von Figuren, Tropen bis zu 
Kommentaren und Exkursen. Nicht allein stilistische Bearbeitungen eines gege-

107 Decameron, Ed. Branea, S. 1238 
lOB Les Faceties de Poge, Florentin (etc.), Trad. franc. de G. Tardif(Ed. mod. A. de Montaiglon, Paris 

1878), S. 2-6; hier S. 5 
109 Zit. nach der Ed. des Heptameron in: LeI vieux conteurs jranraiI, S. 306 
110 Defime, S. 89 
111 'Prologue', S. 747 - Vgl. schon Fasal, ArtI poetiqueI, S. 61 : ''l'amplification estla grande chose; 

elle est la prineipale fonction de I' ecrivain" . 
112 Vgl. W. Pabst, Novel/entheorie, S. 19, differenziert wie Auerbaeh, FrührenalsIancenovel/e, 

S. 18 f. italienische und französische Novellistik nach 'brevitas' und 'amplifieatio'. Zur antiken 
Auffassung vgl. Lausberg, Handbuch, S. 530. 
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benen Sujets gehören daher ins Repertoire der 'amplificatio'; sie bestimmt gera­
dezu das Verhältnis von 'auctor' und 'materia' selbst. Boccaccios Wort im Dante­
kommentar: "la scriptura sacra ha il naso di cera", 113 kehrt bei Fabri als Grund­
verfahren rhetorischen Sprachhandelns wieder: "toute matiere et maniere de par­
ler est semblable a cyre qui se laisse duyre a la volunte du cirier" . 114 

Auf novellistische Materie angewandt, in der Stoffe und Anekdoten ohnehin 
in charakteristischer Weise als Gemeingut zur Verfügung standen, erweist es 
sich als Elementarbedingung einer "novellistischen Schreibweise" (vgl. unten). 
Ihre verschiedenen Redaktionstechniken (" modi tractandi") werden von diesem 
rhetorischen Grundsatz wie eine Theorie umgriffen. Mit Bezug darauf sind dis­
kursive Einschaltungen von der Art moralischer oder sentenziöser Explikationen 
zu Beginn oder am Ende einer 'Novelle', die 'arguments', eingeschobene Reden, 
Briefe sowie später eine die Verwandlung der Novellistik vorantreibende Tendenz 
zu kommentierender oder schwülstiger Ausmalung wie Applikationen der rheto­
rischen Lehre. 115 

Wenn es jedoch zutrifft, daß ihr der Stoff wenig, die Art seiner sprachlichen 
Behandlung so viel bedeutet, rückt das 'orner' in den Rang eines ausschlaggeben­
den Kriteriums, insbesondere bei einem Wechsel von einer forensischen zu einer 
literarischen Sprechsituation. '16 Sobald die sprachliche Darbietung eines Falles 
[narratio] jedoch aus dem originären, sachgebundenen Mitteilungszusammen­
hang ausgeblendet wird, stellt sich seine Aussagefähigkeit gleichsam neu zur Ver­
fügung. Eine literarische Verwendungssituation wie in novellistischer Prosa konn­
te ihn ihren Zwecken und Interessen anverwandeln und gerade im 'ornatus' ein 
generelles Mittel zur Bewirkung der überragenden zeitgenössischen Finalität von 
Literatur, von 'delectatio' und 'recreatio' sehen (vgl. oben). Folgerichtig betont 
diese Eloquenz Techniken des "aornem_ent pader", denen eine solche Wirkung 
zugeschrieben wurde. In charakteristischer Weise dominiert dabei das 
'amplifier'. Ausnahmen im Bereich der 'contes joyeux', besonders bei La Motte 
Roullant, beziehen sich weitgehend auf die 'Kürzung' des frühen, moralexplika­
tiven Beiwerks. 

4.2 Novellistisches' Aptum' 

Eine' aptum' -Lehre ergänzt die Stil- und Dispositionsaussagen der Rhetorik. Sie 
bestimmt jeweils angemessenes Reden von seiner Gegenstandsrelation her. Die 
Frage war nur, woran sich novellistische Literatur angesichts solcher Vorschriften 

113 Nach H. Weber, Le bon mot, S. 88 
114 Rheton'que, S. 70 

"' Die theoretische Begründung konnte Quintilian liefern mit seinen vier Änderungskategorien 
("modi tractandi"); vgl. Lausberg, Handbuch, S. 250 ff. 

116 Es baut damit nur auf einer mittelalterlichen Tradition dieser Einstellung weiter; vgl. P. Zum­
thor, Rhhonque et pohique, S. 69: 'Tare !itteraire (i.e. au moyen age) apparalt principalement 
(omme un art de I' ornementation" . 
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orientieren sollte, da die Rhetorik darüber nur wenig aussagte. Sie komplizierte 
sich überdies dadurch, daß die "petites choses" [Poggiol, von denen die Novelli­
stik bis zur Vorherrschaft der 'histoires' sprach, im wesentlichen nicht an ein nie­
deres, sondern an ein ständisches oder gebildetes Publikum gerichtet waren. "' 
Nach der Theorie aber haben ihm vor allem' große' und seriöse Gegenstände zu 
entsprechen. Zwei Antworten boten sich an. Die Novellistik bringt ihre Materie 
mit den Stoffbereichen in Einklang, die die Lehre für die Literatur vorsieht, d. h. 
sie macht Venus- und Mars-Thematik zu ihren Gegenständen. Und in der Tat 
kann jene Tendenz der zweiten Imitatio-Epoche, in der die 'histoires courtoises' 
dominieren, unter diesem Aspekt als eine Entsprechung auch auf das Postulat der 
rhetorischen Poetik ausgelegt werden. Andererseits bot sich der Novellistik die 
Möglichkeit, den Spielraum der Lehre zu ihren Gunsten zu nutzen und ein eige­
nes Gegenstandskonzept zu entwickeln. Dies leistet die Novellistik vom Typus 
der 'contes joyeux'. Als höchster Richtwert, von dem auszugehen war, galt das 
Epos als das 'summum' poetischer Ambitionen" 8 mit seiner erhabenen Materie, 
von sozial Hochstehenden und ihnen angemessenen Konflikten handelnd und 
wiederum an ein hochstehendes Publikum gerichtet. Ihm entspricht die höchste 
Stufe der Eloquenz; sie aber ist nur die adäquate sprachartistische Veranschauli­
chung der hohen Wahrheiten Csapientia'), dem philosophischen 'utile' aller 
Rhetorik der Dichtung. Seine Erhabenheit glaubte man hinter einer gelehrten 
mythologischen 'fiction' allegorisch verbergen und vor dem 'profanum vulgus' 
esoterisch bewahren zu müssen. Ganz entsprechend interessiert in dieser Perspek­
tive nicht, was in Wirklichkeit ist, sondern was nach damaliger Auffassung sein 
sollte. 119 

Die charakteristische nichtseriöse Materie der Novellistik besonders vom Typus 
der 'contes joyeux' aber bringt sie ebenso in einen erheblichen Gegensatz zur ho­
hen Dichtung wie die ansptuchslos scheinende Kurzform in Prosa. Doch war ge­
rade darin eine Möglichkeit angelegt, diese "legiere matiere" mit dem 'aptum' 
der hohen Literatur zu vereinbaren, und zwar im Sinne einer antithetischen Ent­
sprechung der niedrigen zur hohen Dichtung. Ohne der Poetik novellistischen 
Erzählens vorzugreifen, lassen sich wesentliche Konturen bereits dialektisch aus 
den gemeinsamen Bestimmungen von Rhetorik und 'arts poetiques' herleiten. 
Dies gilt zunächst weniger für die 'histoires courtoises' , die sich mit zunehmen­
der Popularität (ab 1)30) aus unmittelbarer Anwendung der Vorschriften verste-

117 Vgl. etwa Pelletier du Mans, Art pohique, S. 68, sowie Weinbergs Kommentar, der diesen 
Aspekt besonders betont (Cn'tlca/ Prefaces, S. 32). 

118 Vgl. E. Müller-Bochat, DIe Einheit des Wissens und das Epos. Zur Geschichte eines utopIschen 
Gattungsbegnffes; in: RJb. 17/1966, S. 61 ff. 

119 Ronsard in der Widmung' Au Lecteur' der Franclade von 1572 exemplarisch (in: Oeuvres comp/e· 
tes, Bd. XVI, Ed. P. Laumonier, Paris 1950, S. 8). - Vgl. aber auch eine grundsätzliche Neuein­
schätzung des Vermögens von Prosaeloquenz bei Erasmus'De uti/itate Co//oquiorum: "Socrates 
Philosophiarn e coelo dedüxit in terras: ego Philosophiarn etiarn in lusus, confabulationes et com· 
potationes deduxi" (zit. nach N. Elias, Über dem Prozeß der Zivrltiation, Bd. I, Frankfurt/M. 
'1977 (stw 158), S. 235. 
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hen und hohe Dichtung nach Stil, Darbietungsform und Gegenstand in novelli­
stischer Kurzform sein wollen. Dem ständischen Personal des Epos steht das no­
vellistische Gegenstück der 'contes joyeux' gegenüber, das weitgehend, wie Far­
ce, Sottie, Ballade, Chanson u. a., die restlichen Ränge der Sozialhierarchie the­

matisiert. Die erhabenen, meist das Schicksal ganzer Länder und Epochen ver­
strickenden Konflikte der Dichtung geben Exempeln des Mutes, der Tugend und 
der Weisheit Anlaß zu poetischer Würdigung; sie finden im alltäglichen Rahmen 
typischer Sozialkonflikte und der unheroischen Preisgabe menschlicher Schwä­

chen an die Komik ein profanes novellistisches Pendant. Hohe Literatur spricht in 

Gestalt ihrer Heroen von Idealen, die niedere von Menschen und der "Prosa der 

Verhältnisse" . Das' utile' der Dichtung, die Geschichtsschreibung ewiger Werte, 
weist - nicht nur - der schwankhaften novellistischen Literatur eine solche der 

irdischen Wahrheiten zu. Sie dient, wie CharIes Sorel in der Bibliotheque 
Franj:oyse rückblickend urteilt, der "instruction des moeurs civiles".I2O Diese 

Funktion setzt einen 'natürlichen' Kontrast zwischen gelehrter mythologischer 

Perspektivierung des poetischen Gegenstandes, der nicht selten bis zu biblischen 
und antiken Ursprüngen hinauf verfolgt wird, und dem prosaischen Bereich des 
Erzählens, der dem Reich der 'fiction' und ihrer universalistischen Dimension die 
engere dessen entgegenhielte, was menschliches 'memorabile' an historischem 

Wert bewußtsein vergegenwärtigt. Dieses pragmatische Verhältnis des noveUisti­
schen Erzählens zur Wirklichkeit im Sinne einer Bindung an die historische Welt 
würde es auch in Gegensatz zur Poetik des erfundenen 'vraisemblable' in der 
Dichtung setzen und ihm eine Erzählsituation des chronikalischen 'veritable' zu­

ordnen. 
Bemerkenswert an diesen nicht ausgeschöpften Kontrastpaaren ist allerdings, 

daß sie sich in der Tat als Grundzüge einer novellistischen Poetik bestätigen wer­
den. Sie werden sogar in allen den wichtigen Elementen, die später eine 'novelli­

stische Schreibweise' konstituieren, den Typus der 'histoires courtoises' für sich 
einnehmen. - Eine Erklärung für dieses antithetische Prinzip vermag einmal 

darauf zu verweisen, daß sie als eine Anwendung des im Bereich komischer Tech­

nik verbreiteten Verfahrens der Kontrafaktur verstanden werden kann. Als solche 
steht sie mit tief verwurzelten dualistischen, letztlich christlichen Grundvorstel­

lungen in Beziehung, die bis zur endgültigen Säkularisierung der Ästhetik im 19. 

Jahrhundert einen erheblichen Einfluß auf den Begriff von Literatur ausgeübt ha­

ben. Im Zeitraum vom ausgehenden Mittelalter bis zum Barock wurde sie in der 
Spielart der 'verkehrten Welt' zu einem festen, komisch-satirischen Darstellungs­
konzept. 121 Während sich dieses 'Umkehrschema . im Mittelalter ursprünglich auf 

120 Charles Sore!, La Bibliolheque Franfoyse, S. 24 
121 Wie Rabelais und die Melamorphosen des Apuleius (frz. Obers. von Guillaurne Michel de Tours, 

Paris 1517, Druck 1522) wendet etwa auch Colin Royer dieses Schema auf La Nouvelle d' un Reve· 
rend Pere en Dieu el bon prelal, avec le dichiffiemenl de ses lendres AmouretteJ (Paris 1546, 
Reed. Paris 1862) an, um aus der verbreiteten Negativumkehrung der Tugend und der Vernunft 
satirisch·didaktische Effekte zu ziehen (S. 12). 
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d · Pervertierung religiöser Formen bezog (vgl. das Credo de I'usurier, PatenGtre 
~ . . 

du vin .. Litanie aux vzlains; Ave Mana des Espagnols etc.), wurde es 1ll der RenaiS-
sance geradezu theoretisiert. Zu seinen bekanntesten literarischen Zeugmssen ge­
hören Rabelais' Allegon'e von Physis und Antiphysis ebenso wie das Monas Enco­
mion seu Laus Stultittae des Emsmus. Bakhtins Nachweis 122 von der Wlfksamkelt 

'nes ihr zugrundeliegenden karnevalistischen Umkehrverfahrens ist nur die hu-
d. . 

nistisch aufgeklärte Inanspruchnahme seiner religiös-folkloristischen Tradl-ma . 
tion. Die rhetorisch Geschulten, denen die Novellistik zu verdanken Ist, ,:"aren 

. Zuge ihrer Ausbildung darüberhinaus durch die Schule der Logik und Dlalek-
Im . h P . 
tik gegangen. Ihre Denkweisen aber liegen nicht zuletzt der rhetonsc en raxls 

runde, Sachverhalte nach wechselnden Interessen, gerade 1ll Gestalt Ihres Ge­
ZU!teils darzustellen. "Les Philosophes etJurisconsultes", erklärt Noel du Fail im 
ge f '1' d bedeutsamen Vorwort seiner Propos Rustiques (1547), "ont cela assez ami ler e 

descrire I'un contraire par lautre (. .. ) comme quant ilz veulent proprement de-

schiffrer Vertu, ilz paignent Vice de toutes ses couleurs" .123 . 

Das Auftreten novellistischer Literatur seit dem 15. Jahrhundert vollzog Sich 

war im wesentlichen neben den Interessen der Rhetorik und Poetiken, nicht aber 
z . h 
ohne ihre elementaren Prinzipien. Insofern die Rhetorik in ihrer zeitgenösslsc en 

Bedeutung als die Theorie und die Imitatio als das Modell literarischen Handelns 
gelten können, kommt ihre Wirksamkeit bei der Schaffung einer ~ranzösischen 
Novellistik einem zwar weitgehend unausgesprochenen, aber effektiven hteratur­

theoretischen Fundament gleich. Es verlieh ihrer Prosa theoretische Leitlinien, 
entlang derer sie sich als mittlere/niedere 'Literatur' zu konstituieren vermochte. 

Welche elementare Vorentscheidung mit diesem Patronat jedoch zugleich über 

ihre Wirkungsstrategie und -möglichkeiten getroffen wurde, wird die Untersu­
chung ihrer intentionalen Struktur deutlich machen. Im erzähltec~nischen Be­

reich allerdings gaben diese Rahmenbedingungen trotz handwerklICher Anwei­
sungen etwa auf stilistischem Gebiet kaum mehr als einen allgemeinen Umriß 

vor. Eine spezifische Poetik novellistischen Erzählens blieb damit ins Vermögen 

der Novellistik selbst gestellt. 

l>2 R. Bakhtine, L 'Oeuvre de Franfois Rabelais el la culture populaire au Moyen Age et sou, la RenatS­
sance, Paris 1970, bes. erstes Kapitel. 

123 Ed. critique A. de la Borderie, Paris 1878, Widmungsbrief S. 5 f. 
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III. NARRATIVE KONTEXTE 

l. Geschichten in Beispielfunktion 

1.1 Exemplarische Erbauung 

Eine poetologische Ausfüllung dieser rhetorischen Rahmenrichtlinien kann sich 
positive Aufschlüsse aus einer Bezugnahme auf die narrativen Kontexte erwarten, 
zu denen eine Novellistik in 'natürlicher' Affinität steht. Bisherige Fragestellun­
gen stimmen vom Beginn ihrer literaturwissenschaftlichen Beschäftigung an in 
breitem Umfang darin überein, daß ihre Zugehörigkeit zum Bereich der Kurzer­
zählung eines ihrer elementarsten formalpoetologischen Determinationsverhält­
nisse bildet. Wiederum aber stellt sich die Frage, unter welchen Perspektiven die­
ses in Anspruch zu nehmen sei. Gegenüber historisch-genealogischen, stoffge­
schichtlichen oder morphologischen Betrachtungsweisen spricht für eine funk­
tionspoetologische der in der Einleirung erwogene, historisch bedingte Vorrang 
des kommunikativen vor dem literarästhetischen Aspekt des Novellenerzählens. 
Die Frage nach der Bedeutung einer 'Novelle' kann erst eigentlich sinnvoll aufge­
worfen werden, wenn die Bedingungen ihrer Erzählsituation geklärt sind. Sie in 
erster Linie bestimmen ihren Spielraum im Verbund zeitgenössischer Diskurse. 

Eine solche Funktion wiederum wird erheblich durch ihre Darbietungsstruktur 
abgesteckt. Die Mehrzahl der Novellenbücher bescheidet sich jedoch damit, ihre 
intendierte Verwendung selbst nur bruchstückhaft zu reflektieren und poetolo­
gisch zu inszenieren. Dennoch lassen sich grundsätzliche Strukturen durch eine 
Kontrastabgrenzung gegen die narrative Nachbarschaft erschließen, wo in ver­
gleichbaren Kurzformen der Prosa erzählt wird. In Betracht kommen vier reprä­
sentative Bezugsfelder : die Exempeldidaktik, die Erziehungsliteratur, die Histo­
riographie und die mit ihr in enger Berührung stehende historisierende Erzählli­
teratur der Ritterromane und Schelmengeschichten. Eine Übersicht über ihre je­
weiligen Sprechsituationen setzt, in Differenzen und Übereinstimmungen, erste 
Verlaufslinien einer novellistischen Identität des Erzählens. -

Die Exempeldidaktik bietet auf den ersten Blick ein der Novellistik durchaus 
korrespondierendes Erscheinungsbild. Lange vor ihrem Auftreten, am Ausgang 
des Mittelalters, hatte sich die kirchliche Laienunterweisung Hilfsmittel einer ver­
wendungsgerechten Verfügbarkeit von anekdotischem Material geschaffen. Der 
insbesondere in der Predigtpraxis unverzichtbare Einsatz von Beispielgeschichten, 
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die die christlichen Wahrheiten nach dem Vorbild der Evangelien gleichnishaft 
faßbar machen, hatte frühzeitig ihren Bedarf mit Exempelsammlungen 

gesichert. I 

Jaeques de Vitrys St'rmonl'J II/.tfgJrt'J (74. Pr.eJigren mir 314 ~xempeln) und die St'.~·!IJ(}f~t'j· (O""""~ 
nn Offlnt die (22 Sermones mit 102 Bnsplelen) aus der Zelt von 1227·28 slOd fruhe Exemplare.­
Von den reinen Exempelsammlungen vereilllg{ die bedeutendste, die anderen später wieder ~ds 
Quelle dient, der Tr';I.:IJI"J Je: dIVt'fJ'"j /!/.;lt'rl/J prt,dl(.;IJlhbuj" von Etienne. de Bourbon (zwischen 
1250 und 1261). annähernd 2900 Exempel.' Von den späteren, bevorzugt 10 alpllJbetlscher Chro­
nologie angelegten Kompilationen ist das ,1/phabetum flJfTJOVflUm (zwischen 1297 und 1\08) 

des Arnold de Liege mit mehr als 80U Beispiderzahlungen erwähnenswert. dIr anonymen GeJIJ 

RomJ!lvrJlm bieten das verbreitetste Modell des 'exemple moralist' (s. u.), von noch späteren 
Sammlungen sei schließlich das PrOmplUJrlJlm Exemp/arum desJean Herolt (ca. 1440) mit 8')7 

Exempeln angeführt, auf das noch Bezug genommen wird. 

Ihre Handhabung und die daraus erschließbare Funktion der Exempla zeigt ein 
Blick auf die neben der Legend; AllreJ bis ins 16. Jahrhundert bedeutendste 

Sammlung, die GeJtJ Romanorum.· 

Die lateinische, wohl bis vor 1300 zunjekreichende Fassung enthielt anfanglieh 181 . Kapitel' SIe 

folgen durchwegs einem dreiteiligen Autbau Übers,hrift (Ex.' Kap. -19 'Oe perfellione vitae·). 
Enarratio (oder Episode bzw. 'Ges(hi .... h[c') und Moralisatio, auch Applicltio geoJont;5 sie kann 

später durch die Anrede 'carissime' (ab Kap 30) eingeleitet sein. Die slOftliche Grundlageder 
Exempel bezog sich ursprünglich zumeist auf pseudohlsrorisehe Denkwürdigkeiten (gesta) rumt­
scher Kaiser (romanorum). Ihr Zusammenslhluß zu einer Sammlung folgt nach dem PrinZIp rein 

numerischer Reihung (1-181). ohne Bezug der einzelnen 'Kapitel' untereinander.' 

In dieser Anordnung hat zwar die Geschichte jene EinzelsteIlung, die sich 
auch als eine fundamentale Voraussetzung des Wirkungskonzepts in den Novel­
lenbüchern erweisen wird. Dennoch lassen die Exempelsammlungen keinen 
Zweifel an dem grundlegenden Unterschied der Unselbständigkeit der einzelnen 
Anekdote. Ihre authentische Verwendungssituation ist nicht ihr Ort im Buch, in 
dem sie verzeichnet ist, sondern im Kontext des predikativen Diskurses. In sei­
nem Vollzug erst werden sie primär aktualisiert; seine Redeinteressen lenken Ein­
satz und Auswahl der Beispielgeschichten. Ihre ursprüngliche Erzählsituation 
liegt deshalb außerhalb ihrer Sammlung. Sie aber bestimmt das Sammeln von 
Exempeln als propädeutische Maßnahme, ihren Einsatz grundlegend als 'Zitat'. 
In ihrer Sicht sind Exempelsammlungen - rhetorische - Kompendien kirchli­
cher Laienverkündigung, mithin sekundäre Bedarfserzeugnisse. Ihre lockere Zu­
sammenstellung war geradezu die Entsprechung ihrer eklektizistischen Inan­
spruchnahme. Die meisten der überaus zahlreichen Handschriften, Drucke und 

Vgl. Weiter, L'ExempluflJ. op. cir.; A. Borlenghi, La slrullurd e" cJr.lllere de/I.l novellJ II.lI/fm.l 

deI pnml seco/l, Milano 1958 . 
Weiter, Exemplurn, S. 120. - Ebenfalls G. Frenken (Hg.), D/e Exempl.l von }Jcob von Vllry, 
München 1914. - Zum Zusammenhang G. BrunelS 'Inrroduction' zur Ausg. des V/vller des H/­

Jotaires RomJrnes, Paris 1859. 
Vgl. Lecoy de la Marche (Hg.), Etienne de Bourbon, Anecdoles hHlonqueJ, Paris 1872 (5. H. F.) 

Ed. Oesterley, Berlin 1872 
Ebda., cap. 26 (25), S 323 
Vgl. Le Vlolter, Ed. Brunet, S. XX 
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Übersetzungen etwa der Gesta Romanorum J bilden daraus eigene Florilegien 
oder fügen Erweiterungen ein. 

Wie wenig die einzelne Anekdote dabei Eigenwert besitzt, zeigt bereits die Ti­
telgebung der 'Kapitel'. Sie bezieht sich gerade nicht, wie das 'argumentum' der 
Novellistik, auf das Geschehen der Anekdote, sondern gehorcht funktionslogi­
schen Bedürfnissen. Überschriften wie "de fidelitate" (Kap. 180), "de constantia 
amoris mutui" (Kap. 78), "de peccato superbiae" (Kap. 19) etc. nehmen Bezug 
auf den weitgefaßten Anwendungssinn des Exempels im Rahmen klerikaler Text­
auslegung, auf einen 'sensus allegoricus' bzw. 'mysticus' 8 Die 'Poetik' von 
Exempelbüchern bezieht deshalb ihre Ordnung unzweideutig von einem außer­
halb der 'narrationes' liegenden und in dem Maße ganz der Perspektive der kleri­
kalen Praxis unterstellten Zweck. Dies kann nachhaltig eine bis in die Zeit des 
Niedergangs im 1). Jahrhundert unverändert verbreitete Methode der alphabeti­
schen und systematischen Klassifizierung unterstreichen. So gliedert Jean Hetolt 
sein Promptuarium Exemp/orum (ca. 1440, Druck Ulm 1480; Rouen/Caen 
1518)9 zunächst nach den 19 Buchstaben seines Alphabets. Jeder Buchstabe sub­
sumiert wieder eine variable Zahl von Rubriken, die nach geläufigen Begriffsdi­
stiktionen der Theologie, der Glaubens- und Morallehre gebildet werden und je­
weils denselben Anfangsbuchstaben gemeinsam haben (Ex. : A. : Absolutio, Ab­
stinentia etc. mit 5 Rubriken); zu jeder dieser Rubriken folgt dann eine schwan­
kende Zahl von Exempeln, hier insgesamt 867. Der Prolog schließt jeden Zweifel 
über den Gebrauch solcher Handbücher aus: 

(. .) ldeo intendo divina gracia assisrenre mihi in hoc yolumine guod promptuarium exemplorum 
discipuli intitularur multa exempla ex diversis libris colligere er illa exempla ponere secundum Of­

dinem alphabeti ut quis facilius invenire poterit exemplum ad quamcumque matetiam quam pre­
dieare intendit ad utilitatem populi (etc.).'o 

Der kommunikative Ort des einzelnen Exemplums in der Verkündigungs- und 
Lehrpraxis setzt einer Vergegenwärtigung des potentiellen Eigensinns der Ge­
schichten enge Grenzen. Von ihrer Funktion her sind sie Attribut, nicht Subjekt 
ihres Diskurses. Dieses aber steht zum übergeordneten Redegegenstand der 
christlichen Moralbegriffe in einem eindeutigen Illustrationsverhältnis, das den 
Gebrauchscharakter der Exempelsammlungen anleitet. Gegeben war ein Artikel 
der christlichen Glaubenslehre, gesucht ein Gleichnis, das ihn exemplifiziert. 11 

Ein weiteres Beispiel aus den Contes mora/ises lz des Nicole Bozon mag dies ver­
deutlichen: 

Vgl. Ed. Oesterley. Einleitung. Vgl. ebenso die Übersicht in der dt. Übersetzung von Graesse. 
Leipzig 1005 
Vgl. dazu den aus dem kurzen Epilog der Sammlung stammenden Aufschluß: . 'Ex gestis romano­
rum eum pluribus applicatis historiis de virtutibus er viriis misticc ad intellcc(um rranssumpris cc> 
rulleuorii finis est feliciler" (Ed. Oesterlev. S. 587). 
Vgl. Ed. Rouen/Caen 1518 - vgl. auch Weiter. Exemp/um. S. 399 t1 

Ir) Zit. flJ(h Weiter, EXl'!!1pl"",. S. <100, Anm. 9 

" Vgl. 311g. f. Ohly. Vom )!.1·IJ/lgt'll S"''' JI'.l U"orf':.l 1111 .Hllf"/J/It'T. Darmstadt 1966 (Libelli 218). 
" Ed. L. Toulmin Smith/Paul Mever. Pa", 1889 (SAH') 
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. . .. ' h S h vetfaßte Sammlung gehärt in die mittelalterliche Tradition der' 'me-
Die 10 franzoSlSc er prac e d G .' h ft 

horae" die "de proprietaribus rerum", also aus Tier~, Pflanzen- 0 ~r est~tnSe.lgensc.a eo 
tap . h' I' .. b trahieren Bozon fügt diesen Grundbestandteilen meist emen drIllen. 
morahsc e Qua Itaten a s· .., d d' I' h L h 

. " . d'd "der "fabula ad idem" eingeleiteten Terl hinzu, er Ie mora ISC e e re 
mIt narratlo a I em 0 h' 1" k eo 
mit einem Exemplum veranschaulic~( und seinerseits die Moral ooe emma mIt einem urz -

lateinischen - Bibelzitat paraphrasIert. 

Ungleich mehr jedoch als in jeder stofflichen und formalen Übergänglich~eit 
zwischen Exempel und Novellistik, in denen bIsher ellle hlStoflSche Potenzlahtat 

nachmittelalterlicher Novellistik gesucht wurde, 13 besteht ellllllnerer Zusam­
von hang zwischen beiden narrativen Bereichen vielmehr darin, daß jeder nach 
~ h' W 'nen Interessen das Erzählte als Gleichnisstruktur in Anspruc mmmt. enn 
~~~ kirchliche Didaktik ihre abstrakten Glaubens- und Moralbegriffe in Beis?ie­
len vermittelt, rekurriert sie auf den Vergleich als eine grundpoetIsche OperatIOn. 
Das Gleichnis hat den Veranschaulichungsauftrag einer großen Metapher. Ihre 

bedachte christliche Bedeutungseingrenzung hält ihren AnspIelungsreIChtum 
vor d h h' . d' t zwar im Horizont einer christlichen Anagogik; ennoc sc elllt III lesern me a-

horischen Erkenntnismodell des Exempels die grundsätzlichste Verbindung zur 
~ovellistik angelegt. Die zahlreichen Untersuchungen, die einen solchen Zusam­
menhang vor allem materialiter erhärtet haben, konnten DIfferenzen der Stoff­
und Motivbehandlung nur unter Inanspruchnahme elller unausgesprochen vor­

ausgesetzten Prämisse erfolgreich bearbeiten. Sie beruht auf der ~~melllsamkelt 
ihres eidetischen Diskurstypus' . Die Intention des Exempels geht ad utlhtatem 
populi" Oean Herolt). Es hat die Aufgabe, das Unfaßliche des Gött~ichen so zu 
materialisieren, daß es einer populären Wahrnehmung elllslChtlg wlfd. Diesem 
Gebot der Laienunterweisung hatten die Evangelien bereits eine Methode vorge­
zeichnet: die orientalische Bildersprache der Gleichnisse, Parabeln, Fab.e1n und 
Sagen. Statt über Begriffe zu sprechen, wird stellvertretend eine GeschIChte er­
zählt. Ihr wahrnehmungs gemäßes 'aptum' verlangt dabei von Ihr ellle archaIsch­
natürliche Grundsprache, 14 die jedermann ohne große Bildungsvoraussetzungen 
dechiffrieren kann. Deshalb hat insbesondere das Aussicht begriffen zu werden, 
was von volkstümlichem Erfahrungswissen identifiziert werden kann. In dIesem 

S· n gründet dieses Wahrnehmungsmodell auf einer eidetischen Symbolstruk-
llle . 'h' 

tUr. 15 Ihr bildhaftes Darstellungs- und Wahrnehmungsschema Ist mit In genau 
nach dem Muster begriffsloser Erkenntnis angelegt, das Kant als' COgllltlO senSltl-

va' reflektieren wird. . 
. Mindestens zwei Implikationen prädisponieren die Novellistik in engerer Hlll-
sicht. Die sinnenfällige Anschaulichkeit der Exempelgeschichten Ist auch. elll Pro­
blem der Stilebene. Ihr einfacher Adressatenkreis muß sie auch sprachh.ch, auf­
grund ihrer entsprechend einfachen Eloquenz, auf sich beziehen. SIe Wiederum 

lJ Vgl etwa S. Battaglia, Dall'esempio alla novel/a. 
14 Im Sinne von S. Freud, Gesammelle Werke Bd. XI. Frankfurt1M. S. 168 
II Vgl. Art. 'Eidolon', in: HISI. Wörlerb. d. Ph,J., Ed. J. Ritter et al. , BasellDarmstadt 1972 ; 

Bd. Il, Sp. 330 ff 
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geht elementar die Rhetorik an. Ihre Theorie vom öffentlichen Diskurs sieht nicht 
minder das Exemplum als 'narratio' vor. Ihr ist das 'aptum' der Stillage geradezu 
Gtundsatz der Wirkungsmächtigkeit. Sowohl die kurze Form, als auch der sozio­
logische Status des Zuhörers und die im weitesten Sinne chtonikalische Materie 
(vgl. unten) ordnen solche Beispielerzählungen dem 'stilus humilis' zu. Eine der­
artige Anschlußstelle an die Rhetorik aber kann um so mehr an Bedeutung ge­
Winnen, je mehr die Geschichten der Redesituation des klerikalen Diskurses ent­
hoben werden. Dann tritt aus anderer Perspektive: der Fall der Novellistik ein, der 
oben aus der Sicht der Rhetorik umrissen wurde. 

In der wirkungsbedachten Ausrichtung der exemplarischen Bedeutungsanlei­
tung ist jedoch noch eine weitere Weichenstellung hin zur Novellistik angelegt. 
Adäquates Sprechen und expressive Bildlichkeit des Erzählens genügen nicht, 
wenn nicht auch die Materie der angeführten Beispiele Vorstellungen zitiert, die 
Zuhörer- oder Leserschaft sei es aus Erfahrung, sei es mit Traditionswissen einzu­
lösen vermögen. Um sie ins illusionäre Spiel einzubeziehen, sind schon die Exem­
pel mit einem Minimum an Einzelheiten versetzt, die es aus der praktischen Le­
benserfahrung ihres Publikums verwahrscheinlichen. Mit diesem 'Detail­
Realismus' jedoch ist zumindest in der Tendenz bereits die Exempeldidaktik ans 
jeweilige historische Zivilisationswissen gebunden. Im Grundsatz bedeutet dies 
daß die Illusionsbrücken auf eine jeweilige Redesituation Bezug nehmen, die sich 
mithin als Teil einer gezielten Wirkungsstrategie verstehen lassen. Jean Hetolts 
'Gebrauchsanweisung' für Exempelsammlungen scheint davon zu wissen, wenn 
er die Auswahl des richtigen Beispiels mit dem rhetorischen Fachterminus 'inve­
nire' bezeichnet. Er steht für eine durch die rhetorische Praxis voll legitimierte 
Redaktionstechnik, die eine wirkungsvolle Situationsanpassung des Textes aus­
drücklich empfiehlt. Wie sehr die Novellistik mit einem vergleichbaren Verfah­
ren arbeitet, bestätigt die Untersuchung ihres Wirkungskonzepts. Daß dabei na­
turgemäß eine andere Option in Bezug auf die erzählte Materie wirksam wird 
mag für einen Augenblick außer acht bleiben. Im Prinzip aber bedarf es nur eine; 
entsprechenden Veränderung der Diskurssituation, um aus der Bedeurungsstruk­
tur des' exemplarischen' einen 'novellistischen Diskurs' zu machen. 

1.2 Anekdotische Lebenslehre 

Einen gewichtigen historischen Beleg in der Rekonstruktion einer solchen syste­
matischen Verbindung gibt die Literatur der ptofanen Lebenslehre. Ihre befriedi­
gende wissenschaftliche Würdigung ist schon deshalb ein Desiderat weil sie 
nicht nur im Blick auf die Novellistik, stets ein bedeutsames narrative~ Potential 
auf der Schwelle zur Literatur verkörpert. Dieses im weitesten Sinne pädagogische 
Umfeld der Novellistik teilt mit der Exempelliteratur die exemplarische Erzähl­
struktur. Allerdings besitzt sie, was ihren Gegenstandsbereich angelangt, andere 
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Präferenzen. Der sog. Menager de Pans (um 1393 )16 stellt ein repräsentatives Bei­
spiel dar, zumal er Kontext und Motiv seiner Sprechsituation selbst thematisisert. 

Der anonyme Autor hatte im 'Herbst seines Lebensalters' eine 15jähcige Waise geheiratet. Sie hat­
te ihren väterlichen Ehemann um Nachsicht für einen möglicherweise jugendbedingren "ygnoranr 
service"' geberen. Um einem solchen Fehlverhalten insbesondere in der Öffentlichkeit vorzubeu­
gen, verfaßt er für sie"'une le,on generale"', (S. 4) in drei Kapireln von insgesamt 19 (effektiv 18) 
'Artikeln'. Sie betreffen den richrigen Umgang mit Gott und dem Ehemann (I). eine Hauswirt­
schaftslehre (II) und das rechre Benehmen in Gesellschaft (IIl). Sie führen die Frau in die Verhal­
tensregeln von drei typischen, nach der Intimüär abgestuften sozialen Kompetenzen ein, die sie zu 
beherrschen hat. Normgerechte Übereinstimmung mit diesen Erwartungen definiert nach außen 
den Grad an öffentlicher "'ünneur"'. nach innen die "sagesse"' als dem Maß an Sozialwissen (S. 2. 
bzw. S. 3). 

Die Aufgabe des Ehemanns bestand darin, die Erfahrungsdifferenz zwischen 
ihm und seiner Frau auszugleichen. Gegeben war ein Kanon einzuhaltender 
Rollen-Normen; gesucht die Methode, sie zu vermitteln. Mann und Frau verstän­
digten sich einvernehmlich gegen eine Erziehung nach dem trial-and-error­
Verfahren: d. h. Fehlverhalten, dann Sanktionen und entsprechende Korrektur 
des Verhaltens, und für eine Erziehung durch Beispiele, d. h. für eine hermeneu­
tische Pädagogik in Buchform. Der Ehemann deutet ihren Vollzugsmodus an, 
wenn er seine Schrift als "inttoduction legiere" (S. 4) bezeichnet. 'Legiere' ist 
der Begriff Laurens' de Premierfaict; er bezeichnet das Verfahren: Die sozialen 
Tugendwerte werden durch 'Legiere matiere' - Beispielerzählungen, Anekdo­
ten - vor Augen geführt. "Encores ne me vueil-je pas taire", sagt der Autor, 
von der Doktrin zur Anschauung überleitend. "d'un exemple servant au propos 
de retraire son mary par debonnairete" (S. 237). Und er erzählt die Geschichte ei­
ner klugen Frau, wie sie ihren Mann zurückgewinnt. Beispiel und Beispielsatz 
('retraire son mary par debonnairete') stehen in einem unverkennbaren Illustra­
tionsverhältnis. Die Geschichte ist die eidetisch-anschauliche Version der Lehre. 

Die offenkundige Übereinstimmung dieses pädagogischen Verfahrens mit dem 
der Exempeldidaktik divergiert naturgemäß in der vermittelten Substanz. Dort 
geben die heiligen Schriften und theologischen Doktrinen einen Kanon endgülti­
ger Wahrheiten vor; lediglich die Art und Weise, wie sie zur Sprache gebracht 
werden, unterliegt dem langsamen Wandel einfacher Symbolsprachen. Die Er­
ziehung dagegen ist nicht nur daran, sondern vor allem in den Wertbegriffen ih­
rer Lebenslehren ungleich stärker an die historisch-gesellschaftliche Zivilisation 
gebunden. Gerade deshalb scheint ihre Literatur von alters her vor das pädagogi­
sche Dilemma gestellt, im Angesicht einer veränderlichen Welt gleichwohl Kon­
stanten des Weltverhaltens zu lehren. Dieses hatte eine lange Tradition ethischen 
Schrifttums gestiftet, das sich je nach Anspruch und Publikum verschiedener Re­
gister bedient. Im Blick auf die Erziehung und ihre Affinität zur Novellistik läßt 
sich eine deduktive und pragmatisch-induktive Richtung unterscheiden. Das 
abendländische Modell einer Ethik, das AristoteIes konzipiert hat, gehört als 

" Ed. Pichon, Paris 1847 (2 vol.); Nachdruck Genf 1967 
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praktische Philosophie dem Bereich der Traktatliteratur an. Während sie letztver­
bindliche Begründungen und die Systematisierbarkeit von Tugenden reflektiert, 
richtet sich das Interesse praktischer Tugend stärker auf die lehr- und lernbaren 
Sätze solcher moralischer Theorien. In dem Maße, wie die Nutzanwendung in 
den Vordergrund tritt, geht die Frage auf formalisierbares Wissen, wie es Verhal­
tenskodizes bis hin zu Benimm-Schulen behandeln. Dieses Bedürfnis hat seit der 
Antike in den Weisheiten von Maxime und Sentenz eine populäre Fassung ge­
funden,17 die gerade der Humanismus wieder zu hoher Geltung brachte. 

Neben dem nach antiken Vorbildern. besonders dem einflußreichen Faclorum d,clarumque me­
morabzlium I,bn' des Valerius Maximus entworfenen Rerum memorandarum libn Petrarcas (um 
1344) wirken auf diese. der Fazetie nahestehende Literatur besonders die Apophthegmensammlung 
Catos l

' in der Übersetzung als Mols el Senlences dores,' les quaIre livres de Calon (Paris 1530) 
nach, wenig später als Les Mols el Senlences du MazSIre de Sagesse Calon, en franfoys el lalin avee 
bonJ enselgnemenls, proverbes el adages (Lyon 1533) wiedetaufgelegt. Sie stehen ihrerseits im Sog 
des'mit über 100 Auflagen wohl größten Bucherfolges des 16. Jahrhunderts, der Velerum maxime­
que inslgnzum Paroeman'um, id esl Adagiorum colleclanea des Erasmus, wie der Titel der ersten 
Auflage (Paris 1500) lautete, die in der dritten, vermehnen (1536) 4151, im wesentlichen aus anti­
ken Quellen exzerpierte Sinnsprüche vereint. Sammlungen dieser Art zeugen sich schon früh in 
volkssprachlichen Büchern wie den Flan' el vita di Fllosaji, den F,ore di Verlu, den Conli di anllehi 
cavalien' u. a. fOrt,19 die wiederum als unmittelbare Parallelen des ersten Paradigmas novellisti­
schen Erzählens, des sog. Nove/lino (nach 1281 bis 1300) gelten können. Eine volkstümliche Va­
riante geben z. B. die Fleurs des senlenees cerlaines von Gilles Corrozet (1548), denen derselbe 
Autor 1555 einen Tresor de Verlu und 1558 die Propos memorables folgen ließ. 

Neben dieser heute in ihrer Wirkung nur noch schwer einzuschätzenden Quel­
le einfacher profanmoralischer Bildung bestand von jeher eine eigene Literatur 
von Tugendspiegeln. Ihr Darstellungstypus nähert sich dem Traktat im Sinne ei­
nes 'catechisme social' an, wie noch Balzac solche sozialen Doktrinale qualifizie­
ren wird. Ihr Interesse ist spezialisiert auf Sachgemäßheit und Situationsgerech­
tigkeit ; ihre Abhängigkeit vom sozialen Standort des Unterwiesenen weist sie im 
Grunde als Standeslehren aus. Sie wiederum haben sich bis zur Französichen Re­
volution überwiegend an gesellschaftlich Hochstehende gerichtet. 

Etwähnt seien im engeren Zusammenhang mit der Novellistik etwa Vincents de Beauvais De pue­
forum nobzlium erudicione, lU das 'Speculum domtnarum', französisch 'MiroiTe des Dames'21 (14. 
Jh,), die bedeutfnde 'Leclura seu compzlacio suprum librum Cattonzs von Philippe de Bergame" 
oder auch La Sa/ade. von Antoine de la Sale," das wie das Buch des Chevalier de la Tour Landry 
oder die DtiClp/ina clenea/ti bereits auf der Grenze zur anekdotisch illustrierenden Erziehungser­
zählung steht. Ein anderer Zweig, auf den zurückzukommen sein wird. behandelt das rechte Ver­
halten insbesondere des aristokratischen Standes unter seinen besonderen Ansprüchen an ein so­
ziales 'aptum', seiner politischen Befähigung, Dieser Erziehungsauftrag fällt traditionell in das 

1- Vgl. den konzentrierten Überblick bei M, Kruse, Die Maxime in der franzöSIschen L,leralur, 
Hamburg 1%0 (Hambg, Romanist. Stud. 44), bes, Teil I, S 39 ff 

18 Vgl. p, Kaj, Rezepllon Poggios, S. 28 ff 
I' Vgl. ,\'ovdlino e Conll dei Duecenlo, a cura di S, Lo Nigro, Torino 1968, 
'" Ed, A. Steiner unter dem Titel De t'Tudlfwne (ilwrurn nahllurn .. in : Mediaeval Academy of Ame­

ric" 32119,18 
Weiter. fx<'mplu", S 192 .\nm, llc 
MJnu,kflpt vom Ende des 1-1, Jh ll:\ ms IJt. 1-13H4. f. 27 ff. 

:J Vgl. Groher. (,'nmdnß. Bd, II, 1,5 1151 f. 
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Aufgabengebiet der Geschichtsschreibung. Um nur ein Beispiel dieser ebenfalls nur unzuteichend 
gewürdigten Literatur zu geben: allein Chastellain verfaßt neben seiner großen Chronique ein En­
selgnemenl d'un pere a son jils, " einen Fürstenspiegel für den späteren Karl den Kühnen; der 
Schwererziehbarkeit dieses Jünglings versuchte er außerdem mit einer Inslruelion d'un Jeune pn'n­
ce beizukommen, der er schließlich noch einen Mimir des nobles pn'nces de France folgen ließ. Ei­
ne der in ihrer Bewußtheit wohl bemerkenswertesten Reflexionen auf diese Funktion der Ge­
schichtsschreibung stellt Philippe de Commynes im Buch JI, 6 seiner MemOIres unter dem Argu­
mentum' 'Digression sur l' avantage que les bonnes lettres, et principalement les histoires, font aux 
princes et grands seigneurs" an: "(. , .) l' exemple d 'un (i. e. des anciens) est assez pour en faire sa­
ges plusieurs, et leur donner vouloir de se garder ; et est, ce me semble (ii ce que j'ay vu plusieurs 
fois par experience de ce monde .. ,), I'un des grands moyens de rendre un homme sage, d'avoir 
lu !es histoires anciennes, et apprendre ii se conduire et garder ( ... ) par les exemples de nos prede­
cesseUIS. "25 

Im Unterschied zur Exempelliteratur praktiziert die Erziehung auf anekdoti­
scher Grundlage einen Umgang mit Geschichten, der in der veranschaulichten 
Essenz eine Gegenstandsaffinität zur Novellistik herstellt, Dazu ein Beispiel aus 
dem Buch des Chevalier de la Tour Landry (kurz nach 1370),26 

Ein - adliger - Vater verfaßt eine Erziehungsschrift für seine drei Töchter; Vergleichbares hatte 
er für seine Söhne projektiert." Sie bildet aus 128 Kurzkapiteln eine Sammlung von pädagogi­
schen Einheiten, in denen die angeführten Anekdoten als unselbständige narrative Belege des Er­
ziehungskommentars fungieren, Im Kap. 49 etwa sind - schon damals - Modefragen ein Gene­
rarionsproblem. Wenn sich auch der Tatbestand weiblicher Psychologie nicht geändert hat -
"celies qui premierement prennent telles nouveautes" -, anders ist das Lösungsverhalten und sei­
ne Argumentation. Mit einer repräsentativen Berufung auf die doppelte Autorität weltlicher und 
christlicher Lebenslehre entscheidet der Vater zunächst im pragmatischen Sinne des Spruchs: 
"mes chieres filles, [ill est bon de ne se haster point et de tenir moyen estat, c'est ii en faire plus sur 
!e moins que sur le plus". Diese Moral der goldenen Mitte ist jedoch nicht nur eine populäre Fas­
sung d"r temperantia-Lehre; sie weiß zugleich die christliche Letztbegründung hinter sich, nach 
welcher "il despleut plus aDieu des femmes que des hommes, pour ce qu'elles doivent tenir plus 
simplement." Um dieser Auffassung Nachdruck zu verleihen, erzählt er die Anekdote einer ex­
zentrisch aufgemachten Frau, die ihre extravagante Abweichung mit Spott und Gelächter der an­
deren bezahlt habe. Solcher Individualismus ist der sichtbar gewordene "pechie d'orgueil, par 
quel !es angels cheyrent du ciel". 28 

Diese pädagogische Erzählsituation unterscheidet sich trotz ihrer stofflichen 
und sozialen Überschneidung mit Novellistik in für beide charakterisierender 
Weise dadurch, daß die eingesetzten Anekdoten den selben funktionalen Auf­
trag haben wie im Illustrationsverfahren der Exempeldidaktik. Zwar rücken sie 

14 "Ecrits", wie Kervyn de Lettenhove in seiner Aufstellung der Werke Chastellains ergänzt, "pour 
I' education de Charles, comte de Charolais, depuis Charles le Hardi" (op, cit., Bd. 1, S. LIII), die 
im Titel bereits eine Zugehörigkeit zu einem verbreiteten didaktischen Genre anzeigen; vgl. etwa 
den Menager de P,ms und sein (verlorenes) Pendant zum Ensetgnemenl de ses jilles, 

" Memoires, Zit. nach Hislonens et Chroniqueurs du Moyen Age, ed. A. Pauphilet, Paris 1952; 
S, 1030-1032, Zugleich zeigen die unmittelbar sich anschließenden Kap. (II, 7 u. 8) eine weitere 
Digression zur Staatskunst und exemplifizieren sie an vier historischen Beispielfällen, die mit dem 
erzählten Geschehniszusammenhang nur in einer didaktisch-kommentierenden Beziehung ste­
hen, ein Zeugnis für ein 'historisches Exemplum', - Als spätere theoretische Entsprechung vgl. 
etwa Claude d'Espence. Deux no/übles Trazctez fun desquelz mons/re combun fes fettres et JClen­

,'es sanI ulzles el projilables .Jux rozs el pnnces, Paris 1575. 
" Ed. A. de Montaiglon, Paris 1854, S, 5 
17 Vgl. Gröber, Grundriß. S, 1179 
" Ed. Montaiglon, Kap. 49, S, 102-104 
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durch den unverkennbaren Primat eines pragmatischen Erzählinteresses davon ab 
und werden in dieser Hinsicht zu novellistischen Grenzphänomenen. Geblieben 
ist jedoch die deduktive Anweisungsstruktur. Ausgangspunkt einer Erziehung ist 
die überlieferte und als solche intakt vorausgesetzte Tugendwertordnung. Deren 
doktrinärer Anspruch leitet seine höchste Autorität offensichtlich noch immer aus 
der hochmittelalterlichen Rechtfertigung her, die in der christlichen Ethik einen 
widerspruchslosen Referenzgrund besaß. Da ein 'bonum humanum' nur als eine 
Explikation seiner Teilnahme am 'summum bonum' denkbar ist, folgt daraus für 

eine Ethik und ihre Methode, daß ein Fortschritt nur "quantum ad explicatio­
nem" zu erreichen ist, d. h. in der Verbesserung der Adaptation und Veran­

schaulichung der - feststehenden - Grundwerte , und deshalb nicht" quantum 
ad substantiam" (Thomas)29 

Dieser theologische Überbau der praktischen Philosophie legitimiert insbeson­
dere a'uch die Wahrheit der Tradition, Bis hin zu den Verhaltensentscheidungen 
des Alltagslebens ist deshalb das maßgebliche Interesse dieser Soziallehren weni· 
ger auf die Einsicht, als auf die Einpassung in tradierte Verhaltensmuster gerich. 
tet. Verlangt ist primär die Einübung in eine normative Sozialkompetenz. Wohl· 
verhalten ist in diesem Sinne die Definition von 'sagesse' , wie der Menager im 
Vorwort unangefochten behauptet. Es wird eine der Leistungen des Humanismus 
sein, dieser gesellschaftlichen Bildung des Menschen im Lichte der antiken Schrif· 
ten eine Fragestellung verliehen zu haben, die auf der Höhe der soziologischen 
Entwicklung insbesondere in den differenzierten Stadtgemeinschaften Italiens 
war JO Die Blütezeit der Novellistik in Italien und Frankreich fällt nicht zufällig 
mit jener Epoche zusammen, in der die Renaissance die Frage nach der sozialen 
Erziehung des Menschengeschlechts offenhalten konnte, ehe der Einfluß der Re­
formation, der Gegenreformation und die Zentralisierung der Monarchie wieder 
eine rigoristische Eindeutigkeit erzwangen, Die Histoires tragiques (vgl. V, 1.4) 
oder Habancs Nouz,elles HiStoires tant tTJgzques que comiques (VI, 5,4) geben 

davon paradigmatisch Zeugnis. 

1. 3 Geschichten als Beispiele, Beispiele als Novellen 

Im engeren Blick auf eine poetologische Systematisierbarkeit der historischen 
Entwicklungsvorgänge bilden die Exempeldidaktik und pädagogische Anekdotik 
eine Demarkierung, von der aus sich zumindest schon ex negativo novellistische 
Identitätszüge rekonstruieren lassen. Was dabei die Erziehungsbücher von der 
dem Verfahren nach gleichgerichteten Exempeldidaktik trennt, ist gerade ihr ei­
gentlich vornovellistisches Potential. Ihr Vorrang des Interesses an pragmatischen 

" Art. 'Ethik'. in' I/IJ/. Ifd, J. PI'!I. Bd 11 ~p -(d ff 
1\1 Vgl. E. (i'Jfln, Gt'ldl1.-htt' "".1 f)(}k,,,,Jt'fI/( "t'r ';/;t'ndl. P.id..J<-I!,0glk, Bd. 11 Humanismus, 

Reinbckl Hamburg 1')(,(, 
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Lebensfragen bedingt eine doppelte Profanierung: die des stofflichen Repräsen­
tats, mit dem die Lehre zu überzeugender Anschauung gebracht werden soll, und 
die der Lehre selbst. Wo sie aber gesellschaftliche Werte der Courtoisie, 31 eine 
Standesethik oder auch nur des Benimms vertritt, bearbeitet sie nahezu die selbe 
Substanz, wie sie sich für die Novellistik erweisen wird. Diese Teilhabe hat seit 
langem die Einschätzung geleitet, anekdotische Lehrbücher wie die Disciplina 
Clencalis, das Buch von den Sieben weisen Meistem (Dolopathos) oder Juan Ma­
nuels EI Conde Lucanor 0 /ibro de los en:x:iemplos für Novellistik in Beschlag zu 
nehmen.J2 Gerade an diesem Punkt offenkundiger Übereinstimmung kann da­
her einer der grundlegendsten Unterschiede der Novellistik gegenüber narrativer 
Erbauung und Erziehung hervortreten, Dazu ein Beispiel aus dem sog. Novelli· 
nO,33 der als erste angesehenen und noch sehr archaischen Novellensammlung. 

Die fünfte Erzählung verarbeitet, nach einer französischen Vorlage. eine Episode aus dem Buch 
der Könige des Alten Testaments (Il. 24. 1·6). die den Hochmut Davids thematisiert ("Vana gloria 
onde molto ne dispiacque a Dio"). Dieser einer Exempelsammlung würdige Stoff wird jedoch be· 
merkenswerrerweisr entgegen ihrer Praxis nicht nach einem moralanalytischen Inhaltstitel aufge· 
schlüsselt. welcher der Novelle als 'argumentum' vorangestellt ist (etwa 'superbia' oder 'vana glo· 
ria'). Noch entscheidender scheint, daß weder am Anfang, noch am Ende der Bedeutungsauftrag 
dieser Erzählung durch irgendeine 'Moral von der Geschieht' erklärt wird: Als David sieht. wie 
Gottes Racheengel sein Volk hinn:'0rdet. gelangt er zur Einsicht seiner Schuld' "Messere merce". 
spricht er zum Engel, "non uccidete l'innocenti, ma uccidi me, cui e la colpa. Allora. per la dibo. 
narita di questa parola, Dio perdonö al popolo, e rimase l'uccisione. "" 

Die ungeschmälerte Kontinuität der moral didaktischen Disposition (Hochmut 
- Strafe - Einsicht) dieser ursprünglich biblischen 'Geschichte' macht die Be­
sonderheit der novellistischen Erzählsituation desto deutlicher: die Zurückhal· 
tung jeglicher allzu expliziten Moralisatio des Erzählten. In ihr manifestiert sich 
eine der prinzipiellsten Veränderungen in der Struktur der Bedeutungskonstitu­
tion. Zwar liegt auch diesem wie späterem Novellenerzählen unverkennbar eine 
Beispieleidetik zugrunde, mit der die Geschichten der Exempel- und Erziehungs­
literatur ihre Sinnanleitung betreiben. Ihre novellistische Inanspruchnahme geht 
jedoch unter zwei erstrangigen Gesichtspunkten über das didaktische Verhältnis 
von Geschichte und Doktrin hinaus. Ohne einen ausdrücklich moralischen Aus­
legungsrahmen ist die charakteristische deduktive Hierarchie von Lehre und 
Exempel gelöst. Die Konsequenzen sind erheblich. Die novellistische Geschichte 

enthält zwar eine Lehre; sie wird aber nicht mehr expressis ver bis vorgesprochen. 
Ihr Erzählen konstituiert sich mithin in Bezug auf das exemplarische Verfahren 
als Rückzug einer Moral in die Immanenz der Geschichte. Dadurch wiederum 
zeigt sich das Interesse des Geschichtenerzählens, zumindest in der Tendenz, be-

J1 Vgl. Livre du Chevalier de /a Tour Landry, S. 22 u. Ö .. 

J2 Vgl. die Abwägungen bei W. Krömer. Kurzerzäh/ungen, S. 24 ff 
3J Ed. G. Favati. Genova 1970 
" Ed. Favati. S. 137, S. 23·36. - Zur Tugenddidaktik des Werkes vgl. die selbstgeäußerte Inten· 

tion: "Et accio ehe li nobili e gentil i sono nel pariare e nell'opere molt'e volte quasi com' uno sp", 
chio appo i minori" (ebda .. S. 118). 

61 



trächdich verändert. Wenn, was zu sagen ist, vorrangig nurmehr als 'Geschichte' 
vermittelt wird, dann steht im Vordergrund nicht mehr so sehr eine imperative 
Doktrin, die es mit Gleichnis und Kommentar eingängig zu zitieren gilt, sondern 
was die Gesichte selbst vorzubringen hat. Was diese für die Novellistik grundle­
gende Verlagerung des Interesses von der Lehre zur Geschichte implizieren kann, 
sei am Beispiel der 52. der Cent Nouvel/es Nouvel/es mit ihrer Nähe zur Erzie­
hungsliteratur wenigstens angedeutet. 35 

Auf dem Totenbett gibt der Vater dem Sohn drei Ratschläge. die der Sohn. ein gebräuchliches 
Verfahren der didaktischen Literarur , nacheinander mißachtet und sie auf diese Weise in eine' Ge­
schichte' umsetzt, wo Fehlverhalten und korrespondierende Strafe jeweils die Bestätigung der Leh­
re ("doctrine") demonstrieren. Am Schluß dann der in den CNN seltene Reflex einer zudem rudi­
mentären 'Moral' in Form einer Volksweisheit : "Et qui plus y amis plus y aperdu. Et par ce 
campte avez oy que les trois advis que le bon pere bailla a son filz ne SOnt pas a oublier." Und seine 
Quintessenz: "Si les retienne chacun pour autant qu'il sentira qu'illuy peut toucher. "36 

Diese in ihrer pädagogischen Anlage durchsichtige Geschichte demonstriert 
einerseits die unverkennbare Abkunft des novellistischen Erzählimpulses aus 
anekdotischer Lebenslehre. Sie bekundet aber andererseits um so offenkundiger 
die gewandelte Einstellung gegenüber einer am Verhalten des Sohnes zunächst 
handelnd bewiesenen Richtigkeit der väterlichen Lebensregeln. Der 'Kommen­
tarrahmen ' des Erzählers unterzieht diese immanente Moral geradezu einem Akt 
der stufenweisen Destruktion ihrer zur Schau gestellten Verbindlichkeit. Zu­
nächst hebt er sie in der Allerweltsweisheit des Spruches auf: "Et qui plus y amis 
plus y a perdu", um dann ihre lebenspraktische Kompetenz gerade noch mit ei­
nem "Nicht-zu-vergessen" zu versehen ("Ies trois advis [ .. -l ne sont pas a 
oublier"). Zum Schluß ihre Entlassung in subjektive Beliebigkeit: "Si les [i.e. 
advisl retienne chacun pour autant qu'il sentira qu'illuy p~ut toucher" . 

Indem diese Geschichte zunächst eine pädagogische Anekdote inszeniert, um 
ihr Beispiel danach geradezu zu demontieren, wird sie zum Paradigma eines der 
genuinsten Motive des Novellenerzählens. Die Ablösung der Geschichte vom 
Lehrsatz richtet sich dabei nicht eigentlich gegen die Notwendigkeit sozialethi­
scher Richtlinien. Sie bleiben, wie sich zeigen wird, auch der Novellistik primäres 
Anliegen. In Frage gestellt sieht sich vielmehr die Eindeutigkeit der exemplari­
schen Zuordnung der Geschichten zur Doktrin und der Doktrin zu den Geschich­
ten. Dieser doppelte Prozeß der Ablösung manifestiert auf jeden Fall eine Krise 
der deduktiven Bedeutungsstruktur. Bislang mußte eine - christliche - Lebens­
und Gemeinschaftslehre im Prinzip alle vorkommenden 'Geschichten' der Bü­
cher, der Historie, der Zeitgeschichte, des Lebens, als Exempel im Sinne ihrer 
Wertsystematik subsumieren können. Alles Irdische war ihr Gleichnis; seine Be-

35 Vgl. den bezeichnenden Titel im Inhaltsverzeichnis: "( ... ) de troys enseignemens que ung pere 
bailla a son filz, lui estant au lit de la mort, lesquelz ledit filz mist a effet au contraire de ce qu'il 
lui avoit enseigne ( ... )"; LeI Cent NouvelleI NouvelleI, Ed. crir. F. P. Sweetser, Geneve 1966 
(TLF 127), S. 12, Z. 366 ff. 

36 Ed. Sweetser, S. 367 
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deutung hergeleitet aus festen Tugendordnungen. Die Tendenz zur Verlagerung 
einer 'Moral' in die Immanenz einer Geschichte und ihrer Erzählsituation aber 
deutet deshalb darauf hin, daß sich Novellistik in dieser Sicht grundlegend als In­
fragestellung des "mittelalterlichen Kommunikationssystems des Exemplari­
schen"37 zu konstituieren scheint. 

Einen überaus aufschlußreichen Einblick kann in diesem Zusammenhang ein 
knapper Vergleich der bereits erwähnten Anekdote von der Jehanne la Quentine 
aus dem Menager de Paris (S. 237 ff.) mit ihrer Bearbeitung im Heptameron der 
Marguerite de Navarre38 gewähren. 

Der Ehemann einer standes bewußten Bürgersfrau in Paris vollzieht die Ehe, ein beliebtes Motiv 
der Novellistik, bevorzugt mit einer einfachen Spinnerin seiner Umgebung. Um ihren Mann zu­
riickzugewinnen, bot die Frau, das ist der veranschaulichte Lehrsatz des Exempels, Geduld, Klug­
heit und Diskretion auf: sie stattet die äsmliche Behausung des Mädchens mit all dem Luxus aus, 
der dem Stand ihres Mannes angemessen ist. Dieser kommt durch diese Zeichensprache seiner Frau 
zur Einsicht - und Rückkehr ins häusliche Gemach. Zum Schluß formuliert der Menager die Tu­
gend dieser Geschichte: "ainsi sagement, non par maistrise ne par haultesse, doivent les bonnes 
dames canseiller et retraire leurs maris par humilit"" (239/40). 

Marguerite übernimmt das Exempel und strafft es mit nur geringen Abwand­
lungen. Die entscheidende Veränderung in eine Novelle bewirkt eine verlagerte 
Erzählintention. Während der Menager seine Geschichte zu einem Belegstück 
seiner Unterweisung macht, indem die stabile Autorität des Verhaltensgrundsat­
zes eine Eindeutigkeit der Geschichte gewährleistet, wird sie der Erzählgemein­
schaft des Heptameron zur Diskussion gestellt. Die selbe Geschichte, die beim 
Menager als pädagogisches Exempel in Dienst gestellt wird, hat bei Marguerite 
den Status eines Zitats: an die Stelle des einen Erzählers im Menager tritt im 
Heptameron eine Gruppe; der einsinnige Kommentar der Unterweisung, der die 
Anekdote dort für sich beansprucht, vervielfältigt sich hier zum liberalen Wider­
streit möglicher Kommentare: 

Die Erzählerin Longarine übergibt ime Novelle in der moralischen Vorwertung des Menageran die 
versammelte Runde. Diese übt, unter sechs verschiedenen Versionen, schonungslos Kritik am Ver­
halten und damit den Prinzipien der Frau: "d'un bon acte", mahnt deshalb Mme Oisille, die Äl­
teste, "(vous) faictes ung mauvais jugement" (S. 271). Solcherart problematisiert wird dabei der 
elementare, dem Menager unausgesprochen voraus liegende Grundsatz christlicher Sozi all ehre : 
"de faire bien a ceulx qui font mal" (ebda). Auf eine Maxime des Verhaltens könnte sich die Run­
de allenfalls mit der Formel verständigen, daß Gott denen hilft, die mit Lebensklugkeit und Mut 
sich selbst zu helfen versuchen. 

Diese mit 'aufklärerischer' Bewußtheit inszenierte 'Novellierung' eines tradier­
ten Exempels kann eine zentrale Tendenz novellistischen Problembewußtseins 
exponieren, die sich auch in weniger expliziten Novellensammlungen nachweisen 
läßt. Der Auftrag anekdotischer Erziehung lag in der Differenz zwischen Verhal­
tenskodex und Verhaltenspraxis. Die Vermittlungsarbeit, die die kommentierten 
Geschichten zu leisten haben, zielt auf die Beseitigung von Defiziten des Ist in 

37 Vgl. H. R. Jauss, Alterität und Modernität, S. 37; mit Neuschäfer, Bo'ccaccio, S. 1 
J8 Ed. Fran,ois, Paris 1967 (Garnier), S. 270 ff. 
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Annäherung an ein ideales Soll. In den Geschichten zur Diskussion gestellt sieht 
sich mithin vor allem das Ist. In der Novellistik dagegen, die Beispiele des Novel­
lino, der Cent Nouvelles Nouvelles und des Heptameron haben die Richtung an­
gezeigt, kehrt sich mit dem Rückzug bzw. der Problem.atisierung der Moral das 
Interesse des Erzählens gleichsam um. Geschichten und Ihre Moral smd, wo diese 
expliziert wird, frei vereinbar, wo sie ungesagt bleibt, anheimgestellt. Dadurch 
aber kann Novellenerzählen gerade die Sollvorgaben zum Gegenstand machen, 
die der tradierten Gemeinschaftslehre Autorität waren. Sie haben ihre Gültigkeit 
nun an den Imperativen des Ist zu messen, das in der Vielfalt vorkommender Ge­
schichten das ideale Konzept zwingt, sich der Praxis des Bestehenden zu stellen. 
Letzten Endes treten dabei zwei Modelle der Weltauslegung in kritische Konkur­
renz: auf der einen Seite das doktrinäre Verfahren, das auf der Grundlage eines 
figuralen Schemas39 die Erscheinungs- und Ereignisvielfaltdes Lebens, für die die 
Geschichten stehen, als Varianten im Sinne seiner überzelthchen Konstanten zu 
harmonisieren versucht. Auf der anderen Seite eine Art induktive Verhaltensher­
meneutik ; novellistisches Geschichtenerzählen scheint danach die ethische Pro­
blematik _ sie bleibt das bewegende Motiv - primär unter der Perspektive des 
sozial Möglichen, des Nützlichen, nicht des moralisch oder ideal Verbindlichen 
anzugehen. Letzteres wird dadurch einem Prozeß der Entvereindeutigung u~ter­
zogen, der die mittelalterliche Tradition figuraler Sinnvereinbarungen Im LIChte 
der' epistemologischen' Alternative des Humanismus geschlChthch verzelthcht. 
Eine moralische Bedeutungsfestlegung von Geschichten erfolgt mcht mehr nur 
applikations-, sondern erfahrungsvermittelt. Wie' avantgardistisch' .diese für da­
malige Verhältnisse offene Bedeutungsstruktur war, zeigt die GeschIC~te der No­
vellistik. Sowohl die Decameron-Übersetzung Laurens' de PremlerfaICt, die sog. 
Nouvelles de Sens"0 oder Antoine Verards Dtuckfassung der Cent Nouvelles Nou­
velles (1486) unterliegen einer für die damaligen Bedingungen von weltlicher Li­
teratur noch weithin obligatorischen Re-Moralisatio, die die Geschichten m den 

Rahmen der traditionsmächtigen Explikation zurückholt. 
Was eine Geschichte in novellistischem Kontext genuin bedeuten kann, ist da­

her maßgeblich an die Referenzsituation ihres Erzähltwerdens verwiesen. Ihre 
neue Erkenntnisstruktur stellt sich deshalb unmittelbar als ein Problem der poe­
tologischen Struktur. Je weniger die Novellen ihr Anliegen expliziere~ und ein­
deutige Antworten formulieren, desto stärker ist eine Bedeutungsermmlung auf 
die Geschichte selbst als deren vorrangiger Ermöglichung angewiesen. In dem 
Maße aber, wie ihre fremdbestimmte Identifizierung abnimmt, gewinnt der Ei­
gensinn des Erzählten an Gewicht 4 ! Eine weitreichende poetologische Tendenz 
wird sichtbar. Das aus der Beispieleidetik ererbte IllustratIonsverfahren beZieht 

J9 Vgl. E. Auerbach, FIgura; in: Arch. Rom. 22/1936; S. 436-489 . _ . e . 
40 (Gekürzte) Ausg. E. Langlois unter dem Titel Nouve/les Franfatses med,tes du 15 sc .. Pans 1908 

(BibI. du XV e Sc.) . .. . 
41 Vgl. die Demonstration dieses Wandels von exemplanscher zu ltteraslscher DassteIlung beI Neu-

schäfer. Boccaccio, Kap. Il und III (5. 33 ff.) 
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sich im Novellenerzählen gleichsam auf sich selbst zurück; die Geschichten wer­
den um der Geschichten willen erzählbar. Dieser Zugewinn an anekdotischer Au­
torepräsentativität jedoch hat eine entsprechende Tendenz zur Autonomisierung 
des Erzählten zur Voraussetzung. Ein 'novellistischer Diskurs' kann deshalb der 
These von der Problematisierung einseitig transzendenter Bedeutungsvereinnah­
mung nur dann gerecht werden, wenn die im Umlauf befindlichen Geschichten 
nicht nur als Exempel, sondern als Geschichten ins Recht gesetzt werden. Dies 
läßt nicht nur einer eigenen novellistischen Moralarbeit genügend Spielraum, 
sondern wird geradezu ihre Bedingung. 

Die fun~tionalen Anforderungen an eine solche Poetik sind nicht gering. Ihr 
Problem wird vordergründig sein, wie die Novellistik die 'legiere matiere' ihrer 
Geschichten wieder mit einer vergleichbaren Autorität versieht, die sie die Auslö­
sung ~us ~iner figuralen Legitimation gekostet hat. Die Hypothese bietet sich an, 
daß sie diesen Bedarf mit Blick auf narrative Verfahren gedeckt hat, wo die Be­
gründung lebens praktischer Kompetenzen sich in vergleichbarer Weise auf den 
Kontext profaner Geschichten stützen kann. Hier ist der historisch-systematische 
Ort dessen, was die Novellistik mit Chronistik, Ritterroman und Schelmenerzäh­
lung verbindet. 

2. Geschichten als Geschichte 

2.1 Chronikalischer Text der Geschichten 

Im Gegensatz zur anekdotischen Erbauung und Erziehung lassen sich von der 
Seite der Geschichtsscheibung her im weitesten Sinne die Perspektiven einer no­
vellistischen Identität entscheidend weiter abstecken. Daß gerade sie, in Überein­
stimmung und Abweichung, unverzichtbare Grenzlinien des Erzählens zu be­
zeichnen vermag, blieb weitgehend unbeachtet, weil das geschichtswissenschaft­
liehe Interesse an ihren Texten bevorzugt auf historisch-politische Fakten und 
Aussagen gerichtet ist, während es für die Konstitutionsbedingungen des histo­
riographisehen Diskurses selbst bislang nur geringe Aufmerksamkeit erübrigt. 42 

A~ch wenn die.ser sich auf die Faktizität von Daten, Dokumenten und Begeben­
heiten beruft, ISt seine 'Geschichte' eine nachträgliche Textur aus dem Material 
des Vorgefallenen und in Erfahrung Gebrachten, mithin, selbst bei objektivisti­
scher Absicht, interpretierende Synthese. Dieser Anteil des Gemachten am Bild 
der Geschichte aber stellt sie, poetologisch, den anderen Modi lebensweltlicher 
'narratio' durchaus gleich. Damit wird sie insbesondere einem 'novellistischen 

42 Vgl. jetzt: ,Geschichte - Ereignis und Erzählung, Hg. R. KoselleckrW.-D. Stempel, München 
1973 (Poetik und Hermeneutik V); G. Mairet, Le dtScours et /'htStorique, Paris 1974. 
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Diskurs' vergleichbar. Welche Determinationsimpulse er von dorther empfangen 
konnte, muß zunächst eine knappe Erarbeitung zeitgenössischer historiographi­
scher Wirklichkeitsbesprechungen zeigen. 

Was sich aus der mittelalterlichen, theologisch fundierten Geschichtsdeutung 
im Sinne einer fortschreitenden Offenbarung Gottes und seines Heilswerkes, der 
'historia christiana', in die nachmittelalterliche profane Geschichtsschreibung der 
'historia humana' aean Bodin) unverändert tradiert hat,43 ist die Auffassung von 
Geschichte als Geschichtserzählung. Für den Zeitraum der Entstehung und Ent­
faltung einer italienischen und französischen Novellistik bis nach der Mitte des 
16. Jahrhunderts treten geschichtliche Darstellungen u. a. als Chroniken, chroni­
kalische Memoiren, Annalen, Anekdotensammlungen, Kalendarien, Tagebü­
cher, ja Legendensammlungen, Stundenbücher bis hin zu Balladensammlungen, 
Chansons und Prosaepen, Volksbücher, Romane etc. in Erscheinung. Ihr Reper­
toire übertrifft stofflich wie poetologisch die Bedeutung klerikaler und pädagogi­
scher Beispielsammlungen erheblich. Innerhalb dieses enorm verbreiteten 
Schrifttums gibt es wiederum - das ist von grundlegender Tragweite - kaum 
zwingende Kriterien, die zwischen Geschichtserzählung und Geschichtenerzäh· 
len eine klare Differenzierung erlauben. Die Orientierung an historischer Faktizi· 
tät auf der einen Seite bildet mit dem Interesse an verbürgter Fiktion auf der an· 
deren ein durchgehendes Kontinuum. 

Die Ursprünge gehen auf die allegorisch-figurale Geschichtsauffassung des 
christlichen Mittelalters zurück. Ihr war das irdische Geschehen in erster Linie Er· 
füllung der vom göttlichen Heilsplan abgesteckten Zeiträume und insofern von 
vornherein metaphysisch prädisponiert. Vor diesem Hintergrund konnten über­
natürliche Ereignisse wie Wunder, Prophezeiungen, überraschende Bekehrungen 
und allgemein der wundertätige Wandel der Heiligen und mit ihnen schließlich 
der ganze Schatz legendenhaften Geschehens denselben Anspruch auf historische 
Wahrheit geltend machen, wie die Taten geschichtstragender Herrscher oder 
volksrümliche Denkwürdigkeiten. 

Wie sich aber auf der Ebene der historischen Zeiträume das Geschehen mit 
dem der Heilsgeschichte, der Sage und der Dichtung unterschiedslos zu einer 
Ganzheit zusammenschauen ließ, so sehr galt dies auch für den geschichtsträchti-

4J Zu diesem Zusammenhängen vgl. die Arbeiten von F. Simone, A. Buck und K. Heitmann. F. Si· 
mone hat insbesondere seit 40) ahren den Wandel von mittelalterlicher in die humanistische Ge· 
schichtsauffassung analysiert und, wie A. Buck und K. Heitmann, das Schwergewicht auf die Aus· 
grenzung des nachmirtelalterlichen Neuverstehens det Geschichte im Lichte der Renaissance be· 
tont. Von Simone vgl. bes. La Coscienza del/a Rinascita negli umanistici francesi, Roma 1949; 
ders. :!I Rmasetmento francese: studie e neerche, Torino '1965. Zuletzt wieder in: Une entrepnse 
ou~ltee des humanzstes franrais - Oe la prise de conscience historique du renouveau culturel a la 
naJssance de la premiere histoire litteraire, in: Humanism In France (Ed. A. Levi), Manchesterl 
New York 1970, S .. 106 - 131. - Vgl. ebenso A. Buck, Das Geschichtsdenken der Renaissance, 
Krefeld 1957 (SchClften und Vom. d. Petrarca·Inst. Köln IX); hier bes. S. 14 u. ö. und die dich· 
tungstheoretische Bestimmung der Historiographie von K. Heitmann: Das Verhältnis von Dü:h· 
tung und Geschichtsschreibung in älterer Theon'e; in: Archiv für Kulturgeschichte 5211970; 
S. 244.279. 
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gen Stoff der Chronistik. Zwar bleibt unter den verschiedenen chronikalischen 
Genres eine (vertikale) Abstufung nach dem Grad ihres Vermögens zur Synthese 
unterscheidbar. Jedoch nur höchst wenige Werke zeigen eine subtiler entwickelte 
Rücksicht auf homogene Stofflichkeit. Dennoch gehorchen auch sie jenen narra­
tiven Praktiken, welche eine kaum beschränkte Freiheit stofflicher Verbindung 
zulassen, Mit dieser Varietät des Heterogenen sichern sie sich ein bedeutendes 
Mittel ihres Erfolges bei einem stofflich gierigen Publikum. Auf dieser Grundlage 
vermögen sich geschichtliche Daten im engeren Sinne (im Bezugsfeld von Herr­
schern, Dynastien, Regionen, Städten u.a.) mit exemplarischen Fällen des Hel­
denmutes, des Zeremoniells, des Verhandlungsgeschicks, der Klugheit, der List, 
des Betrugs, aber auch mit außerordentlichen Begebenheiten wie Wundern, na­
turgeschichtlichen Abnormitäten oder dem unerschöpflichen Bereich denkwürdi­
ger Vorfälle, dem 'fait divers' und sogar Digressionen meist erzieherischen In­
halts zu einem anekdotischen Magma zusammenzuschließen; eingefügte histori­
sche Exempel und zeitgeschichtliche Dokumente wie Verträge oder Briefe ergän­
zen das stoffliche Spektrum. 44 

Solches Erzählverhalten ist vordergründig, wie bei den Dits-, Fabel- und Exem­
pelsammlungen, ja dem Epos, im durchgehenden, alle Arten der Chronistik glei­
chermaßen auszeichnenden Episodenstzl geradezu präjudiziert. Sein augenfälli­
ges formales Kennzeichen bis hin zu den überragenden Geschichtswerken des 
Froissart oder Commynes bildet eine kleine, abgeschlossene Erzähleinheit, deren 
mittlerer Umfang von drei bis sieben Seiten mit dem Standardvolumen der No­
vellen45 eine unverkennbare Übereinstimmung zeigt. Dies schafft unter erzähl­
technischem Aspekt die Voraussetzung für die Anwendung eines kompilativen 
Aufreihungsprinzips. Hinzu kommt das dem ganzen narrativen Bereich des 
Exemplarischen von alters her bekannte Merkmal des 'argument'. Es ist der jeder 
Erzähleinheit vorangehende, teilweise ausladende Inhaltstitel. 46 Schließlich do­
miniert in der Chronistik'eine profane Wirklichkeitsperspektive noch da, wo ge­
schichtliche Anfänge bis in die Bibel oder die Mythologie zurückverlegt werden. 

Das Erzähltechnische aber weist in seiner umfassenden Gültigkeit schon hier so 
nachhaltig über den engen Rahmen eines narrativen Registers hinaus, daß in ihm 
bereits ein grundlegend anekdotischerWirklichkeitsbegriff erkennbar wird, Seine 
Grunderfahrung ist die eines 'Lebens in Geschichten' Y Er ist jedoch deshalb 

44 Vgl.~. B.)ean Molinet,. Chroniques, pub!. p. G. Ooutrepont/O.)odogne (3 vol.) , Bruxelles 1937 
45 ZUffimdest bIS In dIe MItte des 16. Jh. Schon früh wurde dieses Richtmaß allerdings von Novellen 

des Typus 'histoires courtoises' z. T. beträchtlich überzogen, hatten sie doch von Beginn an, wie 
In Euryalus und Lukrezia .. Tendenz gezeigt, sich zu einem Kurzroman auszuweiten. 

46 Vgl. exemplarisch Froissart, Chroniques, Bd. I, S. 346 (1,92): "Chevauchee de revanche contre 
Chimay, terre de). de Hainaut". - Commynes, MemOIres, S. 961: "Comment le comte de Cha· 
rolais vint planter son camp pres de Mont.I'Hery, et de la bataille qui fut faite audit lieu, entre le 
roy de France et luy" (Buch I, 3) 

47 Giraud/Jung (La RenatJlance 1, S. 56) deuten dies so an: "Le XVI e siede ( . . . ) est en effet friand 
d'anecdotes, de petits recits edifiants, de proverbes et de dictons ( ... ) La mode est au recueils, aux 
extra/ts, aux ftults de lectuces". - Zum philosophischen Zusammenhang, vgl. W. Schapp, In 
GeschIChten verstnckt, op. eil.; und H. Lübbe, Bewußtsein in Geschü:hten; op. cit. 
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schwer nachzuvollziehen, weil die Gefühlssystematisierungen der sentimentalen 
und galanten Literatur und die Motivation des Handelns aus einer rationalen Psy­
chologie seit dem 19. Jahrhundert einen Wirklichkeitsbegriff des Kontextes zu 
apperzeptiver Norm erhoben hatten. 48 

Wie sich jedoch nach überdies sich wandelnden Anschauungen der Vorrat an 
denkwürdigen Anekdoten fortschreibt, wie aus seiner Mitte heraus das handelnde 
Individuum bis hin zum retrospektiv arbeitenden Historiographen aus diesen 
'Geschichten' die seiner Perspektive gemäße 'Geschichte' herstellt49 - diese viel­
schichtigen Prozesse der Geschichtsbildung jedoch werden da faßbar, wo sie sich 
in verschiedenen Weisen chronikalischer Geschehensbewältigung sprachlich ge­
bunden haben. Sie stehen für zeitgenössische Ordnungsdispositive im verwirren­
den anekdotischen Geschehensfluß und konstituieren gleichsam eine nach unter­
schiedlichen soziologischen Standorten vervielfachte Buchführung der Geschichte. 

Mit dem Blick auf die Novellistik besitzen dabei die extremsten Formen den 
höchsten Aufschlußwert. Auf der einen Seite steht die hochentwickelte Historio­
graphie, in der der poetologische und materiale Kontrast zu Novellenbüchern am 
deutlichsten ist; auf der anderen die Variationen der niederen Chronistik, wo der 
Übergang von Geschichtsschreibung und Novellistik offenkundig wird. Am An­
fang steht - systematisch vereinfacht - ein unbeschränktes Reservoir an Anek­
doten, die Materialschicht der Geschichte. Deren 'narratio' steht vor der Aufga­
be, ihre jeweils als repräsentativ angesehenen episodischen Einheiten in einen 
Darstellungszusammenhang zu bringen. 

Dessen ursprünglichste Möglichkeit bildet, wie selbst noch in den bedeutend­
sten Werken der Novellistik, erwa den Nouvelles Recreations des Bonaventure, 
dem Heptameron der Marguerite de Navarre oder in Jacques Yvers Printemps, 
ein additives Kompilationsschema. Als Beispiel sei hier auf die Memoires des 
Phillipe de Commynes, die Chroniques von Georges Chastellain und Jean Moli­
net Bezug genommen. Ihr literarischer Rang stand für schriftstellernde Zeitgenos­
sen außer Frage. 50 Der Weg von der anekdotischen Stoffsammlung zum kompo­
nierten Geschichtswerk geht zunächst über den Einfluß dessen, was man die Ein­
heit des berichtenden Interesses nennen könnte. Chroniken wurden von höchsten 
aristokratischen Kreisen in Auftrag gegeben. Das hieß: im Mittelpunkt stehen 
deren "gestes et dits". Die aus verschiedensten Quellen kompilierten Gescheh­
nisse unterliegen dabei mindestens ebenso sehr einer idealisierenden Parteilich-

48 Vgl. H. Blumenberg, Nachahmung der Natur. Zur Vorgeschichte der Idee des schöpferischen 
Menschen; in: Studium Generale 10/1957, S. 266-283; ders., Wti-klichkeitsbegnjf und Möglich­
keiten des Romans, in: Nachahmung und Illusion (Hg. H. -R. Jauß, München 1964, Poetik und 
Hermeneutik I), S. 9-27. 

49 Zum stufenweisen selektiven Aufstieg vom Geschehen zur Bildung eines Ereigniszusammenhan­
ges vgl. W. D. Stempel, Erzählung, Beschreibung und der histonsehe Diskurs in: Geschichte -
Ereignis und Erzählung, S. 325 ff. 

'0 Vgl. Jean Lernaire; zit. nach La Chronique de Chastellain, Ed. Buchon, Paris 1837, Introd. 
S. XIV. 
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keit unter dem Gebot des Nachruhms,51 wie der andererseits durchaus ernstge­
meinten Verpflichtung zur Wahrheit des Geschehens. 

Wie im Epos, mit dem die hohe Geschichtsschreibung das bedeutende Gesche­
hen und die adligen und edlen Protagonisten teilen soll,52 dient die retrospektive 
Berichtsituation dazu, die Gegenwart im Lichte der Vergangenheit zu kommen­
tieren. 53 Diese Relativierung .des Gegenwärtigen durch die Tradition hat in der 
auch für die Geschichtsschreibung verbindlichen ethischen Funktion ihren Sinn. 
Sie besitzt ihr elementares Interesse in der edukativen Intention. Froissarts 'Prolo­
gue' zum 1. Buch seiner Chroniques erklärt stellvertretend: 

( ... ) Mais avant que j'en trette ne cammence a parler je vael un petit tenir et demen er le paurpas 
et estat de Pro;;ce paur exempliier les bons et ceuls qui desirent a estre de san al,ance, PremIere­
ment, tout honme qui demande a eme preus doit comsiderer l'estat et regarder a la vie des anci­
iens et de ceuls qui on vesqu ( .. ,) / (. , .) li peuples parole recorde, et devise de lors li, e. des vail­
lants honmesl estas; auquns clers escripsent ( ... ) lors oevres et baceleries, par quoi elles soient mi­
ses et couchies en memores per pe tue/es. Car par les escnptures puet on avoir la congnissance de 
toutes coses, et sont regime li bien et le mal, les prosperites et les fortunes des anciens." 

Geschichte steht für Froissart noch im Zeichen (spät-) mittelalterlicher Proece, 
dem Kernbegriff des ritterlich-feudalen Tugendsystems. 55 Die profanmoralische 
Wahrheit der Geschichte ('memores perpetueles') beweist sich im Modellwert der 
verzeichneten Taten. Bemerkenswerterweise benennt er aber zugleich auch die 
didaktische Methode: das exemplarische Verfahren ('exempliier'). Der funktio­
nale Zusammenhang mit der eigentlichen Exempeldidaktik kann sich darauf be­
ziehen, daß jeder einzelne Akt der geschichtstragenden Protagonisten (Könige, 
Fürsten etc.) an einem zweifachen Ausdruckssystem teilnimmt: er ist einerseits 
Bestandteil im Nacheinander der zahlreichen Anekdoten, die sich zu einem ge­
schichtlichen Ereignis reihen und letztlich die Vorsehung Gottes, das Reich der 
Proece (Froissart), das Walten der Fortuna (Molinet) etc. zur Anschauung brin­
gen. Die Episoden besitzen andererseits eine mindestens ebenso bedeutsame ver­
tikale Dimension. Sie sind in figuralem Sinne repräsentativ für das ständische Tu­
gendsystem auf christlicher Grundlage, auf das sich die handelnden Figuren der 
Geschichte positiv oder negativ beziehen. Dessen Wirksamkeit versinnlicht sich 
in ihren Akten des Handelns und Verhaltens zum exemplarischen Buch der Ge­
schichte. 56 In der Wiederkehr weniger, überdies auch sprachlich typisierter Stan-

" Vgl. den Einfluß, unter dem Chastellain seine Chronik geschrieben hatte: "ay ( ... ) oste le super­
flu, radoube le mauvais, non par propre arrogance, ni par confutation d'autrui, mais pour donner 
obeissance i mon prince, avec affection que avoye a le complaire"; Bd, 1, S. 12. 

52 Vgl. Du Bellay, Defense et Illustration, S, 88 
" Vgl. Gröber, GrundnßII, 1. S. 1135 
" Ed. Diller, S. 35ff. 
" Zum Begriffsfeld vgl. A. R, Boysen, Über den Begnff 'preu' im Französt'schen, Lengerich (Diss. 

Münster) 1941. 
56 Vgl. B. Molinets allegorische Konzeption: "Et le tees renomme duc CharIes ( ... ) est le IIII e piller 

qui ceste maison clarifie et em bell ist de tres admirables hystoires ( ... ). Les quattre pillers ( ... ) pe­
vent eme accomparez. sei on leurs bonnes meurs et conditions loables, a IIII. vertus cardinales [i. e. 
Prudence, Force. Temperance, Justice] sans lesqueles nulle maison, tant· soit hault accomblee, ne 
peut longuement prosperer sans contourner en decadence" (S. 26 f.). 
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dardereignisse wie Totenfeierlichkeiten, Belagerungen, Aufstellung von Heeren, 
'Entrees' .eines Herrschers, Verhandlungen etc. herrscht die Zurschaustellung des 
Zeremoniells vor. Sie kommt einer Materialisierung der bewußt zu haltenden 
ständischen Wertordnung in konkreten Einzelsituationen gleich. Erst im Zusam­
menhang damit erlangt die gerade von der hohen Chronistik durchgehend prak­
tiZIerte wertende Kommentierung des Erzählten ihren eigentlichen Sinn: "histo­
ria magistra vitae" . 57 Indem die geschichtstragende Persönlichkeit in erster Linie 
in seinem Bezug auf ein ideales Standesbild gewertet wird, avanciert das Werk 
der Geschichtsschreibung zum Lehrbuch aristokratischer Tugend; anspruchsvolle 
Chroniken sind, insofern, angewandte Fürstenspiegel. 

Ein solcher Anspruch verlangt allerdings als conditio sine qua non die Glaub­
würdigkeit des Berichteten. Die Historiographie hatte deshalb von Anfang an für 
narrative Maßnahmen Sorge zu tragen, die ihrer Besprechung dts Geschehenen 
auch dessen Autorität verleiht. Damaligem Wahrheitsspielraum gemäß vollzog 
SICh der NachweIS vornehmlich in drei Arten der Berufung auf Autoritäten. Die 
traditionell ehrwürdigste unter ihnen, wohl zugleich das ursprüngliche Vorbild 
für ihre Technik der Beglaubigung des Erzählten, waren die Heiligen Schriften. 
Der christliche Wahrheitsbegriff, der zwischen den "Geschichten" des Alten 
und Ne.uen Testaments, zwischen metaphysischem Gleichnis und religionsge­
schlchthchen Tatsachen keinen Unterschied machte, vermochte das in transzen­
dentem Sinne als 'wahr' Geglaubte mit dem historisch 'Wahren' gleichzu­
setzen. 58 Unter dieser Voraussetzung konnte der biblische Schöpfungsbericht der 
U~lversalgeschichtsschreibung als uranfängliches Präludium integriert werden. 
WIe volkstümlich diese Auffassung, wohl auch wie bequem sie werden konnte 
und wie sehr sich hierin Chronistik und Novellistik berührten, bezeugt etwa Phi­
lippe de Vigneulles im Prolog seiner Cent Nouvelles Nouvelles. Im Bemühen, die 
Wahrhaftigkeit seiner Novellen nachzuweisen, definiert er seinen Wahrheitsbe­
griff unbedenklich so: "Et peut on croire toutes choses qui ne SOnt contraires a 
Dieu ne a sa loy. "59 Die Autorität der Schriften war aber zumal im Humanismus 
und der Renaissance auch auf Texte profaner Tradition und deren Autoren über­
gegangen. Das bildete für die kompilative und komparatistische Arbeitsweise der 
Chronisten eine ihrer grundlegenden Voraussetzungen, besteht sie doch nach G. 
Cretin wesentlich darin, "faire ung recueiJrsommaire des principaulx et plus nota­
bles falCtz contenuz es anciennes cronicques" . 60 

.17 V gl. R. Landfester , Hirlona maglIlra vilae. Unlersuchungen zur humamIhIchen Geschichlslheo. 
ne des 14. bü 16. Jh .. Genf 1972 

" Vgl. z. B. Chastellain, Chroniques, Bd. I, S. 2 (Prologue): "( ... ) bon faisoit äentendre gue le 
monde ( .. . ) se trouverott enveloppe de tels maux et meschiefs, (omme iI est tout notoire a ceux 
gui ( ... ) ont vu les anciennes r"citations de plusieurs livres, comme la bible et autres veritables hi­
stoues" . 

" ~d. Livingst~n, S. 57, Z. 13 f.; vgl. ebenso K. Kasprzyk, Nicolas de Troyes, S. 327. 
'" Chromque Franfoyse, Abdruck bei Guy, in: Revue des Langues Romanes 47/1904 S 385-417; 

hier S. 392. ' . 
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Daneben bürgte jedoch von jeher die Autorität des Augenzeugen für die Au­
thentizität des Berichteten. Das schriftliche Quellenmaterial ergänzt das, "que 
de mon coste y ay vu et congnu" (Chastellain). Aus dem jeweiligen Kontext er­
hellt, daß Erlebtes und Erfahrenes sich nicht auf die alleinige 'auctoritas rei 

visae'62 zu beschränken braucht. Vielmehr darf den gleichen Rang von Wahrhaf­
tigkeit beanspruchen, was von Zeugen des Geschehens schriftlich oder mündlich 
in Erfahrung gebracht werden konnte. Auf diesem Wege jedoch war im Prinzip 
nahezu allem Eingang in die Chronistik gewährt, sofern es sich nur eine entspre­
chende dokumentarische Authentizität zu verleihen wußte. Zur entscheidenden 
Bedingung allerdings wird, daß, wie die Formel lautet, der Gewährsmann "digne 
de foy" sei. Glaubwürdigkeit aber besitzt, wen insbesondere seine soziale Stel­
lung oder seine Gelehrsamkeit auszeichnet. Endlich müssen alle Arten des Episo­
dischen dem Auswahlgrundsatz genügen, "digne de memoire" zu sein. Da eine 
Entscheidung darüber jedoch in hohem Maße subjektiv bestimmt ist, legt sie eine 
solche Bandbreite des historisch Wahren zugrunde, daß sich in dieser Epoche ein 
systematisch reflektierter Begriff von historischer Wahrheit allenfalls den ihrer 
Zeit vorausdenkenden humanistischen Gelehrten als methodisches Problem auf­
zuwerfen begann (V gl. etwa J ean Bodins Methodus, ad jäcdem histonarum [! J 

cognitionem [1566]). Einstweilen aber deckte der unscharfe chronikalische Wahr­
heitsbegriff eine Wirklichkeitsdarstellung, in der sich göttliche Zeichen, Prodi­
gien, Okkultes und 'Pronostications' ;63 Abnormitäten, Riesen und Mirakel, stän­
dische Pracht, verschlagene List, allegorische Kosmographie64 oder die Ent­
deckung Amerikas zum schillernden Ensemble eines chronikalischen Bilderbo­
gens vereinigen lassen. 

Was diesem Verfahren jedoch außerordentlich zu Hilfe kam, war die sprachli­
che Identifizierung dieser weit auseinanderliegenden Erfahrungsbereiche durch 
ein und dieselbe Beglaubigungstopik. Welche poetologischen Möglichkeiten sich 
damit für die Chronistik im engeren und im weiteren Sinn für die Novellistik er­
öffnen, darüber können exemplarisch die Recollection des merveilleuses adve­
nues, recueillies en brei depuis /'an 1430 von G. Chastellain6s Aufschluß geben, 
die sein Schüler J. Molinet unter dem Titel Recollection des merveilleuses adve­
nues en notre temps, commenche par tres eloquent orateur, messire Georges Cha­
stellain et continue jusques a present par maisue Jehan Molinet" fortgesetzt 
hat. 66 Letztere besteht aus 148 alternierenden 'huitains'. In diesem Zusammen-

62 Den außerliterarischen und novellistischen Rang hat W. Pabst gewürdigt; vgl. Novellenlheone 
und Novellendichlung, S. 171 ff. 

öl Vgl. Rabelais' Panlagrue/ine Prognoslicalion (etc.). in: Rabelais, Oeuvres comp/hes (Ed. P. Jour­
da), Bd. 11, Paris 1962 (Class. Garnier), S. 501 ff. 

64 Vgl. Molinet, Chromques, Bd. 1, S. 529-540 unter dem Titel Le Paradis lemslre. 
" Abgedruckt bei Kervyn, Ed. eil., Bd. VII, S. 187 ff. - Vgl. auch die Notiz bei Gröber, Grundriß 

11, I, S. 1132 
66 Vgl. Les Faiclz el Dü:lz deJean MohneI, publ. p. Noel Dupire, Paris 1936 (SATF), Bd. I, S. 284-

334. - Vgl. ebenfalls Doutrepont/Jodogne, Chromques, Bd. III, S. 99 ff. 
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hang erscheint von Bedeutung, daß viele der Strophen ein Kapitel, d. h. eine Epi­
sode aus den parallelen Chroniken der Autoren thematisieren 67 Auffälligstes for­
males Merkmal dieser sttophischen Anekdotensammlung aber ist die wie ein ste­
reotyper Aufgesang verwendete chronikalische Formel "J'ay vue". Sie wird un­
terschiedslos auf Begebenheiten angewandt, wo Beglaubigung und Beglaubigtes 
unmöglich mehr im Sinne der Wahrheit des Verbürgten übereinstimmen kön­
nen. Dazu ein - krasses - Beispiel für zahlreiche andere: 

]' ay vue vif, sans fantosme, 
Ung josne moisne avoir 
Membre de femme et d'homme 
Et enfant concepvoir, 
Par luy seul, en luy mesmes 
Engendrer, enfanter, 
CQmme font autres femmes, 
sans oustieux emprunter. 68 

Wenn die chronikalische Beglaubigungstopik selbst prodigienhafte Anekdoten 
bewahrheiten kann, bezeugt sie unter poetologischem und moralischem Aspekt 
ihre Ablösbarkeit, ja Unabhängigkeit gegenüber einem historischen Sachverhalt. 
Es bedarf nur eines naheliegenden Schrittes, um in ihr ein frei verfügbares erzähl­
technisches Dispositiv zu sehen, mit dem sich im Prinzip jede Geschichte histo­
risch 'wahr' machen ließ. Dies, das deutet sich hier schon an, eröffnet grundle­
gende Perspektiven einer novellistischen Poetik. 

Die bei Chastellain und Molinet zu beobachtende Interdependenz von Chroni­
stik und Anekdotik ist nur ein besonders anschauliches Beispiel für eine allgemei­
ne, abgestufte Übergänglichkeit chtonikalischer Formen und Stoffe insgesamt. 
Sie führen in dem Maße in die Nachbarschaft des Novellenerzählens, wie sich die 
einfacheren unter ihnen von Grundsätzen der hohen Chronistik entfernen. Zum 
letztlich ausschlaggebenden Kriterium wird dabei die Reduktion der Einheit des 
berichtenden Interesses. Sobald die Verpflichtung gegenüber einem Auftragge­
ber, seinem historischen Rang, seiner Dynastie oder dem Patriotismus schwindet, 
besteht eine offenbar natürliche Reaktion, Episoden an den Erwartungen breiter 
Zuhörer- und Leserkreise zu orientieren, die in der 'Geschichte' zwar einen 
lehrhaft-moralischen Spiegel, vor allem aber die bunte Unterhaltung eines "Rea­
der' s Digest" sahen. 69 Dieses Bedürfnis wird aber von einem Begriff des Kuriosen 
fundiert, der sich aus dem Kontrast zu Erlebnisbeschränkungen des Alltags ver­
steht. Er motiviert auch den erheblich höheren Anteil des 'merveilleux' in einer 
heute vergessenen Literatur von Unterhaltungschroniken. 70 Sie fassen übernatür-

" VgI. die anschauliche Gegenüberstellung für Molinets RecollectionJ bei Doutrepont/Jodogne, 
Bd. 1II, S. 100 f 

68 Molinet, Recolletions, Nt. CX, S. 321 
Giraud/Jung für entsprechende Erzählformen ; vgI. LJ Renaissance I, S. 57 

7U Dasselbe gilt insbesondere von den heiligmachenden Wundertaten. VgI. R. Schenda, Dte französi­
sche Prodigienltleratur in der zwetlen Hälfte des 16. Jh., München 1961 (MÜnchn. Rom. Arb. 16) 
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liche und höchst profane Denk- und Merkwürdigkeiten zu elOem "melange 
adultere de l'histoire avec la legende" zusammen. 71 

'Geschichte' in der Perspektive vor allem der populären, der Novellistik nahe­
stehenden Chronistik erfüllt sich wesentlich im Parathalten von Geschichten. Ge­
schichtsbewußtsein, sofern es für ein breites Publikum als Ordnungsfaktor des 
Welt- und Lebensverständnisses überhaupt in Betracht kommt, kennt neben ge­
nealogischen, dynastischen, lokalen oder bloß kumulativen Kontexten höchstens 
in den herausragenden Werken einen Ansatz zu motivierender Ursachenanalyse. 
In der zahlenmäßig dominierenden einfachen Chronistik dagegen begnügt sich 
Geschichtsschreibung weitgehend mit einer Episodenkompilation und kann in 
dieser Hinsicht als chronikalisches Florilegium charakterisiert werden. Seine Op­
tion fürs Interessante aber bleibt nicht ohne Einfluß auf die Tektonik solcher Ge­
schichtsbücher. In aller Regel folgt sie einer chronologischen Syntax, gleichviel ob 
sie dabei auf die vier Weltreiche, die Weltwoche, eine Geschlechterfolge oder nur 
auf kalendarische Linearität Bezug nimmt. In diese naturale Zeitschematik las­
sen sich unproblematisch alle historischen und zeitgeschichtlichen Memorabilien 
einpassen. Wenn aber, wie in der populären Chronistik,. selbst dieser chronologi­
sche Ort der Episoden entfallen kann, ist ihre Abfolge nicht mehr ein Gebot der 
Geschehnis- sondern der Erzählordnung. Damit freilich gelangt, an der unteren 
Grenze der Chronistik, der Umgang mit 'Geschichten' in kompositorischer Hin­
sicht genau in jene freie Disponibilität, die sich als wesentlicher Faktor eines no­
vellistischen Grundmodells des Erzählens erweisen wird. (vgl. Kap. IV. 1) 

Eine deutliche narrative Verbindung von Chronistik und Novellistik aber zeigt 
sich im Bereich der erzählten Gegenstände. Berührungspunkte bieten jedoch 
auch darin zugleich Gelegenheit, eine Perspektive auf ein eigenständiges novelli­
stisches Sujetfeld zu eröffnen. Wenigstens drei Arten stofflicher Partizipation sei­
en unterschieden. 

Die erste, eine direkte Kommutation von Episode und Novelle, vermag Sercambis schon erwähnter 
Nove/liere zu verdeutlichen. Diesem in der Decameron-Nachfolge gerahmten Novellenzyklus mit 
155 Geschichten entnimmt der Autor 15 und überträgt sie nahezu unverändert in das dritte Buch 
seiner bis zum Lebensende (1424) fortgeführten Cromchen Trotz dieses textgetreuen Transfers 
unterwirft die Veränderung der Erzählsituation in einen chronikalischen Kontext die 'Novelle' ei­
ner anderen Funktion: sie richtet sich. mit einem kurzen Proömium versehen, an zeitgenössische­
Persönlichkeiten und verwandelt sich, entsprechend dem didaktischen Konzept der Chronistik, in 
ein Exemplum politischer Moral. 

Ein anderes Beziehungsverhältnis hat P. Champion für die Cent Nouve/les Notlve/les exempla­
risch belegt. 7J Seinem überzeugenden stoffgeschichtlichen Nachweis zufolge stehen die zahlrei­
chen, nicht von livreskern Einfluß herleitbaren Teile der Cent Nouvelles Nouve/les in evidenter Pa­
rallelität zu den Regtstres de L 'Audience dtl Duc de Bourgogne oder den RegrStres dtl Sce/leur de 
/'Officl~/tle de Tournai. Das Novellenbuch und die Verzeichnisse burgundischer Rechtsverwaltung 
können geradezu als Aufzeichnung eines selben Geschichtenvorrats unter verschiedenen Erzählsi-

71 Doutrepont, Les M,ses en prose, S. 333 
72 Vgl. den knappen Hinweis auch bei L di Francia, La NovellrStica, Bd. 1, S. 224 f. 
7J Les Cent Nouve/les Nouve/les, pubI. p. P. Champion, Paris 1929, Introduction, S. LVIII, "Pieces 

justificatives" S. LXXIII ff. 
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tuationen erscheinen. 74 Solche administrativen Dokumente bewegen sich im natürlichen Vorfeld 
novellistischer Stoffgebiete. In ihnen materialisieren sich die öffentliche Ordnung und ihre Rechts­
normen dann in 'Geschichten', wenn Handeln und Verhalten einzelner dagegen verstößt und da­
durch zuerst juristisch, dann narrativ einen 'Kasus' schafft." Die Begebenheiten allerdings, die 
die Cenl Nouve/les Nouvelles - darin stellvertretend für die meisten Novellensammlungen vom 
Typus der 'contes joyeux' - aus der Menge solchel Vorfälle herausgreifen und novellistisch bear­
beiten, halten dann doch eine thematische Abgrenzung von Chronistik und Novellistik ein. Die 
'Novellen' liegen weitgehend neben und außerhalb des Geschehnisbereiches, der das 'memorabi­
Ie' einer juristischen Registratur angeht. Deren Chronistik, bei aller Berührung mit den 'Curiosa' 
des Ungesetzlichen, steht naturgemäß stärker unter dem Gebot von Einzelfällen des juristischen 
Alltags als die vergleichbaren 'contes joyeux'. Sie behandeln im Vergleich dazu eher typische 'Fäl­
le' menschlicher Unvollkommenheit. So haben die Cenl Nouve/les Nouvelles kaum etwas von dem 
anekdotischen Material verarbeitet, das die Chroniken des Burgunderhofes aus derselben Zeit ge­
sammelt haben. Eine ähnliche juristische Nachbarschaft des Erzählens liegt auch in NoeIs du Fail 
am Rande der Novellistik stehenden fazetiösen Werke vor. Die Propos RUSltfjUes, die Balivemen'es 
d'Eulrapel und die Co nIes el Discours d'Eulrapei stehen, auch nach Ansicht seines Herausgebers 
J. Assezat, in unverkennbarer stilistischer, moralischer und dokumentarischer Beziehung zu der 
seiner Betufspraxis entstammenden Kompilation juristischer Musterfälle unter dem Titel Memoi­
res recueillis el exlraits des plus nolables el solenneis arresls du Par/emenl de Brelalgne (I. Aufl. 
1577; 2. vermehrte 1579). 

Ein drittes Beispiel gebe das Werk von Philippe de Vigneulles. Neben seinen Cenl Nouvelles 
Nouvelles hat er ein sogenanntes Journal verfaßt, von ihm selbst als Cromcque bezeichnet, das als 
Materialsammlung für seine eigentliche Chromque de Melz, de Lorraine el de France gedient 
hat. 76 In ihr wiederum haben, nach dem sorgfältigen Nachweis von Ch. Btuneau, überwiegend 
Episoden mündlichen Ursprungs Eingang gefunden, die zuvor ungeordnet im Journal inventari­
siert worden waren. Bemerkenswert für den Zusammenhang von Literatur und Chronistik er­
scheint dabei überdies, daß Philippe sogar einen Auszug aus dem ersten Teil seiner Prosaauflösung 
der Gesles de Lorraine, Hervis de Melz (f. 1 - 59 rO) als historisches Dokument in seine Chronik 
übernehmen konnte." Die Nähe der Novellistik zur elementarsten Stufe der Chronistik, der 
mündlichen 'narratio' selbsterfahrener Begebenheiten und ihrer schriftlichen Form der Notizhef­
te, bekundet vor allem Phi/ippes Novellenbuch selbst. Der größte Teil seiner Geschichten ent­
stammt eben der mündlichen Tradition, wo popuäre Chronistik in hohem Maße mit folkloristi­
schem Erzählgut zusammengeht. 

Zwar wird es kaum gelingen, in diesem ungreifbaren Erzählraum die Quellen­
verhältnisse vollständig transparent zu machen. Die bislang rekonstruierten Filia­
tionen reichen jedoch aus, um einen systematisch vertretbaren Zusammenhang 
zu erwägen, demzufolge Folklore, Unterhaltungschronistik, Exempeldidaktik -
und Novellistik an einem offenen, mündlichen und schriftlichen Potential um­
laufender Geschichten partizipieren. Aus ihm können sie schöpfen und die ein­
zelnen Erzähleinheiten je nach den Interessen ihres Sprechanlasses besetzen. Die 
Chronistik vermag dabei auf ein stoffliches Kriterium der Auswahl aufmerksam 
zu machen, das insbesondere auch das Novellenerzählen leiten wird: Was sich 
aus der Fülle verfügbarer 'Geschichten' dann letzten Endes der Rede wert erweist, 

74 Champion klassifiziert diese annalistisch gesammelten Anekdoten zurecht bereits als eine Form 
der Chronistik; vgl. 'Introduction', S. LXI. 

" Vgl. A. Jolles' Argumentation in Einfache Formen, S. 171 ff. - Hierin hat K. Stierles Aufsatz 
Gesch,chle als Exemplum ete. einen produktiven Ansatzpunkt. 

J6 Ed. Ch. Btuneau unter dem Titel La Chronique de Phzlippe de Vlgneulles (4 vol.), Metz 1927-
1933. - Vgl. den Hinweis von Livingston, Einleitung zu seiner Ed. der CNN, S. 15 

77 Nähere Angaben bei Doutrepont, Mises en prose, S. 152 ff. und Ch. Btuneau, Einl. zur Chroni­
que. 
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fällt gewöhnlich, chronikalisch gesprochen, unter die Kategorie des 'Memorabile'. 
Sie erfaßt Vorfälle, deren Ereignisgehalt immerhin als so bedeutungsvoll angese­
hen wird, daß sie als schriftliche oder mündliche Geschichten in sprachliche Ob­
jektivation überführt werden. In dieser Form aber können sie als Zitat einer Mit­
teilung, eines Gesprächs, zum Gegenstand einer sozialen Interaktion gemacht 
werden, an der und durch die ein Prozeß kollektiver Erfahrungsidentifikation in 
Gang gebracht werden kann. 

Die Novellistik, die einerseits ihre Geschichten nach dem Vorgang der Chroni­
stik an diesem Gebot des Memorabile ausrichtet, wird andererseits in themati­
scher Hinsicht eine unterschiedliche Tendenz verfolgen. Mit Bezug auf Bisheriges 
und im Vorgriff auf spätere Beobachtungen darf schon hier umrissen werden, daß 
sie, in Abgrenzung von der Chronistik, die in Geschichten verhandelte Erfahrung 
weniger unter ihrer Teilhabe an der "historia profana et politica" als unter der 
Perspektive einer 'historia humana' bearbeitet. 78 Novellistik nimmt mit den 
Denkwürdigkeiten ihrer Anekdoten stärker die Richtung auf eine Chronistik des 
Menschen. Diese thematische Dominante, die zugleich die Selektion des stoffli­
chen Substrates steuert, macht sie zu einer Vorläuferin jenes von der Rhetorik mit 
'Ethos/Mores' bezeichneten Gegenstandsbegriffes, der später der Komödie, in 
gewisser Hinsicht auch der Tragödie, wie das nachfolgende Kapitel zeigen wird, 
poetologische Grundlage sein und über das' drame serieux' Diderots in Balzacs 
Konzept der 'Etudes de moeurs' dem 'modernen' Roman - ferne - Patenschaft 
verleihen wird. 

Ganz anderer Art ist eine zweite Affinität, die Chronistik und Novellistik auf 
dem Gebiet narrativer Technik verbindet. Damit Geschichtsschreibung ihren Un­
terr~cht in ~olitischer Weltklugheit erfolgreich ausüben konnte, war sie auf päda­
gO~lSChen l!berzeugungsdruck angewiesen. Diesen verlieh ihr die Glaubwürdig­
keIt des Benchteten. Um sie sicherzustellen, hat die Chronistik ein narratives Ver­
fahren entwickelt, mit dem sich im Grunde alle Stoffe chronikalisch bearbeiten 
ließen. Nicht zuletzt sein instrumenteller Charakter erlaubt, in ihm eine chroni­
kalische Schreibweise im Sinne der 'modi tractandi' der 'Rhetorik' zu sehen. In 
ihrem Mittelpunkt steht eine Beglaubigungstopik. Mit Berufung auf Quellen, 
Gewährsmänner, Augenzeugenschaft oder mündliche Überlieferung wird das Er­
zählte mit einem Kontext historischer Faktizität ausgestattet, der seine Authenti. 
zität glaubhaft machen soll. Genau vor diese Notwendigkeit aber sah sich novelli­
stisches Erzählen in umso stärkerem Maße gestellt, als seine Geschichten in mora­
lischer und rhetorischer Hinsicht von vornherein einen weit höheren Grad an Un­
seriosität auf narrativem Wege abzubauen hatten. Die Novellistik wird sich dabei 
an die modellhafte Vorleistung der Chronistik anlehnen und insbesondere zwei 
narrative Register in den Dienst ihrer Intentionalitätsstruktur stellen: auf der ei­
nen Seite die Beglaubigungstopik. Ihr besonderer Funktionsauftrag erfüllt sich 
im Rahmen einer expliziten novellistischen Moralisatio (vgl. V. 2), wo die Novel-

78 V gl. A. Klempt, Siiku/ansierung der unlversalhz"slonschen Auffassung, Göttingen 1%0; S. l4 ff. 
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listik, wie die Chronistik, ihren Tribut an das zeitgenössische moralistische Text­
verständnis entrichtet. Auf der anderen Seite verbindet sie damit eine Topik der 
'vraisemblance' .Sie hat ihren Auftrag im Zusammenhang eines novellistischen 
Wirkungskonzepts (vgl. VI. 3). Anders als chronikalische Episoden haben Novel­
len, zumal wenn sie häufig genug überliefGrte Stoffe aktualisieren, die zusätzli­
che Aufgabe, sie mit dem Anschein von geschichtlich-faktischer Wahrscheinlich­
keit erst zu versehen, welche historischen Begebenheiten bereits aufgrund ihrer 
Wahrnehmungs- und Erzählsituation weit eher zugebilligt wird. Die Novellistik 
wird für dieses Bedürfnis von der Chronistik ein narratives Register abstrahieren, 
mit dem sie ihre Geschichten' chronikalisiert'. Sie simulieren dadurch die Wahr­
heit des Faktischen durch eine dem Vorstellungshorizont ihres Publikums histo­
risch einlösbare Wahrscheinlichkeit des Fiktiven. 

Die beiden Grundtypen des Novellenerzählens, 'contes joyeux' und 'histoires 
courtoises' stimmen darin in erstaunlicher Weise überein, obwohl beide dabei 
verschiedene Wege gegangen sind. Der relativ einfachere, weil vorgezeichnete 
bot sich dabei den 'histoires courtoises'. Sie konnten diese Teile einer novellisti­
schen Schreibweise bereits unmittelbar einem narrativen Umfeld der Novellistik 
entnehmen, dem gerade sie auch in stofflicher und thematischer Hinsicht vieles 
verdanken, dem Roman. Ihm gilt der folgende Abschnitt. 

2.2 Ritterromane 

Die Romanliteratur hat sich vom 15. Jahrhundert an stark vermehrt. Vier ihrer 
allgemeinen Bestimmungsmerkmale hat die von der positivistischen Schule ein­
geleitete intensive stoffgeschichtliche Beschäftigung und' Editionstätigkeit 79 

schon früh unterschieden. Zum einen die Entstehungsfrage. Diese erzählende Li­
teratur war aus der umfassenden Tätigkeit der Prosaauflösungen mittelalterlicher 
Helden- und Ritterepik hervorgegangen. Solche Wiederaneignung einer bereits 
weitgehend aus dem nationalen Bewußtsein geschwundenen literarischen Ver­
gangenheit vollzog sich im 14. und 15. Jahrhundert zum zweiten entscheidend 
als bewußt betriebene Adaptation an den Geschmack eines zeitgenössischen, fast 
ausschließlich im Umkreis der Höfe zu situierenden Publikums. 80 Legitimiert 

durch die rhetorischen Lizenzen bei der Bearbeitung einer vorgegebenen Materie, 

79 Vgl. dazu Leon Gautier, Les Epop;!es jranyalSes, Paris '1878-82 (2 vol.); E. Faral, Recherehes sur 
les sources latines des Contes et Romans COUr/OIS du Moyen Age, Paris '1926 ('1907); E. Beseh, Les 
AdaptatIOns en prose des chansons de gestes au xve et au XVIe siecle, in: Rev. du Seizieme Siede 
3/1915, S. 151-181; A. Tilley, Les Romans de chevalen'e en prose, in: der,., Studies in the 
French RenaIssance, Cambridge 1922; Gröber/Hofer, Geschichte der mitte/jranzöslSchen LItera­
tur, Bd, II (Vers- und Prosadichtung), Berlin '1937; G. Doutrepont, Les Mises en prose; R. Brum­
mer, Die erzählende Prosadzchtung in den romanzsehen Literaturen des XIII. Jahrhunderts, Berlin 
1948 

so V gl. G. Doutrepont, dessen Ergebnisse bis auf weiteres hierfür einstehen mögen (Les mlSes en 

prose, S. 414 ff) 
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verstanden die Redaktoren ihre Modernisierung als die eines 'autheur' würdige 
Leistung. Dementsprechend griffen sie in die sprachliche und kompositorische 
Gestalt der Vorlage ein. Im Abstand von zwei bis drei Jahrhunderten wurde dar­
über hinaus die im Hochmittelalter lebendige Trennung der Stoffbereiche in 
"matieres de France et de Bretagne et de Rome la grant" und ihr letztlich sinn­
stiftender Bezug auf häufig unausgesprochene Wertideale nicht mehr verstan­
den. Unter diesen veränderten Bedingungen ließ sich die einzelne 'aventiure' 
bzw. die 'proece' von ihrem übergreifenden Sinnkontext ablösen und gewann an 
Eigengewicht. Die Folge war, daß "le XIve siecle entasse dans des compilations 
in digest es les traditions les plus opposees; il y mele les pairs de Charlemagne aux 
chevaliers du roi Arthur; il y donne l'histoire du Saint Graal po ur complement 
aux apologues des Sept Sages de Rome". 81 Das Ergebnis ist, viertens, ein großer, 
im Laufe der Zeit nach Verwandschaftsverhältnissen der heroischen Protagonisten 
erweiterter Bestand an romanesken Fabeln. Er hat als Erbe ein bis heute nicht aus­
reichend geklärtes terminologisches Problem hinterlassen. 

Selbst wenn es den "puissants reactifs de la philologie moderne" weitgehend 
gelungen ist, "desagreger des substances aussi fortement combinees", 82 bleibt 
das wirkungsgeschichtliche Faktum bestehen, daß das 'literarische Publikum' des 
15. und 16. Jahrhunderts eine solche Differenzierung nach der Materie nicht 
mehr als distinktiv empfand. Andere Bezeichnungen akzeptieren diesen Stoff­
synkretismus bereits als ein neues Substrat der Romanliteratur und führen neben 
dem häufig verwendeten formalen Begriff der 'Prosaauflösung' den des 'roman 
d'aventures' ein. 83 Er bezieht sein definierendes Merkmal aus der charakteristi­
schen Vorherrschaft der 'aventiure', die Erzähleinheit und typisches Handlungs­
moment in einem ist. Der französische Begriff des 'roman d'aventures' besitzt 
dabei gegenüber dem deutschen des 'Abenteuerromans'84 den Vorzug, daß 
'aventures' die literarhistorische Verbindung mit der 'aventiure' der mittelalterli­
chen Epik und die Pluralform den Seriencharakter des Abenteuers transparent 
hält. 

Für eine Rekonstruktion der Wirkungsabsichten dieser erzählenden Prosa 
scheint es von elementarer Bedeutung, daß sie von Autoren und Publikum 
grundlegend als zeitgenössischer htStortScher Roman verstanden wurde. Er ver­
mag das heterogene Spektrum der Prosabearbeitungen von den Karls-Epen bis 
zur französischen Übersetzung des Amadfs durch Herberay des Essarts vor allem 
dadurch neu zu integrieren, daß ihre Protagonisten entweder um geschichtliche 

" Vgl. Morland/D'Hericault (Hg.) Nouve//es franfalSes en prose du XIIV siecle, Paris 1858, Intro­
duction S. VII. - Cf ebenfalls L. Gautier, Les Epopiies, Bd. II, S. 502 

82 So Doutrepont, MlSes en prose, S. 4, In diesem Sinne unterscheidet er in 'Chansons de geste' (S. 5 
ff) und in 'romans antiques et chevaleresques' (S. 8 ff) 

83 Diet. des Lettres du 16e siecle, Ed. Grente, Paris 1950, An. 'romans d'aventures', S. 608-610, wo 
dieser Oberbegriff nahezu die gesamte Romanproduktion bezeichnet. - Vgl. ähnlich Giraud/ 
Jung, La RenaISsance I, S. 48 ff. 

84 Vgl. A. Ayrenschmalz, Zum Begnfj des Abenteuerromans, Masch. Diss. Tübingen 1962 
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Persönlichkeiten des nationalen Hochadels kreisten oder sich mit Hilfe genealogi­
scher oder dynastischer Legenden an seine Historie anschließen ließen. 85 Ein sol­
ches Verfahren der Vergeschichtlichung aber handelt genau nach den universalhi­
storischen Ursprungskonstruktionen der hohen Chronistik. Eine enge prozedura­
le Berührung von Geschichtsschreibung und heroisch-höfischer Erzählmaterie 
liegt im Zyklus um Karl den Großen und den zV:ölf Pairs von Frankreich schon in 
der Natur des Gegenstandes beschlossen. Die gewaltige Prosaredaktion der Cro­
nicques et conquestes de Charlemaine von David Aubert86 etwa verarbeitet nach 
der Mitte des 15. Jahrhunderts unterschiedslos neben der tradierten Ependich­
tung noch mindestens acht z. T. namhafte Chroniken wie die Chroniques de 
Saint-Dem! oder den einflußreichen Pseudo-Turpin. Dabei war dem erwachen­
den Nationalbewußtsein offensichtlich weniger die historische Wahrheit als das 
in romanesker Überlebensgröße strahlende Vorbild nationalen Heroentums von 
Interesse. Solche Geschichtsdichtung zielte weniger auf Einsicht in historische 
Zusammenhänge - das vermochte kaum die authentische Chronistik zu leisten 
-, sondern auf die Inszenierung traditioneller geschichtstragender Werte wie Le­
henstreue (Bindung König - Vasall), Ehre, Tugenderweis, ritterliche Untadelig­
keit des (edlen) Gefühls und Betragens. Alledem dient der unablässige Kampf 
und die Verstrickung als auslösendes Moment der Veranschaulichung und Be­
währungY 

Dieser historisierenden Perspektive des Romans aber ließen sich jedoch auch 
'moderne' Werke wie die an Erfolg alles übertreffende französische Amadfs­
Bearbeitung Des Essarts anschließen - ein Beweis für die Wirksamkeit dieses 'hi­
storischen Romans'. Der Redaktor nahm mit einer geschickten Auslegung des Ti­
tels die Materie des Werkes für die Geschichte Frankreichs in Beschlag und berief 
sich außerdem auf - unbekannte - bretonische Quellen, d. h. jenen arthuri­
sehen Sagenkreis,88 aus dem sich auch die florierende heroisch-sentimentale Ro­
manliteratur herleitete. Diese hatte ihrerseits das - ständische - Publikum auf 
die überwältigende Rezeption des Amadfs vorbereitet. Wie fest sich diese Verbin­
dung von profanen Sagen- und Legendenzyklen mit historischen oder pseudohi­
storischen Persönlichkeiten zu einem bis heute überdauernden Konzept des 'hi­
storischen Romans' verbunden hat, mag daraus ersichtlich sein, daß einer der 

" Vgl. bereits den Titel der Cronique assoeiie de Charlemage trh loable et d'AnIetI de Charthage 
(s.l., s. d.); dazu L. Gautier, EpopeeI, Bd. 11. S. 581; zusammenfassend Doutrepont, MzSeI en 
prau, S. 468 ff. 

86 Ebda; S. 63-86 
87 Auch darin wieder strukrurelle Übereinstimmungen von Chronistik, Roman und Epos, in denen 

der Krieg vor allen Dingen das grundlegende Mittel der Bewährung darstellt. Als ein Argument 
für die These der Kontrafakrur der niederen Abenteuerliteratur aus der hoher darf dabei die auf 
Heraklit sich berufende Inanspruchnahme des Krieges als Vater aller Dinge im Vorwort zur fran­
zösischen Cdestina-Übersetzung (1527) gelten; vgl. CeleJtine, A crit. ed. of the Frist French 
TransI.. by G. J. Brault. Detroit 1963 (Wayne State Univ. Stud. 12). 

88 Zu den fingierten Quellen vgl. den bei B. Weinberg, Cn'tical PreffICeJ, (S. 137 ff.) abgedruckten 
Prolog. 
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Bestseller dieses Genres im 15. und 16. Jahrhundert, der anonyme Robert le Dia­
ble, noch im 'Dictionnaire des Lettres fran"aises du 16e siede' (von 1951 ff.) als 
"vie romancee de ce personnage ht"storique" bezeichnet wird! 89 Um wieviel mehr 
mußten Lesern und Zuhörern des 15. und 16. Jahrhunderts Figuren wie Robert le 
Diable als historische Gestalten einer ins Sagenhafte entrückten nationalen Früh­
zeit erscheinen, wo Dichtung und Chronistik in Darstellungstechnik und Wahr­
heitsbegriff noch als Varianten derselben Materie dargeboten wurden. 90 

Die historischen Versatzstücke dieser Romanliteratur sind deshalb ebensogut 
Indizien für eine narrative Technik der 'historischen Schreibweise'. Mit ihr kam 
sie in die Lage, einer vorgefundenen und erfundenen Erzählfabel den Effekt des 
'historischen Romans' zu verleihen. Wie sehr daher solche Prosabereiche, deren 
Anteil an geschichtlicher Legende, an Fiktion also, außer Frage stand, den histori­
schen Aspekt des Erzählten zu betonen suchten, zeigen nicht zuletzt die Mittel 
ihrer narrativen Historisierung. 91 Die Überarbeitung der Versepen kennt in dieser 
Hinsicht als eine ihrer gängigsten Maßnahmen die zeitliche und chronologische 
Datierung der Protagonisten und ihres Geschehenszyklus ; hinzu kommt eine geo­
graphische Lokalisierung der Schauplätze. Von größerem Interesse, mit Blick auf 
die Novellistik, scheinen aber Ansätze der Bearbeitung unter dem Aspekt einer 
rationaleren Stimmigkeit des Erzählten im Bewußtsein einer 'vraisemblance' _ 92 

Sie bildet gewissermaßen ein historiographisches Gegengewicht gegen das ande­
rerseits geradezu typologische Kriterium des 'merveilleux', das die Literatur der 
Table Ronde insbesondere in die Romanthematik eingebracht hatte. Eine Annä­
herung des 'historischen Romans' an chronikalische Geschichtsdarstellung lag 
schließlich auch insofern nahe, als die Einheit des Erzählens in beiden Fällen auf 
einem personalistischen Prinzip der Geschichtsbehandlung aufbaute. Chroniken, 
zumal aristokratische Auftragsarbeiten, ordnen ihre Episoden ebenso um eine 
zentrale geschichtliche Persönlichkeit, wie die historischen Romane um einen le­
gendären, pseudogeschichtlichen oder historischen Helden bzw. ein Heldenpaar. 
Die ihnen zugeschriebenen Taten erscheinen in bei den Bereichen als exemplari­
sche Einlösungen ihrer heroischen Möglichkeiten. Dem liegt neben dem chrono­
logischen Prinzip ein profaniertes Vita-Modell zugrunde. Dieses war auf der 
Grundlage genealogisch-dynastischer Gesetzmäßigkeiten zugleich organisch er­
weiterbar. Die zahlreichen, nachträglich erfundenen oder ausgestalteten 'Enfan-

" Diet. deJ LettreI du 16e IC., S. 605 (Art. von R. Barroux) 
9() Dem entspricht, daß einige dieser Romane sich ausdrücklich als Chroniken verstehen; so der Re­

daktor des AnIetI de Chal1hage (Vgl. C. Voretsch, Sur A. d. C., Supplement de I'edition de M. 
Altan, in: Romania 27/1898, S. 34 ff. - Ebenso Wauquelin in seinem Girart de RaumIIon (vgl. 
P. Meyer (Hrslf.). G. d. R., ehanwn de geJte, trad. pour la premiere fois, Paris 1886. Bd. 1, Einl. 
S. 145 ff. - Ahnlieh Philippe de Vigneulles im Prolog seiner zit. Prosaauflösung GeIte deI Lor­
rai,,, (op. cit.). - Die bedeutsame Paralide in der epischen Materie hat E. Leube, Fortuna in 
Karthago, (S. 30-65) nachgewiesen. 

" Vgl. die rubrizierten Materialzusammenstellungen bei Doutrepont, Mi.reI en prau, S. 468 ff. 
92 Zum' dichtungstheoretischen ' Zusammenhang vgl. die rhetorischen Präzepte, die der Historio­

graphie Anleitung gaben; cf. K. Heitmann, Dichtung und GeIchiehwehreibung. 
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ces'93 legen davon ebenso Zeugnis ab wie die retrospektive oder prospektive Fort­
setzbarkeit der Geschichte der Helden in der Eltern- bzw. Kindergeneration. Ra­
belais' Romanzyklus faßt solche Tendenzen in paradigmatischer Synthese zusam­
men. Die Geschichte Pantagruels bildet die Fortsetzung des 1532 erschienenen 
Volksbuches; danach liefert er die genealogisch rückerschlossene, effektiv im 
Volksbuch bereit vorgezeichnete Geschichte des Vaters Garganrua. Diese chroni­
kalische und romaneske Darstellungstechnik kennt als elementares kontextstif­
tendes Mittel die Einheit des Protagonisten als Summe der auf ihn projizierbaren 
Episoden, eine Chronologie der Figur im Spiegel ihrer Abenteuer. Die komposi­
tionelle Einheit begründet eine höchst aufschlußreiche poetologische Differenz 

zur Novellistik. 
Das Verhältnis dieses 'historischen Romans' zur Novellistik nimmt genauere 

Umrisse an, sobald man die "marktanalytische" Selektion in Betracht zieht, die 
der Buchdruck unter den bislang in Manuskriptform zirkulierenden Prosaauflö­
sungen bewirkt. Aus den auf 100 bis 120 geschätzt~n mittelalterlichen Epen der 
verschiedensten Sujets erschienen schließlich nur knapp 20 nach mehreren Bear­
beitungsstufen in Buchform, mit Vorzug überdies die "poeme de decadence" 
der großen Zyklen. 94 Daneben, in publikumssoziologisch bedingt verminderter 
Anzahl, aber dafür nahezu vollständig, die Artusepik, allen voran der Lancelot en 
prose. 95 Sie brachte in die Neubegründung des romanesken Erzählens im 16. 
Jahrhundert die so erfolgreiche Verbindung von 'aventure' (ritterlicher Kampf) 
und höfischer Liebesthematik ein. Innerhalb der zum Druck gelangten Roman­
produktionen aber verdient eine dritte Gruppe besondere Aufmerksamkeit, die 
mittels eines Literaturveständnisses der Imitatio und auf der Folie der historisie­
renden Prosamodernisierungen originale Werke hervorgebracht hat. Gerade sie 
können das Interesse am 'historischen Roman' dieser Zeit am unmittelbarsten be­

kunden. 

Erwähnung verdienen dabei der an sekundären Ausfaltungen und eigenen Auflagen reiche Reg­
naut de Montauban oder Les Quatre Ft/s Aymon96 (Das Buch von den Haimonskindern); die apo­
kryphe, wohl auf ein italienisches Epos von Tromba da Gualdo di Nocera zurückgehende Conque­
te de TrebtSonde und Mabrian, beide wohl vom Ende des 15. Jahrhunderts und beIde als genealo­
gische Fortsetzungen an die Quatre Fils Aymon angeschlossen." Aus dem Umkreis der chevaleres­
ken Literatur" ragt der mit seinen mindestens 14 Auflagen größte Erfolg, der Petit Artus de Bre-

93 Vgl. die umfassende Aufarbeitung und Analyse bei F. Wolfzettel, Zur Stellung und Bedeutung 
der Enfances in deraltJranzäsischen Eptk I, in: ZfS183/ 1973, S. 317-348; Teil 11, ebda., 84/1974, 

S. 1-32. 
94 Vgl. dazu die gedrängte 'Introduction' von Doutrepont, MtSes en prose, S. 4-15 
" Zu Ausg. und Analyse des Werkes vgl. die reich dokumentierte Arbeit von F. Lot, Etude sur !.an­

celot en prose, Paris 21954 (11918); 18 Aufl. bis 1591. 
96 Vgl. B. Woledge, Bibliographie des Romans et Nouvelles en prose JranratSe, anterieurs a 1500, 

Geneve/Lille 1954, S. 107 ff., sowie ders., Supplement 1954-1973, Geneve 1975, S. 91 ff. mIt 
mindestens 27 bis heute identifizierten D:uckausgaben bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. 

97 Vgl. Gröber, Grundnß 11, 1, S. 155 f. - Woledge, Bibliographie, S. 109. - Gautier, Epopees 
Bd. 11, S. 620. 

98 Vgl. G. Reynier, Roman Sentimental, S. 359 ff. 
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lagne heraus," der sich schon fast völlig aus der Artus-Welt entfernt hat. Unbestreitbar größten 
Anklang fanden jedoch gerade jene Nachschöpfungen , die heroische und chevalereske Stoffkreise 
bereits schon früh verschmolzen haben und die eigentlich 'moderne' Resultante aus der Verarbei­
tung der literarischen Tradition darstellen. In diesem Rang müssen sie als direkte Vorläufer und 
Vor bereiter des novellistischen Typus der 'histoires courtoises' und ihrer Sonderform der 'histoires 
tragigues' bewertet werden. Neben Valenl'" el Onon (Druck 1489 ff.; 14 Aufl.), der auch in 
Deutschland zum Volksbuch gewordenen Metusine (18 Aufl. bis Ende des 16. Jahrh.), 100 Huon de 
Bordeaux, PonluJ et la belle Sidoine, Pans et Vienne wurden jedoch Robert le Diable mit 24 und 
Pie"e de Provence el la belle MaJiuelonne (Erstdruck um 1480) mit 27 französischen Auflagen bis 
1600 und anhaltendem Erfolg bis ins 19. Jahrhundert zu wahren Bestsellern. 101 

Um dieses narrative und stoffliche Einzugsgebiet der Novellistik zu konkreti­
sieren, sei die Schöne Magelone 102 in den Mittelpunkt einer beispielgebenden 
Kurzcharakteristik gestellt. - Der aus einem knappen Prolog und 42 fortlaufen­
den Kapiteln bestehende Roman unterscheidet sich in seiner äußerlichen Gliede­
rung nur wenig von den zuvor betrachteten episodischen Erzählbeispielen. Ein 
Kapitel umfaßt durchschnittlich nicht mehr als fünf Oktav-Seiten (das längste, 
Chap. XV, erstreckt sich über 7 1/2 S.) und bleibt damit im mittleren Umfang 
der chronikalischen bzw. novellistischen Erzähleinheiten. Mit diesen teilt sie un­
eingeschränkt die inhaltsanalytischen Kapitelüberschriften ('arguments'). Zum 
Vergleich: 

Comment un oiseau marin vivant de rapine empona les anneaux de Maguelonne eo un roc dedans 
la mer (S. 53) 

Auch stimmen sie in der charakteristischen Identität von Kapitel und Episode 
weitgehend überein. Das kompositorische Verhalten gegenüber einem kompilati­
ven Aufbauprinzip etwa in den Exempelsammlungen oder den einfachen Chro­
niken unterwirft die Episodenfolge jedoch einer unverwechselbaren strukturellen 
Physiognomie. Sie hebt sich deutlich gegen das konkurrierende Erzählen ab und 
wird letzten Endes zu einem Vorläufer des integrativen Erzählens im 19. Jahrhun­
dert. Ein erstes, der chronikalischen Geschichtserzählung und der Hagiographie 
nahestehendes Mittel der Episodenverknüpfung bildet in der Schönen Magelone 
Pierre de Provence als Mittelpunkt eines in Umrissen noch erkennbaren Vita­
Modells. Es setzt genealogisch bei den Eltern Pierres (S. 2) an, umgreift sein Le­
ben und schließt mit seinem" beau fils qui fut vaillant chevalier" , der als' 'roy de 
Naples [Herkunft der Schönen MageloneJ et conte de Provence" die beiden Li­
nien der Eltern dynastisch fortsetzt. 102 Dieses Modell ist zugleich von einer histo­
rischen Schreibweise individualisiert. Das ursprüngliche, vielfach gestaltete 
Folklore-Motiv von den drei geraubten Ringen (vgl. das oben zit. 'argument') 

99 Vgl. Woledge, Bibltagr., S. 92 f. und Supp!. S. 73 f.; die Entstehung wird dort von 1276 bis 1365 
datiert (cf. S. 74). 

100 Vgl. P. Heitz/F. Ritter, Versuch einer Zusammenstellung der deutschen Volksbücher des 15. und 
16. Jahrh., Leipzig 1924 

101 Vgl. eh. Nisard, HislOtre des livres populaires, S. 411 ff. 
102 Ben. Ausg.: A. Biedermann, Paris/Halle 1913, auf der Grundlage der Ed. prine. (Lyon, B. Buyer, 

1477-79) und des Ms. BN f. fr. 1501; von Woledge allerdings kritisiert'(Bibliogr., S. 78). - Ed. 
Biedermann, S. 103 ff. 
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wird mit Elementen der geschichtlichen und religiösen Regionalsage der Provence 
versetzt sowie durch geographische Details lokalisiert. die diesen Roman zu ei­
nem großen historischen Märchen machen. Dieses einheitsstiftende Mittel wird 
von einem anderen. dem eigentlich strukturbestimmenden Kompositionsplan 
des gesamten Genres. überlagert: 'der auf den Artus-Roman zurückgehenden 
Zweisträngigkeit der Handlungsführung. 103 Pierres obligatorischer Aufbruch zur 
'aventiure' : "Je voudrais aller voir et ehereher le monde et le pays" (S. 4). folgt 
nicht nur formal dem arthurischen Auszugsmotiv ; wie diesem scheint auch hier 
das Ziel als verbindlicher Handlungstopos bereits vorgegeben: Pierre hört von der 
"merveilleuse beaute de Maguelonne" (S. 3); ein Turniergegner formuliet am 
Ende des ersten Kapitels sein chevalereskes Elementarprogramm : 

vous irez voir \e monde pour votre honneur et profit et conquesterez /"amour de quelque belle da· 
me dont vous en vauldrez mieux tous Ies jours de votre vie (S. 3) 

Ohne zu zögern akzeptiert Pierre die Imperative des höfischen Liebesrituals : 

il aHa disposer es son noble cueur que s'il pouvoit avoir conge de son pere et de sa mere qu'ill'iroit 
[i. e. la belle Maguelonne[ voir sec,etement comme chevalier etrant (S. 3/4) 

Von diesem Moment an ist die Verdoppelung des Protagonisten bereits ange­
legt. Fortan steht im Zentrum des Ezählens das früh (S. 9. Kap. 3) aneinanderge­
bundene Liebespaar und die dadurch bedingte doppelte Perspektivenführung. 104 

im übrigen ein weiteres genrebestimmendes Merkmal. 
Obwohl die graduelle Entfaltung des Liebesbundes l05 immerhin 11 Kapitel 

(IV-XIV) in Anspruch nimmt und damit bereits einen Ansatz zur sentimental­
galanten Weiterentwicklung des Genres erkennen läßt. gehört zur Handlungs­
struktur entscheidend die (frühe) Trennung (Kap. 18) und schließliche Wieder­
vereinigung des Liebespaares (Kap. 38). Dieses Verhältnis von Annäherung und 
Distanzierung bestimmt maßgeblich die thematische Struktur dieses Erzählens. 
Trennung bedeutet die Auslieferung des gerade erst geknüpften ritterlich­
sentimentalen Einvernehmens an die Prüfungen der Welt. die sich - aus der 
Perspektive der getrennten Helden - unvermittelt in einen Ort der Gefährdung 
verwandelt. Dessen Inbegriff sind die Abenteuer ohne Ende. Sie aber interpretie­
ren die thematische Funktion der Distanzierung: sie werden zu Mitteln der Be­
währung. Zahl und Gewichtigkeit der unbeschadet überstandenen Abenteuer 
entwerfen das exemplarische (') Spiegelbild der verteidigten Tugenden. Als Kar­
dinaltugend kann im vorliegenden Roman wie im gesamten Genre die 'constan-

10} Vgl. R. Alewyn. Du Roman des Barock, in: Formkr"fie der deutschen Dichtung. Göttingen 
'1967. S. 26 (Kl. Vandenhoek·Reihe 169). 

10' Vgl. dazu exemplarisch den Erzählerkommentar : "Or laissons a parler de Pierre. car bien y retou" 
nerons. et tournons a parle, de la belle Maguelonne laquelle esroit demouree toute seule au bois. 
dottmant" (Ed. Biedermann. S. 60). 

10' Emblematisch zum Ausdruck gebracht in den drei immer wertvolleren Ringen. die Pietre seiner 
Dame zum Geschenk macht; ebenso der abschließende. alle bisherigen Siege in den Schatten stel· 
lende Turniersieg (Kap. XV. S. 37·4~) als Ausweis seiner höchsten Ritterlichkeit. 

82 

F 
. , gelten. Sie bildet den genauen thematischen Widerpart zur 'aventure' als 

ua d . d .. 
d m Inbegriff der Unbeständigkeit der Welt; Distanzierung un Wie ervereml-
~ng konstituieren damit die typologische th~matische Korrelation von Varietät 

g d" 'd P der Abenteuer un constantla er rotagoOlsten. 
Als Pierre auf der Flucht mit Magelone in einer topischen 'locus-amoenus'­

Szene in Gefahr gerät. durch seine Begehrlichkeit die zuvor gelobte standhafte 
Zurückhaltung zu verraten. provoziert dieser Einbruch in die Intimität das Ein­
greifen von Fortuna: ein Raubvogel entfü~rt die drei Rin~e, Unterp~a~d i~rer ~e-
enseitigen Liebe. Pierre macht sich auf, sie zurückzugewmnen, gerat 10 die Han­

~e von Mauren und wird dem Sultan von Ägypten als Gefangener geschenkt. Ein 
Zuviel an Annäherung löst eine spiegelbildliche Bestrafung aus, die extreme 
Distanzierung von der Geliebten; die zweisträngige Handlungs- und Perspekti­
venführung kann nun in ihr volles Recht treten. Doch der Raub der Ringe, das 
erstrangige handlungserregende Moment des Romans, kann schon aus komposi­
torischen Gründen nicht die Konsequenz eines unpersönlich-blinden Zufalls 
sein. Bereits die zufallsbedingte Bindung Pierres an Magelone eröffnet die Reihe 
seiner Eingriffe. Nur mit seiner Hilfe gelangen die in Salzsäcken verborgenen 
ägyptischen Reichtümer Pierres zufällig bei der inzwischen karitativ tätigen Ma­
gelone an; er nur führt den kranken Pierre genau in ihr Pflegeheim, um ~ort alles 
in einer rührenden Wiedererkennungsszene zu lösen. Solche Zufälle greifen stets 
so sinnvoll in den Handlungsverlauf ein, daß sie als bewußte Fügungen erschei­
nen. Selbst dort, wo sie negative 'aventures' heraufbeschwören (Gefangennahme 
Pierres, auf einer Insel ausgesetzt, krank, keine Rückkehr Magelones ins Eltern­
haus etc.) kann Fortuna nur als eigentlich bewegendes Prinzip dieser Romanwelt 
gelten. Indem aber die Liebenden ebenso motiviert getrennt, wie st~t!onenwe!se 
wieder vereinigt werden, legt sich die Gewißheit nahe, daß dem traditionell blm­
den Walten der Fortuna ein lenkendes Prinzip entgegenwirkt, das die Abenteuer 
zu einer Sinnfolge ordnet: das Bewußtsein göttlicher 'providentia', deren Veran­
schaulichung der Text zum obersten Ziel hat. 

Als höchste organisatorische Dynamik dieses Romans enthüllt sich damit ein 
Fortuna-Providentia-Antagonismus, der das Ausgeliefertsein der Helden und die 
abenteuerlichen Wechselfälle des Lebens einem metaphysisch behüteten Zufall 
unterstellt. Erlischt jedoch, trotz einer neuplatonistischen Auslegung dieses Er­
zählmodells noch in der Astree, 106 diese transzendentale Garantie im Laufe der li· 
terarhistorischen Wirksamkeit - das trifft gerade auf die thematisch verwandten 
histoires courtoises im 16. Jahrhundert zu - kann auf der einen Seite eine solche 
Säkularisierung die Funktion von Fortuna mehr und mehr autonom setzen. 107 Sie 
schafft langfristig die Voraussetzungen für deren philosophische Problematisie-

106 Vgl. E. Schroede" Honore d·Urp. Astree. in: K. Heitmann (Hg.). Da !r"nzösische Rom"n Bd. I. 
Düsseldorf 1975. S. 95-l19. 

107 Vgl. E. Leube. Fortuna in Karthago. S. 327; sowie K. Heitmann. FOr/lln.; und Virtlls. eine Studie 
zu Petrarcas Lebensweisheti. Köln 19~8. für den humamSt1s<:hen Emsatz. 
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rung, die der Roman des 18. Jahrhunderts schließlich in Gd Blas oder dem Paysan 
Parvenu implizit, in Voltaires Candide und DiderotsJacques le Fataliste explizit 
literarisch thematisiert. Damit verändert sich auf der anderen Seite zwangsläufig 
auch die Stellung des einzelnen Abenteuers selbst. Fehlt den Eingriffen von For­
tuna die providentielle Geborgenheit in der Tugend der 'constantia', löst sich die 
Sinnfolge der Abenteuer mehr und mehr in ein Nacheinander auf, das zwischen 
Trennung und Wiedervereinigung des Protagonistenpaares Abenteuer nach Be­
lieben, wenn man wollte sogar im Rahmen der 'amplificatio', einzufügen erlaub­
te. Nichts wird später die Autoren daran hindern, die Wiedervereinigten erneut 
zu trennen; sekundäre Paare und deren identische Schicksale als digressive Ge­
schichten einzuführen und u. U. mit der Haupthandlung zu verknüpfen etc. ; 
der Amadfs de Gaula ist hierin Modell. 

Fällt zuletzt aber die kontextstiftende Einheit der Protagonisten, können sich 
die einzelnen chevaleresken Episoden wieder so weit verselbständigen - <tenn sie 
waren in den verschiedenen Bearbeitungsphasen unter nur umgekehrten Bedin­
gungen integriert worden -, daß sie sich nun nach den Möglichkeiten novellisti­
scher Poetik zu einem Einzelgeschichtenzyklus im Zeichen der 'histoires courtoi­
ses' neu organisieren lassen. Eine solche systematische Erklärung ihres Erschei­
nungsbildes setzt einen vorgängigen Grundeinfall eigenständiger novellistischer 
Kontextbildung voraus. Dieser ist das historische Verdienst vor allem des Deca­
meron. Mit seiner Möglichkeit einer novellistischen Einverwandlung von roma­
nesken Episoden in eine 'novellistische Schreibweise' verbindet sich jedoch ein 
tiefgreifender Wandel in der Bedeutungsfunktion dieser Geschichten. Wie der 
entsprechende Vorgang bei der Exempelliteratur oder der Chronistik betont ein 
Mehr an poetologischer Unverbundenheit zunächst die Autonomie dessen, was 
die Geschichten für sich selbst bedeuten. Für welche Intentionen sie auch immer 
im Bereich der histoires courtoises eingesetzt werden, die Stellung und Bedeu­
tung von abenteuerlichen Episoden im chevaleresken Roman in seiner weitesten 
Auslegung wird die Folie sein, von der eine Bestimmung ihrer Aussagefunktion 
auszugehen hat (vgl. V,l.4). 

2.3 Schelmengeschichten 

Der Bereich des 'roman d'avenrures' wäre jedoch um eine maßgebliche Dimen­
sion beschnitten und um eine produktive Affinität zur Novellistik verkürzt, wür­
de nicht jene Variante des romanesken Erzählens ins Spiel gebracht, die nicht we­
niger als Robert le Diable oder die Schöne Magelone als 'moderne' Neuschöpfun­
gen gelten können, ohne anfangs schon deren Popularität und typologische Aus­
geprägtheit zu besitzten: die schwankhafte Abenteuerliteratur . Sie ist nur zu ge­
ringen Teilen aus der Wiederaneignung einer literarischen Tradition hervorge­
gangen und könnte deshalb traditionslos scheinen. Allerdings gibt es ausreichende 
Argumente dafür, sie, wie auch die Schöne Magelone, in poetologischer Hinsicht 

84 

fi 
als eine sekundäre Hervorbringung der heroischen und chevaleresken Literatur 
einerseits und der anekdotischen Erzählweise der einfachen Chronistik anderer­

seits auszugeben. 
Den 'modernen' Status dieser niederen Abenteuerliteratur vermögen zunächst 

zwei ganz äußerliche Beobachtungen unter Beweis zu stellen. Verglichen mit 
Helden- und Ritterromanen muß die Schelmenliteratur in Frankreich, wie die 
Novellistik, zum einen als relativ junges Gente eingeschätzt werden; zum ande­
ren bietet sie bis über das 16. Jahrhundert hinaus ein gering harmonisiertes Er­
scheinungsbild, nicht zuletzt verursacht durch die Vielfalt ihrer stofflichen und 
formalen Einzugsgebiete. Dies mag bereits ein kutzer Blick auf die Werke zeigen, 
die sich im Zeitraum der frühen Novellistik unter dem auch terminologisch be­
wußt weiträumigen Begriff von' Schelmenliteratur' vereinen lassen. Die italieni­
schen Vorläufer und Parallelen, wie die 'beffa' oder 'burla' , die gerade die No­
vellistik mindestens seit Boccaccio bis hin zur berühmten humanistischen Erzäh­
lung der Novella del grasso legnaiuolo kennt, seien dabei wenigstens am Rande 
erwähnt. Aus ihnen scheint ebenso humanistisches Vergnügen und Interesse an 
den instinktiven Seiten des menschlichen Ingeniums zu sprechen, wie aus den 
gleichartigen Sammlungen der Motti e Facezie del PieJVane Arlotto (Druck 1500) 
oder den Buffonerie deI Gonella (1506). 

Vor diesem Hintergrund situieren sich auch französische Schelmenerzählun­
gen, die auffälligerweise alle erst dem ersten Drittel des 16. Jahrhunderts ent­
stammen. Stellt man die lange und reiche, in Handschriften und sehr frühen 
Drucken (Editio princeps, Roma 1469) sich bekundende Wirksamkeit des Golde­
nen Esels von Apuleius in Rechnung, 108 so verwundert nicht, daß eine französi­
sche Übersetzung des lateinischen Buches unter dem Titel L 'Asne dore or la Cou­
ronne de Ceres (Paris 1518)109 auch das erste gedruckte Werk aus dem Umkreis 
dieses Genres war. Daß es mindestens für das Renaissanceverständnis im Sinne 
der Schelmenliteratur rezipiert wurde, mag sein maßgeblicher Anteil an der Ent­
stehung der spanischen Sonderform, dem Picaro-Roman, unterstreichen, dessen 
erste Spezies, der Lazanllo de Tormes, 110 allerdings erst 1560 in französischer 
Sprache zugänglich war. 111 Wesentlich früher, 1527, begann dagegen die Wirk­
samkeit der Tragi-Comedia de Calisto y Melibea, bekannter unter dem Namen 
Celestina. JI2 Obwohl ursprünglich als 'comedia' konzipiert, später als "roman en 

'08 Apuleius, Melamorphosen (Zweisprachige Ausg. R. Helm; 6. erw. Auf]. v. W. Krenkel). Berlin­
Ost 1970. S. 35 ff. 

109 Ben. ex.: BN Res. R. 742, (Paris 1522) 
"0 Vgl. M. Kruse, Dü parodisllSchen Elemenle im 'Lazartllo de Tormes·. in: RJb. 10/1959. S. 300 

ff., wo dieser Nachweis geführt wird. 
'" Les /ai/s mervetlleux, ensemble la vie du genltl Lazare de Tormes, elles lemMes avenlures a luy 

at'enues en divers lieux, livre forl plalsanl el de/eclable etc., Lyon (Jean Saugrain) 1560 
112 Ausg.- und Publikationsgeschichte sowie Interpretation von E. 'leube, Die Celeslina, München 

1971 (Literatur im Dialog 5). - Vgl. auch P. Heugas. La Cilesllne el sadescendance d,recle, Bor­
deaux 1973. der bes. die Wirkungsgeschichte untersucht. 
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dialogues" bezeichnet, llJ steht dieses schwer einzuordnende Werk in einem wir­
kungsgeschichtlich bemerkenswerten Bezug zur Schelmenliteratur. Es deutet 
vom Ansatz seines Handlungsumrisses her eine Herkunft vom chevaleresken Ro­
man an: eine Liebeskonstellation zwischen dem (adligen) Calisto und der nicht 
minder ausgezeichneten Melibea, ausgehend von den Geboten eines höfischen 
Liebesideals. Erst der entscheidende Widerstand Melibeas provoziert eine Perver­
tierung des höfischen Rituals durch eine pikareske Gegenwelt. Statt die Geliebte, 
wie Pierre de Provence mit den klassichen Mitteln des Rittertums, mit Kampf und 
'constantia' zu gewinnen, wendet sich der Zurückgewiesene an eine seit Tristan 
und Isolde typenhafte Rolle des höfischen Liebeshandels, an die Dienerin als Ver­
mittlerin, an Celestina (in der Schönen Magelone ist es deren Dienerin). Sie aber 
verkörpert hier eine soziale Schicht, in der die Komödie (vgl. den Titel) traditio­
nell ihr Personal situiert und das sich damit außerhalb des höfischen Systems auf­
hält. Mit Celestina zieht die Macht der Halbwelt, der Kupplerinnen und Prosti­
tuierten, Hinterlist, Leidenschaft, das Materielle in die Handlung ein. Die Folge 
ist eine kaum mehr aufzuhaltende Infragestellung des Höfischen in seinem Inner­
sten, der Liebeskonzeption, durch das Vulgäre. Die Celestina erschließt dadurch 
ebenso wie der Lazanlla de Tormes einen Bedeutungsaspekt der Schelmenlitera­
tur im weitesten Sinne, der nicht minder für die Novellistik erwogen werden 
konnte: die Begründung einer niederen Erzählliteratur als Kontrafaktur höfisch­
epischer Thematik, als Entgegensetzung von ständischen Idealen und pragmati­
scher Vitalität niederer menschlicher Instinkte. 

Ein weiterer Aspekt der Schelmenliteratur offenbart sich in Werken wie dem 
1532 in französischer Sprache erschienenen Volksbuch von Ulenspiegel, de sa vie, 
de ses oeuvres et merveilleuses adventures. 114 Ihm lassen sich wenigstens teilweise 
der Lazanl/o, vor allem aber die im selben Jahr gedruckte Legende joyeuse de 
Maistre Pierre Faifeu (Angers 1532) des Charles de Bourdigne an die Seite 
stellen. 11 S In den Anekdoten dieser Erzählungen vereinen sich vor allem die Stof­
fe und Motive der 'beffa', 'burla' , des Streichs, des Schwanks, der Zote und des 
anschaulichen Bonmots zu jener derben Thematik, die von den Fabliaux bis zum 
Witz, von der Farce bis zur Komödie in allen Zeiten die bevorzugten mündlichen 
und schriftlichen Gegenstände populärer Unterhaltung bestimmt hat. Dieses 
Traditionsgut vor allem werden auch die 'contes joyeux' novellieren. Gerade des­
halb aber läßt sich aus der Gegenüberstellung der stofflich benachbarten, poeto­
logisch aber deutlich unterschiedenen Schelmen- und Novellenliteratur ein wei­
terer Gesichtspunkt zu ihrer Differenzierung ermitteln. 

Dies möge, wiederum exemplarisch, die heute so gut wie vergessene Legende 
joyeuse de Maistre Pierre Fazleu andeutungsweise zeigen. Gerade weil sie als 
durchschnittliche Produktion zu gelten hat, gibt die naive Verbindung von Schel-

'13 Heugas, La Ce/estine, S. 9 f. 
". A Bibllography 0/ the Novel and Short Story in l'rmch. S. 26, n° 108 
'" Ed. par Francis Valette, Geneve 1972 (TLF 184) 
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menstücken und (bescheidener) "rethorique melliflue" 110 mehr literarhistori­
schen Aufschluß über diese Zeit als manches, was perfekt den' Ans poetiques' 
Folge leistet. Hält man sich nicht bei der häufig alternierenden Versform sowie 
der Gelehrsamkeit demonstrierenden Rahmenfiktion auf (Ich-Form eines fiktiven 
Biographen, Motivation des Erzählten als Totengespräch, zugleich allegorisieren­
de Botschaft an die Lebenden), so tritt das zutage, was der moderne Herausgeber 
dieser 'Legende' zu Untecht als ihre originale Leistung sieht: "un cadre inedit: 
un recit d'aventures attribuees a un seul heros". 117 Tatsächlich steht, nach dem 
bisher Beobachteten. diese Verserzählung sowohl historisch als auch poetologisch 
in der literarischen Tradition des romanesken und chronikalischen 
Erzählmodells. 118 Dieses ordnet einer historischen bzw. pseudo-historischen Figur 
eine Reihe von Abenteuer zu, d. h. es erzählt 'Geschichten' im Spiegel einer han­
delnden Figur. Überdies bestand im engeren Sinne des populären und komischen 
Erzählens eine bis über das Mittelalter hinaus zurückreichende Erzählkonzeption, 
die um Gestalten wie Salomon, VergiI, Dante, aber auch Villon u. a. witzige, ko­
mische, burleske, skatologische oder schelmische 'faicts et dicrs' zu zyklischen 
'Legenden' versammelt hatte. Sie besaßen im wesentlichen in einem charakteri­
stischen, sich früh verselbständigenden Prestige dieser FigUi einen kontextstiften­
den Nenner. Solche Sammlungen vermögen geradezu als ein in allen literarischen 
Bereichen mögliches, komisch-re kreatives Pendant zu gelehrten Stilebenen der 
damaligen Literatur auftreten, in diesem Falle zu Dictasammlungen berühmter 
Männer. 

Innerhalb dieses Bereiches findet sich noch einmal eine Untergruppierung, die 
Schwankzyklen. Sie gelten als unmittelbarer Nährboden für Werke wie die 
Eulenspiegel-Geschichten, ihrem bekanntesten Beispiel. Hierher vor allem ge­
hört die Legende joyeuse, die in ihrer Zeit jedoch keineswegs allein stand. Als 
Vorbilder kommen Werke in Betracht wie die Repues /ranches de Maistre Fran­
[oys VIIIon et de ses compagnons (um 1500), die 1532 (Lyon) sogar eine Fortset­
zung unter dem Titel Plusieurs Gentillesses de Maistre Franfoys VII/on avec le re· 
cueil et hlStaire des Repues /ranches erfuhren; oder auch Le grand Regret et Com­
plainte du preux et vall/ant Ragot fres scientifique en I'art de par/aire belitrene 
sowie die Eulenspiegelgeschichten selbst ll9 Nicht nur, daß alle französischen 
Vorgänger im schlichten epischen Versmaß auftreten; die Anordnung der bei­
spielsweise Pierre Faifeu zugeschriebenen 49 Kapitelabenteuer benutzt auch das 
bedeutsame chronikalische, hagiographische oder heldenepische Verfahren: die 
personalistische Identifikation der Abenteuer als chronologische Erlebnisse einer 

Ebda .. vgl. die Facsimile·Wiedergabe des Titelblattes, S. 1 
'17 lntroduetion, S. VII 
'" Davon kann stellvertretend der bekannte c.mtuJ de uno bove, der sog. Unibos. ein Ketten· 

schwank um den Bauer Einochs aus dem lO. oder 11. Jahrh. Zeugnis geben, vgl. J. Müller, DuJ 

Mdrchen vom UniboJ, Köln 1934 (Deutsche Arb. d. Univ. Köln 7) 
'" Als einer der wenigen geht G. Reynier überhaupt auf diese Litetatur ein; vgl. Le Roman r,,;Iifte, 

S. 324 f. 
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historisierten Gestalt. Sie setzt bei der Jugend und Schulzeit von Pierre Faifeu ein 
und reicht bis zu seinem Tod aus' 'merencoly". Dadurch stellt sich dieses Werk 
auf eine Stufe mit dem Lazarzllo de Tormes, dem Volksbuch der Chronique de 
Gargantua oder dem niederdeutschen Schwankroman des Till Eulenspiegel,120 
seinerseits in der Tradition des mittelhochdeutschen Pfaffen Amis. Mit diesem 
niederen 'roman d'aventures' teilt es überdies auch die Technik der Hisrorisie­
rung von Figur, Raum und Zeit; die Protagonisten sind allesamt und auch in der 
Legende Joyeuse Provinzgrößen einer Lokallegende . Zumindest für Zeitgenossen 
war diese Literatur in jener schillernden generischen Randzone anzusiedeln, wo 
Geschichtenerzählen zwar noch mit Mitteln der Geschichtsschreibung, aber weni­
ger im Interesse der historiographischen Wertvermittlung als dem der Unterhal­
tung an der Historie betrieben wird. Der dabei stets dominierende pragmatische 
Wirklichkeitssinn und dessen 'Moral' der Erfahrung kann sich dabei, gerade aus 
humanistischer Perspektive, auf die anspruchsvollste philosophische Rechtferti­
gung in Erasmus' bedeutendem Werk, Morias Encomion sive laus stultztiae beru­
fen. 121 Innerhalb des allseitigen humanistischen Feldzuges gegen die 'stultitia' 
hält diese Schrift in geradezu revolutionärer Dialektik den Gefahren einer Über­
reflektiertheit (sapientia) den theoretischen Anspruch der 'stultitia' als dem Inbe­
griff des vitalistischen Lebensprinzips entgegen. Wie die Schelmenliteratur wird 
ihm gerade der Typus der contes joyeux sein Recht erweisen. 

Daß schließlich diese schwankhafte Literatur über ihren volkstümlichen Ein­
zugsbereich für das einzutreten in der Lage war, was sich aus einer komischen 
Kontrafaktur der hohen Erzählliteratur, also der heroischen und chevaleresken 
Romane sowie dem erneuerten Epos, an neuem Ausdrucksspielraum erschließen 
ließ, erweitert das Bedeutungsspektrum dieser niederen 'romans d'aventures' er­
heblich und erschließt damit einen Aspekt, der seinerseits die Novellistik deter­
miniert hat. Als entscheidender, gegenüber der Novellistik delimitierender Fak­
tor darf das protagonistische Konzept seiner narrativen Zusammenhangsbildung 
gelten. Die einzelnen 'Kapitel', im Grunde eigenwertige Anekdoten, werden als 
Erlebnisse eines Protagonisten fingiert. Seine Kontinuität bildet das kontext­
schaffende Substrat des Erzählten und entspricht in seiner Funktion der Chrono­
logie in der Chronistik. Allerdings wird das Memorabile dieses Erzählten weniger 
von historischer Denkwürdigkeit als von typenhaften Charakterzügen bestimmt. 
Ritterlicher Edelmut wie burlesker Übermut bedürfen der Materialisierung in 
adäquaten Geschichten, um sinnenfällig in Erscheinung treten zu können. Die 
Novellistik jedoch wird ein Kompositionsmuster am Gegenpol dieses protagoni­
stischen Erzählens für ihre Geschichten entwickeln müssen. 

12U Vgl. L. Mackensen. Die Entstehung des Volksbuches vom Eulenspiegel; in: GRM 24/1936, 
S. 241-269. Zum weiteren Zusammenhang E. Suaßner, Schwank, Stuttgart 1968 (Slg. Metzler 
77). 

121 (Straßburg 1511); wieder in: Opera omnza (10 val), Leiden 1703-06, Nachdruck Hildesheim 
1962, Bd. 4. - Vgl. dazu B. Könneker. Wesen und Wandlung der Narrenidee im Zeitalter des 
Humanzsmus. Wiesbaden 1966. 
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IV. DAS NOVELLARIUM 

1. Das florilegiale Grundmodell 

Die mehrseitige Eingrenzung einer Novellistik durch ihr kontingentes narratives 
Umfeld entsprach der zeitgenössischen rhetorischen Texttheorie. Sie unterschei­
det Texte, zumal im Bereich volkssprachlicher Prosaeloquenz, nicht nach Gattun­
gen, sondern nach ihrem funktionalen Einsatz. Dies trifft insbesondere für narra­
tive Kurzformen zu, die vom Umfang und Inhalt her unter ihre Kategorie der 
'narratio' und des 'exemplum' fallen. In dieser rherorischen Perspektive wird der 
charakteristische Umgang mit Episoden in der Exempelliteratur, Chronistik und 
Erzählliteratur auf eine Ebene gestellt. Sie bezeichnet auch den natürlichen theo­
retischen Ort für einen novellistischen Umgang mit Geschichten, sein historisches 
'literarisches System'. Von daher war ein primär funktionaler Textbegriff selbst­
verständliche Vorgabe, der literarästhetische Gestaltungsabsichten noch für län­
gere Zeit überwog. Die Einbettung der Novellistik in diesen Rahmen verwies sie 
jedoch auch unter poetologischen Gesichtspunkten an das Erzählverhalten ihrer 
rhetorischen Nachbarn. 

Sie bilden ihre maßgebliche narrative Umgebung und können in dieser Stel­
lung als Folie ihrer historisch-systematischen Determination in Anspruch genom­
men werden. Die Präsentation von Exempeldidaktik, Chronistik und Erzähl­
literatur vollzog, in Übereinstimmungen und Abweichungen, eine erste Delimi­
tierung novellistischen Erzählens, vorwiegend unter den restriktiven Vorzeichen 
dessen, was sie nicht ist. Mit der exemplarischen Methode der religiösen und pä­
dagogischen Unterweisung teilt sie das eidetisch-emblematische Erkenntnismo­
dell. Sie hebt sich zugleich dagegen ab, indem sie dessen zugrundeliegende Be­
deutungsgewißheit durch die Konfrontation mit der lebensweltlichen Pragmatik 
der Geschichten problematisiert. Sie muß dabei aber auch auf die Ordnung der 
Geschichten nach einer ethischen Begriffssystematik verzichten. Sie grenzt ans 
stoffliche Einzugsgebiet zumal der niederen Chronistik und vermag ihrem Aus­
wahlkriterium des interessanten Memorabile zu entsprechen. Ihre Geschichten 
stehen jedoch, anders als chronikalische Episoden, von vornherein in einem fik­
tionalen Wahrnehmungskontext, der weder deren Anspruch auf historische Au­
thentizität, noch deren Aufgehobenheit in der naturalen Chronologie des Fakti­
schen teilt. Was der Chronistik deshalb sachgemäß zusteht, muß die Novellistik 
erst herstellen; sie wird dafür eine eigene Schreibweise entwickeln. Dies schließ-
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lich verbindet sie mit der hohen und niederen Erzählliteratur. Beide Zweige prak­
tizieren ihrerseits nach dem Vorbild der Chronistik eine literarische Technik der 
Chronikalisierung, mit der sie ihren Handlungsepisoden die Glaubwürdigkeit ge­
schichtlicher Begebenheiten verleihen wollen. Die Novellistik unterscheidet sICh 
davon jedoch, daß sie, wie zuletzt festgestdlt, ihre Geschichten weder dem Kon­
tinuum eines Protagonisten, noch eines Handlungsschemas unterwIrft. 

Dennoch bildet dieses narrative Umfeld den angemessenen Bezugsrahmen, 
um vor diesem Hintergrund nun die Frage nach der positiven Identität des Novel­
lenerzählens sinnvoll zu stellen. Die zunächst leitenden Problemvorgaben legen 
die Differenzen zur narrativen Umgebung unmittelbar nahe. Die Novellistik un­
terscheidet sich auffällig von allen vergleichbaren Fällen analogen Erzählens da­
durch, daß sie unter kompositorischem Aspekt gerade keine Gemeinsamkeit mit 
ihrer Nachbarschaft eingegangen ist. Mithin ist zu erwarten, daß das poetologi­
sche Kriterium eine erste elementare Determination mit dem Blick auf ein eigen­
ständiges historisch-systematisches Grundmodell des 'novellistischen Diskurses' 
zuläßt. Ausgangspunkt positiver Identifizierungen bilde das gleichsam phänome­
nologische Erscheinungsbild der Novellistik. So sehr die EinzelgeschIChte, die 
Novelle, stets im Mittelpunkt literaturwissenschaftlichen Interesses gestanden 
hat, so wenig wird diese methodische Prämisse ihrem historischen Vorkommen 
und ihrer literarischen und poetologischen Physiognomie ausreichend gerecht. 
Vom Novellino bis zum Decameron, von den schlichten Fascetieux Deviz des 
Cent et six nouvelles von La Motte Roullant bis zu Yvers Pn'ntemps tritt die No­
velle ausnahmslos nur als Kollektiv auf. Der Begriff von 'Novelle' ist für die Epo­
che von Humanismus und Renaissance grundlegend nur als 'plurale tantum' 
denkbar. Ihr Bestreben, sich "in Kolonien, Organismen" anzusiedeln, 

1 
ist von so 

typologischer Allgemeinheit, daß es wohl zu unerheblich schien, um es zum Aus-

gangspunkt ihrer Würdigung zu machen. . 
Zunächst ist zu konstatieren, daß die damalige Novellistik den Kollekuvcha­

rakter ihrer Geschichten mit einer Vielzahl vergleichbarer Sammelwerke teilt. In 
ihnen werden aus je verschiedenen Anlässen Texteinheiten zusammengefaßt. Die 
Novellistik entspricht deshalb von ihrem äußeren Erscheinungsbild her durchaus 
einem zeitgenössischen Bedürfnis nach leicht verfügbaren Geschichten. Um die­
ser weitreichenden kulturgeschichtlichen Teilhabe angemessen Rechnung zu tra­
gen, seien solche Novellenbücher mit dem zeitgerechten Terminus Novellanum 
bezeichnet. Der Begriff ist eine Analogiebildung zu Fachterm1l11 des damaligen 
Schrifttums. Eine unmittelbare Kompetenz deutet die noch in die nachmmelal­
terliche Entstehungszeit fallende Genrebezeichnung von Giovanni Sercambi im 
Titel seines Werkes II Novelliere an. 2 Sie ist dem Lexikon bis heute als" Raccolta 
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A. Jolles in seiner Einleitung zur deutschen Da~maQlI-Übe"ttlung von A. Wesselski (1921). 
Nalhdruck Frankfurt/M. 1972 (Insel-Tb. Nr. 7/8). S. IX. - H. R. J.lUSS halte dies ebenialls ange­
deuu.t; vgl. "Theorie der Gattungen und Literatur des Mutclaltn:-.", in' GrunJrrj\ der ROIIJJ1lJ­

,,-1>.'11 LllaJluren des M/Ife/~lleTJ Bd. 1. Heidclberg I9~2. S. 11-

Vgl. G. Serrambi. II NovellIere (a cura di I.. Rossi), .\ val., Rom.1 I')~4 
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di novelle di un dato autore" bekannt geblieben J Eine entsprechende französi­
sche Bildung war dagegen bereits mit anderen Bedeutungen besetzt' Sercambis 
Terminus steht in der Tradition jener aktiven -arium-Suffixbildungen, die früh­
zeitig wiederkehrende Texte kirchlicher Praxis zu Sammlungen zusammenfaßten 
und, sei es nach substantiellen, sei es funktionellen Eigenschaften terminologisch 
differenzierten, Durch ihre Nähe zur Novellistik ist hier insbesondere der' 'ser­
monnaire" zu nennen,5 durchweg mit Exempeln, stets potentiellen Novellen­
stoffen, durchsetzt; der "homiliaire" ;6 der "legendaire" , Legendensammlun­
gen mit den wunderlichen Viten der Heiligen und Ordensgründer ,7 schließlich 
der in die moderne Dichtung übernommene "bestiaire", 8 phantastische und al­
legorische Tierzyklen zur moralisch-religiösen Unterweisung, 

Wie sehr dieser in 'Novellarium' zur Geltung gebrachte novellistische 
Gruppeneffekt der damaligen literarischen Praxis zugleich poetologische Kontur 
war, läßt sich an den 'Novellen' veranschaulichen, die aus ihrem novellistischen 
Verbund herausgelöst und in anderem Zusammenhang publiziert wurden. Das 
berühmteste Beispiel ist die Gnselda-Geschichte, die letzte Novelle des Decame­
ron (X, 10),9 Petrarcas lateinische Einzelübersetzung unterwarf sie nicht nur einer 
stärkeren rhetorischen, d. h, amplifikatorischen, sondern vor allem einer spiritua­
lisierenden Überformung, Die Novelle verwandelte sich in ein humanistisches 
Stil-und Tugendideal auf christlicher Grundlage, Poetologisch aufschlußreich ist, 
daß sich mit ihrer Überschreibung aus einer novellistischen Erzählsituation in die 
des Humanisteubriefes mit eigener Einleitung und Kommentar eine erhebliche 
Akzentverlagerung von 'literarischer' zu moraldidaktischer Intention verband,IO 
Die Wirkungsgeschichte dieser Übersetzung kann dies im übrigen effektvoll un­
terstreichen, Die beiden frühesten französischen Prosafassungen von Philippe de 
Meziere (Ende des 14, Jh,) und die anonyme des 15, JahrhundertS beruhen auf 
der von Petrarca humanistisch bearbeiteten Version, Wie sehr sie dadurch unter 
den Einfluß didaktisch orientierter Literatur geriet, zeigt ihre Vereinigung mit 
dem Livre de la vertu du sacrement de manage et du reconfort JeJ dufflt!J munees, 

VgI. Voc~bQI<Jr/o degll Ac<Jdem/c/ dell~ Crusc~ Bd. Xl, Firenze o. J., S. 2» ~ 111. 
Vgl. Art. 'novellus' in: W. v. Wartburg, l'rdnzösische.l ElynwloglJch .... lI"ürlol,/"j, Bd. VII. B.lSci 
I')). S. 203, Abschn. 1, 1 a 
Vgl. Robert, Dld/01/n~ire ~ph~bellque el unu/aglque dt' IJ IJIlgu,' F./f/I,//J,' 1\.1. VI. PalI> 1%2 

u. Ö, 5 226 
"Rnul'i1 d'homdies qu'on lit ä I'eglise". Littre. DJ(/wnfl"Jn' .I,' I" IJflgUc' (r.II/\ .J1~(' Bd. 11. P~lfl:­

IH8'), S. 2034 
Vgl. Weiter, Exemp/um S. 163/4; Huguet. Dict/Onn.;irt' dt' /J l""p"IIl' .fTJflf.Jfj( i" !(l(' .llt\-/", Bd. 
IV, Paris 1950, S. 790 
Vgl. G. Apollinaire, "Le Bestiaire"; in: G. A .. Ot'1I1'Tl'.I" poaltl/tI'.1 (Ed. M. Dt-t .llIdin), Pari~ 1 \)()) 

(Bibi de la PlCiade), S. \·3) 
Ecl. V. Branca, S. 1217 ff. - Dazu E. Golenistcheff-Kl1UtouzllH. L 'Hl.ffoll'1' j" (,!7.tdd/J c'" I-"~",('. 

Paris 1933; mit Abdruck der Iat. Fassung Petrarcas. 
ltl Vgl. G. Reynier, Le Rum .. lfJ unlimt'fltJ/. S. 18 ff. -- Für dit, hUI1l.IIlIStisdll' Ellbtcllung und Mutl­

\·J.(ion der ersten franz. DecJmeron-Übersetzung "nil PremlC:rLII({ i~(' dUIJ.ktt'f1stIsrh, d.d~ ~it, 

nicht mit Bo(c;}ccios, sondern mit Petr.Ht.1S übcr:-(:UtC[ ra:-.sung s(hl,dh 
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dem Menagler de Paris oder dem LIvre du chevalier de la Tour Landry po ur /'en­

seignement de ses ji/les. 11 

Eine andere Umwidmung erfährt die ebenfalls aus dem Decameron herausge­
löste und 1383 ihrerseits ins Lateinische übersetzte Novelle von GutScardo und 
Ghismonda (IV, 1).12 Dieser Fall von' 'amour parfaicte" und sein Bezug zur höfi­
schen Liebesproblematik beeinflußte einerseits die neue Titelgebung: in lateini­
scher Fassung wird die Erzählung zu einem "libellus" bzw. "tractatulus". In der 
französischen Übersetzung von Jehan Fleury (Druck Paris 1493)13 verwandelt sie 
sich zu einer erweiterten Verserzählung mit didaktischem Einschlag; die Klassifi­
zierung als "Traicte" unterstreicht dies. Andererseits gerieten diese Bearbeitun­
gen sofort unter den Einfluß vergleichbarer Texte der Lie?esthematik. Die franzö­
sische Versfassung, zusammen mit der französischen Ubersetzung der damals 
wohl an Erfolg alles übertreffenden Histona de duobus amantibus Euryalo et Luc­
retia erschienen, 14 klassifiziert nach dem gemeinsamen Ordnungskriterium 'höfi­
sche Liebesthematik' . Der Titel der auf Octavien de Saint-Gelais zurückgehenden 
Vers bearbeitung Traicte tres recreattf et plaisant de /'amour indicible ete. (wohl 
1493 )15 betont überdies die an dieser Geschichte aufweisbare didaktische Absicht. 
Ausnahmeerscheinungen wie die Novella dei grasso legnaiuolo l6 in Italien oder 
die Nouvelle d'un Reverend nre en Dieu et bon Prelat, avec le dechlffrement de 
ses tendres Amourettes (Troyes 1546) des Colin Royer l7 

- beide sind schon vom 
Umfang her eher Schelmengeschichten -, bestätigen nur den Eindruck, daß die 
aus einem novellistischen Verband herausgelösten Einzelgeschichten zugleich ei­
nen eigenen novellistischen Mitteilungszusammenhang verlassen. 

Solche äußerlichen Indizien lassen jedoch erkennen, daß dem Novellarium zu­
gleich ein authentischer novellistischer Erzählimpuls eigen ist. Dessen Ermittlung 
gerade in den einfachsten Sammlungen fällt schwer, weil sie ihre Motive nur III 
höchst geringem Maße selbst thematisieren; andererseits vertreten sie die hISto­
risch repräsentativsten Verkörperungen eines Novellariums. Aufschluß verspricht 
dabei jedoch die Rekonstruktion ihrer zugrundeliegenden Erzählsituation. Da 
die Novellistik in dieser Hinsicht Kontextualität auf andere Weise herstellt als ih­
re narrative Nachbarschaft, schränken sich ihre Möglichkeiten originaler Merk­
malsbildung erheblich ein. Auf der Suche nach eigenen Kompositionstypen se-

11 Vgl. Golenistcheff mit Abdruck der Fassungen von Meziere und der anonymen des 15. Jh; S. 153 

ff. bzw. S 193 ff. 
12 Vgl. G. Reynier, Roman senlimenlal, S. 20 ff. 
13 Druck Paris 1493 bei A. Verard unter dem Titel Traiele Ires plazsanl etc. 
14 Aeneae 5ylvii Piccolomini ( .. ) opera quae extanl omnia, Unveränd. Nachdruck der Aus!:. Ba­

sel (0. J.). Frankfurt IM. 1967. S. 623-644. - Zum Zusammenhang mit der Novellistik vgl. L. di 
Francia. La NoveiltSllCa Bd. I. S. 305 ff. - Zum 'modernen' Aspekt vgl. E. Leube, Forluna zn 

Karthago. S. 165-172. 
15 Vgl. Aeneas Sylvius. Eurialus und Lukrezla. Übers. v. O. de Saint-Gelais (Hg. Elise Richter). Halle 

1914 
16 in: Novelle dei QUdttrocenlo, a cur. di A. Borlenghi. Milano 1962; S. 337-389 
J7 Neuausgabe J. Gay. Paris 1862 
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hen sich die Autoren im Grunde sogar auf die Elementarbedingung reduziert, In­
tegrationsweisen letztlich nur an und aus den Geschichten selbst zu entwickeln. 
Als einfache Grundgegebenheiten einer Erzählsituation des Novellariums kön­
nen daher zunächst gelten: die Geschichten einerseits, und andererseits jemand, 
der sie in novellistischer Absicht aufgeschrieben hat. Das Verhältnis dieses 'auth­
eur' zu den erzählten Geschichten eröffnet deshalb einen ersten bedeutenden 
Ansatz der Untersuchung. 

Er hat sich auf den ersten Blick allerdings mit sehr unscheinbaren Befunden 
auseinanderzusetzen. Der Begriff von Novellarium ist elementar definiert durch 
seinen Merkmalszug der Sammlung. Wie bei der Differenzierung der beiden Ty­
pen von 'contes joyeux' und 'histoires courtoises' bereits sichtbar wurde, trägt 
dem Kollektivcharakter der Novellen ein einfaches Kompilationsschema Rech­
nung. Die besonderen Abhängigkeits- und Analogieverhältnisse verleihen dabei 
den Fascetieux Deviz von La Motte Roullant l8 in mehrfacher Hinsicht paradig­
matischen Aufschlußwert. 

Diese sprachlich und stilistisch verjüngten und gekürzten Cenl Nouvelles Nouvelles" erlebten 
nicht nur selbst vier Auflagen, sondern bilden ihrerseits wieder Modell und Fundus für verwandte 
Kompilationen wie den PlatSantes el facelieuses nouvelles, von denen (1555) jeweils eine Ausgabe 
in Lyon und Antwerpen erschien. Wie La Morte Roullants Sammlung vereinigen sie 109 (Lyon) 
bzw. 108 (Anvers) Nouvellen, jeweils 95 (bzw. 93) entstammen dieser Vorlage, fünf weitere sind 
identisch mit denen in den Joyeuses Advenlures aus demselben Jahr (Lyon 1555)-" Sie benutzen 
ihrerseits die Fascetieux Dev':. als Stoff- und Modellvorlage. Von den wiederum 109 Geschichten 
rekrutieren sich dabei 99 aus La Motte Roullants Sammlung. zehn neue (davon fünf identisch mit 
den Plairanles el facelieuses Nouvelles, Anvers 1555)21 kommen aus Poggios inzwischen ins Fran­
zösische übersetzten Fazetien und Des Periers Nouvelles Recreations hinzu. 

La Mottes Sammlung erlangt Modellwert dadurch, daß das anspruchslose Kom­
pilationsschema der Novellistik in ihrer archaischen Möglichkeit des Novellariums 
die Voraussetzungen zu einem intensiven stofflichen Transfer einräumt. Ein we­
sentlicher poetologischer Grundzug seines Erzählens bis zu den Rahmenzyklen 
besteht in der typologischen Freiheit zur Übernahme und Wiederverwendung ge­
brauchter Geschichten. Die in der Nachfolge von La Mottes Deviz stehenden No­
vellenbücher zeigen beispielshaft, daß ihre Kompilationstechnik dabei an einer 
verbreiteten Leitvorstellung der Zeit, dem Text als Florilegium, partizipiert. Die 
eines Autors würdige Leistung kann sich dabei, wie die rhetorische Theorie vor­
sieht, durchaus nur auf die stilistische Bearbeitung alter Stoffe beschränken. Die­
ses florilegiale Textverständnis kennt in Bezug auf die Novellistik insbesondere 

" Paris 1549; Prolog abgedruckt bei L. Loviot, "Les CNN adaptees par La Motte Roullant" , S. 47 ff. 
" Diese Charakteristik ist gerechtfertigt, weil der Autor 86 Novellen aus den CNN übernahm und, 

der Kompilationsfreiheit gemäß, 23 neue der selben An hinzufügte. Vgl. Loviot, "Les CNN 
adaptees", S. 47 

20 VgI. Loviot in: Revue des Iivres anciens 111914. S. 301 f.; zu späteren Auflagen ebda., S. 210; 
ebenso J. Bolte, "Les Joyeuses Advenrures" 

21 Die Nrr. 1,2.3,4,101 derJoyeuses Advenlures entsprechen den Nrr. 76,77,78,79 und 127 in 
den Plairanles el faJCetieuses Nouvelles. - Vgl. auch Loviot, Revue 111914. S. 302 
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der 'contes joyeux' neben dem mehr folkloristischen Einzugsgebiet wie bei La 
Motte eine eher humanistisch-fazetiöse Variante. 

Ein repräsentatives Beispiel ist dor Parangon des Nouvelles honnestes et delectables (1531)-" Die 
einleitungslose Aufreihung von 47 Novellen bietet ein Sortiment aus Boccaccios Decameron (15), 
Poggios (20) und Lorenzo Vallas Fazetien (7) und steht, wie schon E. Mabille nachweisen konnte, 
in der popularisierten Tradition humanistischer Florilegien, die ihrerseits lateinische Kompilations· 
praktiken reproduzieren. Sie hatten schon früh eine primär thematisch orientierte Kombination 
aus Poggios Fazetien, Vallas Facetiae mora/es und Petearcas De viris zllustribus standardisiert. Die· 
ses Modell hatte der anonyme Autor des Parangon aufgenommen und das Repertoire organisch um 
adäquate Stücke aus dem Decameron erweitert" . ein weiteres Zeugnis im übrigen für die zeitge· 
nössische Nähe der 'contes joyeux' zur humanistischen Fazetientheorie. 

Die GrenzsteIlung solcher humanistischer Sammlungen zur Novellistik illustriert die heute uno 
auffindbare Fleur des toutes nouvelles composies par messire jehan Boccace, ensemble plusieurs 
autres nouvelles augmenties par divers auteurs, le tout nouvellement traduit d'italien en franfOtS, 
Paris (Pierre Ratoyre) 1547. Dieses Florilegium ('Fleur') repräsentiert gewissermaJkn eine gleitende 
Akzentverschiebung von einer ehor fazetiösen zu einer mehr novellistischen Inanspruchnahme des 
Modells. Mindestens zur Hälfte im Zusammenhang dieses Erzählstranges sollte auch. worauf die 
anders gerichtete Arbeit von K. Kasprzyk wenig eingehen konnte, der Grand Parangon des Nou· 
velles Nouvelles von Nicolas de Trayes gewürdigt werden. Das Werk zeigt durch seine Erzählsitua· 
tion bereits eine integrierte Form in der Nachfolge der Cent Nouvelles Nouvelles (wie der zweite 
Teil des Titels signalisiert). Von 180 Novellen kombiniert der Autor, "retires de plusieurs 
livres" ," im wesentlichen 56 Novellen aus dem Decameron (eine auf der 'Edition Verard' von 
1486 basierende Ausgabe), 60 Novellen aus den Cent Nouvelles Nouvel/es, die ihrerseits wieder 
deutlich mit Poggios Fazetien in Verbindung stehen, 10 aus den FantazJies de Mire Sote von Pierre 
Gringore, zusammen rund drei Viertel seines Werkes. Nach der Mitte des Jahrhundetts sicherte 
sich schließlich dieser florilegiale Typus in den anonymenjoyeuses na"ations advenues de nostre 
temps (Lyon 1557)" einen direkten Fortbestand bis in die neunziger Jahre (letzte Auflage 1596). 
Entgegen der Titelankündigung (' advenues de nostre temps) fügt die Kompilation 25 unselbstän· 
dige Übernahmen zusammen: 17 Erzählungen sind Boccaccios Decameron entnommen, und zwar 
8 aus der 1545 erschienenen Übersetzung von Le Malon, aber noch immer 9 aus der alten Überset· 
zung von Premierfaict in der Verard'schen Redaktion. Die Vermutung liegt nahe, daß der Autor 
sie wiederum aus einem der früheren Florilegien übernommen hat; weitere 7 trägt Poggios (fran. 
zösische) Fazetiensammlung, eine Ariosts Orlando Fun'oso (Kap. 28) bei. 

Gerade diese anspruchslosen Sammlungen können darauf aufmerksam ma­
chen, daß es innerhalb des Novellenerzählens eine charakteristische Grundten­
denz gibt, die trotz aller publikumswirksamen Hinweise auf die Neuigkeit den­
noch eher auf die Wirksamkeit bereits bewährter Geschichten vertraut. Ohne sie 
hätte die im Bereich der Novellistik von jeher besonders aktive quellengeschicht­
liche Forschung nicht dieses Ausmaß und nicht ihren Erfolg gefunden. Selbst an­
spruchsvolle Autoren wie Boccaccio und Marguerite arbeiten nach dieser Zitat­
technik, wenngleich sie stärker den Aspekt der Variatio beachten. Im Grunde 
aber orientieren jedoch auch sie ihre Auswahl an den beiden gleichwertigen Ge­
schichtenrepertoires : auf der einen Seite am schriftlichen Fundus novellentaugli-

" Ed. E. Mabille, Einleitung S. XVII ff. 
" Eine vergleichende Zusammenstellung bei E. Mabille, S. XX ff. - Allerdings scheint nicht 

schlüssig, wie M. dafür eine bislang unbekannte Übers. postuliert. Die Texte lassen sich leicht als 
stilistische und kompositorische Bearbeitungen der bekannten Ausgaben erklären. 

" Nach dem minutiösen Nachweis von K. Kasprzyk, Nico/as de Troyes, S. 247·276 
" Die einzigen Angaben dazu bei L. Loviot, Revue, S. 303 f. - Eine Ausg. Lyon 1596 liegt in der 

Baverischen Staatsbiblioth. München (Rom IV 669). 
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eher Stoffe, auf der anderen an ihren mündlichen Quellen. Beide Bereiche haben 
auf ihre Weise die Tauglichkeit einer Geschichte als Geschichte schon erprobt, 
das heißt sich ihres Repräsentationswertes im Sinne einer novellistischen Bedeu­
tungsstruktur versichtert. Der Rückgang auf Texte, welche die schriftliche oder 
mündliche Tradition bereits selektiert hat, stützt dabei das ereignisbezogene Me­
morabile einer Novellengeschichte zugleich von der Seite seines rezeptiven Ef­
fekts her. 

Dieser Zitatcharakter und der florilegiale Darbietungsmodus bedingen wesent­
lich die Erzählsituation eines Novellariums. Insbesondere erlauben sie Rück­
schlüsse auf das vordergründig unscheinbare Verhältnis des Autors zu seinem 
Sammelwerk. Zunächst: einfache Bücher wie La Mottes Deviz, die das Novellari­
um historisch repräsentieren, lassen keine Differenzierung zwischen Autor und 
Erzähler zu, wie sie die moderne Erzählforschung mit Erfolg eingeführt hat. So­
fern ein 'autheur' überhaupt ausgewiesen wird, übernimmt er die Zusammen­
stellung der Geschichten vorderhand nur in eine bibliographische Identität seines 
Namens, Wo ihr Autor selbst oft genug anonym bleibt, tritt seine eigentliche Tä­
tigkeit am reinsten zutage, "ray presente ces beiles nouvelles" verbalisiert sie La 
Motte26 und bezeichnet darin vor allen Dingen den Anteil des Autors an der se­
kundären Auswahl, an Austausch, Zusammenstellung und allenfalls stilistischer 
Durchsicht der Geschichten, Wenn er deshalb ein solches Novellarium einrichtet, 
handelt er als Redaktor, überwiegend schon im Auftrag eines Verlegers,n der oh­
ne größeren Aufwand auf ein konjunkturelles Bedürfnis nach Lese- und Vorlese­
stoffen reagiert. Sein Verhältnis zu den Novellen weist ihm in allgemeinem Sinne 
das narrative Statut eines redigierenden Herausgebers zu. Diese durchaus schon 
kommerziell erscheinende Sachwalterschaft von Geschichten hat eine historische 
Rechtfertigung jedoch nicht nur in der Aufgabenbeschreibung eines Autors 
durch die Rhetorik, sondern zugleich in der chronikalischen Textpraxis. Ein No­
vellenautor kann sich den Gestus dieses Chronisten zumindest in der Hinsicht ge­
ben, daß er seinerseits aus vorfind baren Quellen schöpft und die Geschichten 
nach ihrem Vorbild in einen anderen Text der 'Geschichte umschreibt. 

Der Autor als bearbeitender Herausgeber, wie ihn das Novellarium voraus­
setzt, gewinnt jedoch außerordentliche poetologische Bedeutung dad~rch, daß 
ihn im Grunde sämtliche Novellenbücher in dieser Funktion konzipieren! Den 
konzisesten Beleg gibt der Autor des Decameron in Proemio: "intendo di raccon­
tare cento novelle ( ... ), raccontate ( ... ) da una onesta brigata di sette donne e 
di tre giovani",28 Der Autor ist, besonders in diesem Fall, Chronist; er publiziert 
die Geschichten, die in anderem Kontext bereits schon zu einem - mündlichen 
- Geschichtenzyklus ('raccontate') vereinigt worden waren. Der offensichtliche 
Unterschied zwischen dem Decameron und einer Sammlung wie den Joyeuses 

" 'Epistre', Abdruck Loviot, S. 50 
" Vgl. E. Mabille, Einleitung zur Ausg. des Parangon. 
" Ed. Branca. S. 6 (Hervorhbg. v. Vf.) 
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Adventures eröffnet freilich die grundsätzliche Einsicht, daß, wo die einfache 
Kompilation den redigierenden Herausgeber als realen Autor ansetzt, er im 
kunstvollen Werk dagegen als Rolle fiktionalisiert ist. Der' Autor' des Decame­
ron fingiert sein Werk als chronikalische Edition. Was hier als literarisches Gestal­
tungsmittel in Anspruch genommen wird, ist im Grunde jedoch nichts anderes 
als die exakte Transposition einer Realbedingung des Novellariums ins Kunst­
werk. Eine bemerkenswerte Schlußfolgerung bietet sich an: wenn sich bestätigt, 
daß historische Strukturmerkmale dieses Novellariums sich zugleich als diejeni­
gen poetologischen Faktoren ermitteln lassen, mit denen insbesondere die an­
spruchsvollen Novellenbücher eine explizite novellistische Kontextualität aufbau­
en, dann läßt sich im Novellarium nicht nur das historische, sondern ineins auch 
ein systematisches Grundmodell des Novellenerzählens fassen. 

Umso mehr verdienen die distinktiven Befunde gerade an den schlichten Samm­
lungen Aufmerksamkeit. Die Stellung des Autors zu den wiedergegebenen No­
vellen ist dabei zu ergänzen durch die Konzequenzen für das Statut und die 
Funktionsbedingungen der Geschichten selbst. Berei~s ihre florilegiale Erzählord­
nung schließt von vornherein ihren Zusammenschluß zu einer Einheit des Ge­
schehens aus. Trotz Übereinstimmungen in der Technik des Episodenstils ist das 
Novellarium gegenüber der höheren Chronistik, der benachbarten Prosa­
Heldenepik oder dem Ritterroman dadurch charakterisiert, daß sich die einzelnen 
Geschichten in keinem Fall der Syntax eines übergeordneten Handlungszusam­
menhanges beugen. Das bedeutet umgekehrt, ein novellistischer Erzählimpuls 
ergreift Geschichten primär um der Geschichten willen. Nichts kann dies besser 
veranschaulichen, als ihr historisch verbindliches, in keiner Novellensammlung 
entscheidend abgewandeltes Inszenierungsmuster. Ihre kompilative Unverbun­
denheit spiegelt dabei auffällig die betont interruptive Textur der Einzelgeschich­
ten. Wiederum macht das Novellarium am Beispiel der Joyeuses Adventures 
(Lyon 1555) den generellen Befund am Übergang von einer Novelle zur anderen 
evident: 

( ... ) Ce pedant l'amy seuada et partit d'illec, sans qu'il fut apperceu d'homme. Si appella ladic· 
te damoyselle les serviteurs de la maison, et fit desboster, et deshabiller le chevalier, et luy fit tenir 
la place de son amy en son lict. [11 

D'ung notabk iuge, qui se laisse coiffer d'un bluteau, et tamise de la farine, pour agreer a 
sa ehambriere qu'il aymoit. [21 

Adventure XXIX [3]" 

Einer numerischen Aufreihung von der 1. bis zur 91. Novelle in der Inhalts­
übersicht (vgl. 'table') entspricht im fortlaufenden Text zunächst ein typographi­
scher Einschnitt [1]. Jede Geschichte wird darüberhinaus durch die Wiederauf­
nahme ihrer Ordnungsziffer partikularisiert [3]. Schließlich setzt das 'argument' 
[2] ein auf die erzählte Begebenheit bezogenes unübersehbares Gliederungs­
signal. 

29 Joyeuses Adventures, fol. 87 ff. 
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Keines der damaligen Novellenbücher ist ernsthaft von diesem typologischen 
Ritual abgewichen. Die Komposition von Boccaccios "Zehn-Tag-Werk" wäre oh­
ne es nicht denkbar. Jede Novelle wird dadurch gegen die Rahmenhandlung ab­
gesetzt: 

Madonna Isabella, (on Leoneno standosi. amara da un messer Lamberruccio e visitata. e tornando 
il marito di lei. messer Lambertuccio con un coltello in mana fuor di casa oe manda, e il mariro di 
lei poi Leonetto accompagna. 

Maravigliosamente era piaciuta a tutti la novella della Fiammetta, affermando ciascuno ottima· 
mente la donna aver fano (etc.) e io aneora intendo de dimosuarlo (es folgt Dec. VII. 6)-''' 

Selbst im Heptameron, wo, wie sich zeigen wird, die tektonische Einheit der anekdotischen Be· 
gebenheit schwindet. funktionieren diese limitierenden Signale unangetastet: 

.l. Escoutez doneques." 
Sixiesme Nouvelle 

'Un viel borgne, valet de ehambre du due d·Alen<;on. averty que sa femme sestoit amouraehee 
d'un jeune hornrne. desirant en s<;avoir la "rite. findit sen aller pour quelques jours aux champs. 
dont il retourna si soudain que sa fernrne. sur laquelle il faisoit le guet, sen appereeur, qui, la CU\·· 

dant tromper. le trompa luy mesme [das alte Motiv vom 'mari borgn~'!i.' 
Il y avoit ung viel varlet de ehambre de Charles, dernier duc d'Alen<;on [ ... 1. 
"Par ceey, voyez-vous, mes dames [so beginnt der Epilogj, combien est prompte et subtille une 

femme a eschapper d'un dangier (etc.)"Jl 

Das durchgängig zu beobachtende Resultat dieser poetologischen Praxis des 
Novellenerzählens ist eine prinzipielle EinzelsteIlung der erzählten Geschichten. 
Die einzelne Novelle ist in noch dezidierterem Maße distinktive narrative Einheit 
wie ihre vergleichbaren Kapitel im Roman oder eine Episode der Chronistik. Ihr 
vergleichsweise höherer Grad an struktureller Ungebundenheit stattet die Einzel­
geschichte mit einer bemerkenswerten Autonomie aus. Selbst die integrierte Rah­
mennovellistik (vgl. V. 2) hält bis in die Inhaltsübersichten die zugrundeliegende 
Konzeption als Einzelgeschichtenzyklus transparent. Sie stellt andererseits wie­
derum ein zuverlässiges Kriterium dar, um Novellenerzählen gegen novellenähn­
liches Erzählen (vgl. IV. 3) abzuheben. Dieses 'Für-sich-selber-Stehen' der Ge­

schichten ist auf der anderen Seite zugleich wesentlich auf jene Geschlossenheit 
der Form angewiesen, aus der in späterer Zeit, als es vor allem um 'die' Novelle 
ging, auf einen formalästhetischen Grundsatz geschlossen wurde. Zur Zeit des 
Humanismus und der Renaissance dagegen war sie das narrative Komplement ei­
ner im Prinzip unbegrenzten Offenheit des florilegialen Sammlungsschemas. 

Diese einfachen poetologischen Verhältnisse zu betonen hat jedoch nicht nur 
historisch-systematische, sondern auch funktionale Gründe. Im Hinblick auf das 
Konzept eines 'novellistischen Diskurses' ist in diesem Zusammenhang auf­
schlußreich, daß der' Autor' eines Novellenbuches die erzählten Geschichten. 
von nur wenigen Ausnahmen abgesehen, nie als seine Geschichten identifiziert. 
vielmehr stets geradezu eine strikte Disjunktion zwischen ihrem Herausgeber 
und einem - ursprünglichen - Erzähler einhält. Dies bezeugen vor allen Din-

JO Decameron Ed. Branca. S. 818 
J\ Heptameron. Ed. Francois. S. 38·40 
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gen die komplexeren Formen des Novellenerzählens mit ihrer expliziten Erzählsi­
tuation ; dasselbe läßt sich aber auch am Beispiel schlichterer Sammlungen rekon­
struieren. Die Auf teilung der Erzählfunktion in die beiden narrativen Rollen des­
sen, der das Buch als Autor einrichtet, und dessen, der seine Geschichten dann in 
Gesellschaft erzählt, konstituiert mithin ein weiteres typisches Merkmal eines No­
vellariums. Es begründet von der Erzählsituation her den wahrnehmungslogisch 
fundamenralen Grundzug zur Objektivation der erzählten Geschichten. Nicht 
der Autor, seine Perspektive des Erzählten, sondern die Geschichten und Ihre 
Ansicht stehen im Mittelpunkt der Mitteilung. Der Auftrag eines Autors/Heraus­
gebers besteht demnach in der Vermittlung zwischen Publikum und novellisti­
schen Geschichten. Deren autonome EinzelsteIlung erweist sich unrer diesem 
Aspekt als direkte Maßnahme zur Erzeugung ihrer Objektivation von strukturel­
ler Seite her. 

Wie sehr das Novellenerzählen die autonome Geschichte und ihr Geschehen, 
nicht so sehr ihren Bezug zum Erzähler perspektiviert, zeigt ein ergänzendes 
Grundgesetz seiner Erzählsituation : Eine bis auf ganz wenige Ausnahmen konse­
quent durchgehaltene abermalige Disjunktion zwischen dem Erzählenden und 
dem Erlebenden einer Geschichte. Wiederum sind es die stärker integrierten For' 
men der Novellistik, die eigens reflektierten, was die Anspruchslosigkeit der 
arachaischen Florilegien der Implikation überläßt. Die Comptes du Monde 
aventureux32 klären den Zusammenhang repräsentativ: 

Als der personifizierre Autor sich während einer Reise einer Gesellschaft anschließt. erfährr er von 
der heroisch· sentimentalen liebesgeschichte, die die Gefähnen in diese Situation gebracht hat -
eine wahre 'hisroire courroise'. Sie jedoch zur novellistischen Unterhaltung der Reisegesellschaft zu 
machen, dagegen schreitet die Heldin entschieden ein: "Ies choses passees, qui en renouuellant 
peuuent apport er une souuenance des desplaisirs qu'on a soufferrz, le meilleur me semble de les 
taire, mais ie vous prie (ommcn~ons a traiter chose qui flOUS face receuoir nouueau plaisir sans qu' il 
nous touche". Unvermittelt beginnt sie "Ie discours d'un compte fort plaisant, enrichy de si 
amouteuses rencontres" (etc.). Was jedoch im einen Fall "desplaisir", im anderen "plaisir" an ei· 
ner prinzipiell gleichartigen Geschichte zu erzeugen vermag, entscheidet sich daran, ob sie von 
persönlicher Problematik entlastet ist. Daß sich dabei die Funktion der Geschichte radikal verän­
dert, wird die Wirkungsanalyse der 'histoires courtoises' insgesamt zum Vorschein bringen. 

Exemplarisch insistierr auch Marguerite de Narrave am Ende der 6. Novelle ihres Heptameron 
auf dieser grundlegenden Erzählbedingung : "Mais si ne suis-je si sot de racompter histoire de 
moy", sagt Hircan mit Hinweis auf den Schaden für Ehre und Ruf, "dont la verite vous puisse por· 
ter ennuy: toutesfois, j'en diray une d'un personaige qui estoit bien de mes amys"." 

Weder der' Autor', noch sekundäre Binnenerzähler machen eigenes Erleben 
zum Gegenstand ihres Diskurses. Erleben, Erzählen und Aufschreiben wird auf 
jeweils verschiedene Figuren übertragen. Diese markante Dissoziation kann in ih­
rer Allgemeinverbindlichkeit aber auf ein erstrangiges intentionales Programm 
dieses Erzählens hinführen: Novellistik hat dadurch eine grundsätzliche Disposi­
tion zur Thematisierung von Kollektiverfahrung. Bereits das florilegiale Konzept 
trägt dazu bei. Wo bei der Auswahl gebrauchte Geschichten den Vorrang haben 

32 Ed. F. Frank, Nachdruck Genf 1969, 'Epistre', S. 7 
J3 Heptameron, Ed. Fran~ois, S. 40 f. 
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wie in der Mehrzahl der Novellensammlungen, handelt es sich ohnehin um er­
probte, d. h. in ihrem Repräsentativwert bestätigte Geschichten. Auch der Autor 
als Redaktor und Herausgeber handelt unter dieser Vorstellung. Zwar kann er ab­
genützte Geschichten durch 'neue' ('nouvelle') ersetzen; entscheidendes Kriteri­
um bleibt aber, in jedem Fall, daß sie im Sinne der Chronistik und im Hinblick 
auf das Publikumsinteresse als 'memorabel' einzuschätzen sind. Der Herausge­
ber, wo er real ist, sieht sich durch seine Quellen bestätigt; wo er fiktionalisiert in 
Erscheinung tritt wie im Decameron oder im Printemps von Yver, kaschiert er sei­
ne Urheberschaft, indem er 'seine' Geschichten als Wiedergabe bereits erzählter 
autorisiert. Ihre kollektive Repräsentativität wird überdies durch den sozialen und 
intellektuellen Rang seiner Ersterzähler und ihren Zuhörerkreis konsolidiert. 

Entscheidend schließlich wird aber das Verhältnis von Erzählendem zum Erle­
benden einer Novelle. Daß der Erzähler einer Begebenheit gerade nicht persönli­
ches Erleben in eine Geschichte umsetzt, will nicht heißen, daß er über keine no­
vellentauglichen Erfahrungen verfügt. Vielmehr gilt, daß die Anzahl an Ge­
schichten, die einer machen kann, proportional zu seinem Sozialstatus zunimmt. 
Was jedoch in novellistischem Diskurs zur Sprache kommen will, muß sich von 
einer individuellen Betroffenheit in einer doppelten Objektivation lösen. Hircan 
im Beispiel aus dem Heptameron zitiert, gleichsam als Substitut für eigenes Erle­
ben, die Geschichte eines Freundes. Novellistisch darstellbar sind individuelle 
Konflikte also nur vermittelt in Geschichten Dritter. Wer potentiell zum Erzähler 
einer Novelle werden kann - das sind prinzipiell alle Zuhörer, wie die Rahmen­
zyklen zeigen - muß, was er zu sagen hat, es mit der Geschichte eines abwesend 
Besprochenen zum Ausdruck bringen. Novellen sind von diesem Mitteilungszu­
sammenhang her klassische Vertreter für narrative VergangenheitstemporaY Ei­
ne Novelle erzählen zu können heißt unter diesen Voraussetzungen auf der ande­
ren Seite, daß sie in dem Maße, wie sie Individualproblematik objektiviert, im sel­
ben Maße ein kollektives Interesse zu treffen weiß. Novellenerzählen hat insofern 
eine elementare Perspektive auf Sozialisation von Erfahrungen, gleichviel im Au­
genblick, ob privater oder fremder. 

Die Geschichten selbst bekunden einen eindeutigen Vorrang von Sinnkonfigu­
rationen mit überindividueller und, nach Maßgabe ihrer Memorabilität, auch 
überzeitlicher Kompetenz. Sie nehmen an den erzählten Begebenheiten weniger 
das Individuelle als vielmehr das Typische in den Blick. 35 Dadurch deutet sich 
schon hier ein Vorbehalt gegen eine unreflektierte Anwendung des individualisti­
schen Menschenbildes der Renaissance zumindest auf die Novellistik an, wie es 
mit Jacob Burckhardt communis opinio geworden ist 36 . Mit den graduell abge-

34 Vgl. H. Weinrich, Tempus, Stuttgart 1964 
" Hierin in Übereinstimmung mit F. Redenbacher (' 'Novellistik", S. 8), der thesenhaft seiner Uno 

tersuchung vorangestellt hatte: "Die häufige Wiederholung gewisser Typen von novellistischen 
Situationen und Handlungen führt mit Notwendigkeit zu einer immer stärker werdenden Beto· 
nung der typischen Seite der Novdlenfigur". 

36 bes. in Die Kultur der Renaissance in Italien, Stuttgart 1952 (durchges. V. W. Goetz). - Zut Stel· 
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stuften Objektivationen des Erzählten vom Autor und des Erlebten vom Erzähler 
werden zuletzt erste kognitive Absichten einer novellistischen Erzählsituation er­
kennbar. Nove11m als Geschichten von Dritten behandeln Fälle, die der Erzähler 
und" sein" Publikum gleichermaßen als ein tertium comparationis kollektiv ein­
lösbarer Erfahrungen identifizieren können. Eine diskursive Funktion des Novel­
lenerzählens vollzieht sich demzufolge grundlegend als metaphorischer Vorgang. 
Im Unterschied zur Gleichnissprache exemplarischer Bedeutungskonstitution 
zeigt die Novellistik, insbesondere wo sie das Erzählte weitgehend für sich selber 
sprechen läßt, unverkennbare Ansätze zu parabolischer Sprechweise. 

2. Aufführung in Gesellschaft 

Was sich in der poetologischen Disposition des Novellariums als funktionaler 
Auftrag materialisiert hat, kann die Betrachtung seiner Performanz-Bedingungen 
entscheidend vervollständigen und sichern. Sie lassen sich unter einem zweiten, 
komplementären Aspekt erschließen, dem Verhältnis des Erzählten zum Publi­
kum. In ihm wird über elementarste Möglichkeiten eines 'novellistischen Diskur­
ses' vorentschieden. Es zeigt zugleich, daß die florilegiale Einzelgeschichtenrei­
hung und ihre geringe tektonische Integration nicht ohne weiteres als Kriterium 
gegen Literarizität in Anspruch genommen werden können. Das kunstlose Nach­
einander des Kompilationsschemas erweist sich dabei nicht so sehr als Resultat ei­
nes unterentwickelten ästhetischen Vermögens, sondern umgekehrt zunächst als 
formaler Niederschlag des primären Funktionszusammenhanges. 

Der Blick auf typologische Merkmalszüge eines historischen Novellariums hätte 
zunächst wiederum zu konstatieren, daß seine repräsentativen Exemplare auch 
ihr Verhälrnis zum Publikum selbst kaum reflektieren, wäre nicht die "Epistre 
exortative aux lecteurs de bonne volonte" , die La Motte Roullant seinen Fascetieux 
Deviz paradigmatisch vorangestellt hat. 37 Sie enthält in fazetiöser Stilisierung ei­
nen seltenen Aufschluß über ursprüngliche Rezeptionsmodi eines Novellariums. 
Sie kann wesentlich dazu beitragen, auch das Funktionsprogramm der übrigen 

,Novellenerzählungen aufzuschließen. Im Adressatenkreis der Fascetieux Deviz, 
obwohl den Cent Nouvel/es Nouvelles und besonderen Rabelais' burlesker 
Sprechweise nach gestaltet , ponrätiert der 'Autor' das Spektrum des novellisti­
schen Publikums und seine spezifischen Bedürfnisse an Geschichten. In der Hier­
archie ihrer Konsumenten stehen die' 'tres illustres, magnificques et tres cheva­
leureux capitaines, gentilz hommes, courtisans" an der Spitze. 38 Sie repräsentie-

lung von Burckhardt am Beginn der Renaissanceforschung vgl. A. Buck, "Zu Begriff und Pro­
blem der Renaissance", S. 16 ff. 

37 Zit. nach dem leichter zugänglichen Abdruck bei L. Loviot, "Les CNN adaptees", S. 49/50 
J8 Loviot S. 49 
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ren jene gehobene Männergesellschaft, die Poggios Liber facetiamm und vor al­
lem die Vorlage, die Cent Nouvelles Nouvelles als angemessenes Auditorium der 
'contes joyeux' in Szene gesetzt hatten J9 La Motte stellt ihnen ihre Untergebenen 
zur Seite: "et vous autres bons souldars, qui volontiers vous adonnez a toutes 
gentillesses ( ... ) a vous premierement j'ay dedie ces beiles nouvelles." Nicht 
minder richtet sich seine Sammlung aber, in Rabelais'scher Schule, an die "tres 
venerables beuveurs, tondeurs de nappes, crocheteurs de flascons" (Z. 13 f); 
dann an die "mignons parasites, escornifleurs, et autres fleureteurs de grosses 
cuysines" (Z. 18 ff.). Nicht ausgenommen sei, viertens, die besonde.e Truppe 
der "gouteux et verollez qui jadis tam virilemem avez combatu" (Z. 21 f.), um 
zuletzt dieses illustre Publikum parodistisch zusammenzufassen und sein Werk 
unter das Patronat aller "de quelque qualite et condition" zu stellen, "qu' ilz 
soient sains et malades, bossus, boyteux et comrefaictz, a barbiers, marchands, 
hostes, hostesses ( ... ) et autres enragez de rien faire" (Z. 28 ff.). 

Die burleske Nivellierung von heterogenen Publikumsschichten, die höchste 
Kreise mit der Halbwelt gleichstellt, rechtfertigt sich jedoch vor der höchst seriö­
sen, kulturhistorischen Gemeinsamkeit, daß jede dieser sozialen Gruppen, zu­
gleich stellvertretend für nicht genannte, einen charakteristischen Bedarf an No­
vellen hat. Nach Ansicht des Autors dienen "fascetieux devitz" den Kapitänen, 
Edel- und Hofleuten "a deviser joyeusement avecques les dames et damoisellcs" 
(Z. 3 f) "pour alonger les beaulx propos qu'avez accoustume tenir avecques vos 
mignonnes et gorgiases valentines" (Z. 9 f). Ihre Novellen stehen im Dienste 
amouröser Konversationen. Sauf- und Freßlustige dagegen decken mit diesem 
Buch ihren Bedarf an Novellen' 'pour en faire lleurl proffit es lieux celebres des 
vinipotatrques tavernes et beaulx caberetz ( ... ) pour passer le temps, et la pluye, 
et de peur de dormir" (Z. 14 ff.); Novellen als - deftige - Beigaben zu Gela­
gen. Parasitäre Lebenskünstler setzen Novellen bei "gros evesques, abbez, chano­
ynes et autres personnages farciz de benefices et qui vous re~oivent en leurs 
tables" (Z. 20 f.) in Konversation bei Tisch um, wie es schon die Mensa philoso­
phica kennt. Den" gouteux et verollez" schließlich bieten sie ein Palliativ gegen 
Mißlichkeiten ihrer Lage und Melancholie (Z. 25 ff. und Z. 50). 

Alle diese potentiellen Verwendungssituationen von Novellen haben eine 
außerordentliche intentionale Gemeinsamkeit darin, daß sie im Novellarium ein 
Kompendium geselliger Unterhaltung auf allen sozialen Rängen sehen. Die auto­
nome EinzelsteIlung der Novelle, wie sie das florilegiale Konzept kennt, findet 
durch La Mottes 'Epistre' geradezu ihre funktionale Erklärung. Der Kompilator 
stellt seine Geschichten aus mündlichen oder schriftlichen Quellen zusammen 
und verleiht ihnen in poetologischer Hinsicht Zitatcharakter. Der Benutzer eines 
Novellariums kehrt diesen Vorgang gleichsam um und sieht darin seinerseits eine 

J' L. SOlli, "Boccaccio in Francia", S. 279 ff. hatte - einseitig - die DamenapoStfophe als einen 
der peninenten Gestaltungslüge der Traditionskette herausgestellt. 

101 

1 



Quelle, aus der er zu passender Gelegenheit einzelne Geschichten zitiert. 40 Unter 

dem besonderen Aspekt der Wahrnehmungsrealität, wie sie La Motte zu erken­
nen gibt, ist das Novellarium in seiner elementarsten Bestimmung ein Zitaten­
schatz. Dieser Funktion in erster Linie dienen die narrativen Gliederungsmerk­
male der 'Tables' und des' Argumentum'. Es sind Übersichtshilfen, die dem Be­

nutzer eine schnelle Orientierung bei der Auswahl erleichtern. Nicolas' de Troyes 
Vorwort nimmt dies mit der Selbstverständlichkeit einer Regel in Anspruch: "Et 
pour plus facillement trouver les nouvelles lesquelles voudres lire, cerches en la 
table dudit livre". 41 Die mobile Struktur eines Novellenbuches ist, wie im übri­

gen die seiner Nachbarn mit Sammlungscharakrer, verwendungsmotiviert. 
Wer deshalb ein Novellarium im Sinne seiner historischen IntenJion liest, 

praktiziert, soviel er dabei an privater' delectatio' gewinnt, diese Lektüre seiner 

Geschichten dennoch primär als propädeutiSches Vorspiel der authentischen No­
vellenerzählsiruation: ihrer mündlichen Darbietung in Gesellschaft. 41 " Als Nach­

schlagewerke geselliger Unterhaltung dient die Lektüre vor a1Jem der Aneignung 
von Geschichten im Sinne der rhetorischen Verarbeitungsphase von 'memoria'.42 

Die eigentliche Wahrnehmung selbst erfüllt sich jedoch grundlegend im Rahmen 
von Konversation. Diese öffentlich-mündliche Performanzbedingung verleiht 
den Geschichten einen Aufführungscharakter, der dem 'oralen Stil' des Novellen­

erzählens mit seinen zahlreichen direkten Reden, mundartlichen Wendungen 

und dem stets beliebten krassen Ausdruck ein vertretbares 'aptum' verschafft. 
Die Intention auf mündliche Realisierung der Geschichten enthält aber nicht 

minder einen Ansatz zur Erklärung der Kompositionsverhältnisse des Novel­
lariums selbst. 

Welche und wieviele Geschichten jemand im Verlaufe der Konversation einer 
geselligen Runde 're-zitiert', entscheiden nicht die Vorlagen, aus denen er ge­
schöpft hat. Konstitutiv werden vielmehr der besondere Anlaß, unter dem sich 

die Teilnehmer zusammenfinden, ihr sozialer Rang, der stoffliche und themati­
sche Dominanten setzt; der Gesprächsverlauf, der entscheidet, welche Geschich­

te eine andere ergibt. Erst ein Liebespaar, eine Reisegesellschaft, eine Pilgerfahn, 
eine adlige Tafelgemeinschaft, ein Erntefest, eine Landpartie oder eine Zecher­

runde komponiert die Geschichten zu jenem authentischen, grundlegend münd­
lichen Novellenzyklus, den das Novellarium nur als sein Projekt in sich trägt. Der 

Witzzyklus am Stammtisch zu vorgerückter Stunde ist ein ferner Abkömmling. 
Dieser mündliche Zyklus darf als die ursprünglichste Gattungsrealität des Novel­

lenerzählens gelten. 

40 "Je vous supplie que ces fascctieux dcvitz VQUS liriez et iceulx eeteoez de bonne affection" ('Epi­
stre' , Loviot S. 50) 

" Vgl. Nicolas, Le Grand P.;r.;ngon, Ed. K. Kasprzyk, S. 1 

4l.l In Übereinstimmung mit einer wesentlichen These von G Perouse, Nvul'elles jr.JnfJlSes du XV/ e 

s/ecle, S. I ("ce genre. [. I ne au raz de I'oralire, a Ja !leur de la vie sociale"). 
" Vgl. H. Lausberg, Elemenle der /Ileramchen Rhelank, München 'IY71, S. 24 ff. 
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Aus ihrer Sicht wird das fIorilegiale Konzept geradezu eine Bedingung dieser 

vorausgesetzten Erzählsituation. Die Einzelgeschichte des Novellariums ist i~ 
Hinblick auf die Funktion auf ihre strukturelle Objektivation angewiesen. Sie 
verleiht ihr soviel Autonomie, daß sie ohne Schaden für die Sammlung und ihre 
eigene Tektonik aus dem Buch in ihre Aufführungssituation übertragen werden 
kann. Ein novellistisches Florilegium vermag deshalb in bemerkenswert konse­
quenter Weise weitgehend auf eine narrative Integration zu verzichten, weil es 
primär auf seine reale Verwendung hin konzipiert ist. Es ist gleichsam ein Buch, 

dessen Erzählsituation ganz an den Ort seiner Aufführung in Gesellschaft ausge­

lagert ist. Die Abbildung einer Erzählfunktion auf der Ebene des Buches brauch­
te sich deshalb solange nicht als funktionslogisches Desiderat zu stellen, wie die 
originäre Verwendung eines solchen Buches auf mitgedachte Voraussetzbarkeit 

rechnen konnte. Die historischen Beispiele besitzen daher in gewisser Weise kul­
turgeschichtlichen Dokumentationswert. Bonaventure Des Periers bekennt sich 
unbekümmert humoristisch zu diesem novellistischen Grundmerkmal :43 "Ne 

me venez point dem an der quelle ordonnance j'ay tenue, car quel ordre fault-i! 
garder quand il est question de rire?" Philippes de Vigneulles ungleich konven­

tionellere Cent Nouve//es Nouve//es sind durch diese elementare VerwendungssI­
tuation geprägt. Er kommentiert seine 'Poetik' unbefangen: "Lesquelles adven­

tures et nouvelles ay depuis tousjours multipliezjusques au nombre de cent et dix 
leklektizistische Sammlung] et puis les ay mis en escript par ordre l'une apres 
l'autre" [Kompilation ohne kompositorische Rücksichten]." So wie er sie, Ge­
schichte um Geschichte, zusammengetragen hat, stehen sie grundsätzlich wieder, 
über alle Ansätze interner Kontextbildung hinaus, einer realen Erzählsituation 

zur Verfügung. 
Selbst literarisch anspruchsvolle Novellenzyklen gehen von diesem Konzept als 

einem stets möglichen, archaischen Rezeptionsmodus aus. Dazu noch einmal Bo­

naventure: "Ouvrez le livre: si ung compte ne vous plait, hay ä l'aultee!"'5 -
Diese modern anmutende Vorstellung vom Buch als mobiler Struktur dient ihm 
zugleich als Mittel komischer Verkehrung. Das Argument wird wenig später wie­
der aufgenommen; den zumindest vom Topos her stets schamhaften Damen des 

Publikums rät er, 

gu'elles se \es facent eschansonner par kurs freres ou par leurs cousins, afin gu'elles mangentpeu 
de ce gui est trOp apperissant. " Mon frere, marguez moy ceulx gUI ne sont pas bons, et y fa!Cres 
une croix" (narürlich um die pikantesten Geschichten nur desto schneller zu finden)." 

" Nouve//es Reereal/ons el Joyeux DevlJ, in: Conleurs (Ed. Jourda), S. 368 
Ed. Livingston S. 57 f. . . 

" Nouve/les RecreallOns S. 368. - Im gelegentlich als apokryph betrachteten und deshalb mcht Im­
mer abgedruckten" Sonnet de I' Aurheur aux kcteurs" am Ende der Nouve//es Reereallons greift 
der Erzähler dieses Argument noch einmal auf: "J' ay jeune et vleux pesk-mesle entassez I Hayau 
meilleur, et me laissez k pue" (V. 5/6). Zit. nach Oeuvres jranfOtSeS de Bonavenlure des Pen'ers, 
Ed. L. Lacour, 2 vol., Paris 1856; Bd. H, S. 302. - Vgl. die umfassende WürdIgung dIeses Ge­
dichts in der Poetik· Praxis-Diskussion der Novellistik bei W. Pabst, Nove//enlheone, S. 185 

" Ed. cit., S. 369 
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Ernsthafte wie humoristische Bezugnahmen auf das Novellenbuch als Vorstufe 
des Novellenerzählens weisen jedoch unmittelbar auf das Patronat der launigen 
'Conclusione dell'autore' des Decameron. Um die anzüglichen Geschichten zu 
rechtfertigen, hatte der' Autor' bereits diese durch die Autonomie der Einzelge­

schichten prädisponierte eklektizistische Textpraxis listig amüsiert in Anspruch 
genommen: 

"Tuttavia chi va tra queste cose Ieggendo, lasci star quelle ehe pungono, e quelle ehe dilettano 
legga' esse, per non ingannare alcuna persona, rutte nella fronte port an segnato quello ehe esse 
deotro dal loro seoa nascoso ttngono·'. 47 

Wenngleich Boccaccio das poetologische Kriterium nur zur - gespielten -

moralischen Rechtfertigung seines Werkes zu Hilfe ruft, so mußte ihm spätestens 
die Erfahrung mit den vor der Redaktion des vierten Tages bekannt gewordenen 
Novellen zu verstehen gegeben haben, daß das Publikum trOtZ des kunstvollen 

Rahmenwerkes die Geschichten um der Geschichten willen, d. h. seinen Zylkus 
als Quelle sekundärer Florilegien las. In welchem Maße solche Zyklen bildungen 
des Publikums effektiv bereits dem Decameron widerfuhren, dafür hat V. Branca 

eindrucksvolle historische Beweise sichern können. 48 Im weiteren Sinne aber 

mußte historisch und potentiell jede Novellensammlung mit dieser Behandlungs­
weise rechnen. Dieser Zusammenhang bestätigt natürlich alle jene sekundären 

Florilegien, die teils Geschichten aus ihren Vorlagen ausscheiden, teils neue ein­
fuhren, teils mehrere Quellen neu kompilieren. Der Parangon des Nouvelles war 

dafür das offensichtlichste Paradigma. Schon Laurens' de Premierfaict 'Überset­
zung' hatte die französische Wirksamkeit des DeCdmeron unter dieser Vorstel­
lung eingeleitet. 49 So wird sich noch der' Autor' Boaistuau bei der Redaktion sei­

ner Auswahlausgabe des Heptameron (Paris 1558) verhalten: entsprechend wer­
den er und Belleforest die Novelle Bandellos zum vorbildgebenden Zyklus ihrer 
Histoires Tragiques weiter verarbeiten. 

Am Ende gilt, daß auf unterschiedliche Weise jede Novellensammlung damit 

rechnet, als Florilegium behandelt zu werden. Ein zeitüblicher eklektizistischer 

Rezeptionshabitus kann die offene Form des kompilativen Konzepts stets im Sin­
ne seiner archaischen Möglichkeit aktualisieren. Die Untersuchung des Novellari­

ums hatte dabei zu sehen gelehrt, daß seine Grunddisposition zu mündlicher 

Aufführung seiner Geschichten in der einen oder anderen Form im Grunde jeder 

historisch aufgetretenen Novellensammlung Modell stehen kann. Wiederum 

auch darf der historische Befund in seiner Verbindlichkeit systematische Geltung 
fur diesen Zeitraum beanspruchen. Welche weiteren Perspektiven sich daraus er-

,- DUdmeron Ed. Branca, S. 1242, Abschn. 19 
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Vor allem in seiner Untersuchung "Per il testo del Decameron. Testimonianze della tradizione 
volgata"; in: Srudi di Filologia ltaliana Xl! 1953 

Neben stilistischer und moralistischer Bearbeitung betrifft dies auch die Ersetzung der originalen 
letzten Novelle des Decameron (X, 10) durch die (Iat.) Fassung Petrar,as. 
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schließen lassen, zeigt die eingehendere Würdigung ergänzender Performanz be­

dingungen. 
Geradezu ursächliche Bedingung von Novellen in ihrer originären Vollzugsrea­

lität ist, was noch einmal La Motte Roullant mit definitorischer Selbstverständ­

lichkeit konstatiert: "d' estre refferez es assemblees et en toutes bonnes compag­
nies" . 50 Der fundamental gesellige Charakter des Novellenerzählens ist eine prin­
zipielle Modalität des Novellariums. Einer (nach dem andern) 'rezitiert' in rekre­
ativer Gesellschaft eine jeden angehende Geschichte, könnte die idealtypische 

Formel seiner intendierten Erzählsituation lauten. Novellen erfüllen eine essen­
tielle Funktion, wenn sie in 'guter' Gesellschaft inszeniert werden. Damit ist zu­

gleich ihr ursprünglicher 'Sitz im Leben' bezeichnet. Er ist von so eindeutiger 
zeitgenössischer Grundsätzlichkeit nicht nur bei den Theoretikern der Konversa­

tion, daß er in zahlreichen Novellen selbst eigens mit aufgerufen wird, um das Er­
zählen zu situieren. 

Als der Bischof, um nur einIge zu nennen, in der letzten der Cent NOUl'elles NOUl'd/t'J seinem ein­
fältigen Diener klar gemacht hatte, daß er, da er doch Brot und Wein verwandeln. wohl ebemo ein 
Rebhuhn in Freitagsfisch transsubstantiieren könne, "tous ( ... ) commencerem ;'. rire (. ) et 
aussi m,;intes!oJS en divers lieux joyeusemem le r,;compterent" IMündlichkeit, Rezyklisierungj." 
Geradezu eine epische Integration gelingt Philippe de Vigneulles in der ersten Novelle, wenn er 
seine eigene Tätigkeit in einer Binnenerzählsituation reproduziert: "Or soupperenr er furent bien 
alse er bien pencez et quand ilz eurent bien heu, renconterent p/useurs nouvelles . . '52 Unverändert 
Rommanet du eros 1575: "ie me suis tfouve cn plusieurs compagnies Oll on lisoll choses teiles ou 
semblables, et I. ehacun en disoit son opinion". H Zwar erweitert er das Repertoire an gesellschaft­
lichem Novellenvollzug entsprechend einer inzwischen erweiterten Lese- bzw. Vorlesekultur ; doch 
hat sich nichts an der definitorischen Gesellschaftsgebundenheit des Novellenerzählens geändert. 
Selbst Bonaventure Des Periers, der novellistische Merkmale parodistisch zu verkehren pflegt, trägt 
dieser Grundeigenschaft Rechnung: "il fit venir les plus apparens de la ville. et les fit seoir. sa ta­
ble par signe de grande familiarite , les invitant et enhardissant alu)' campt er toutes nouvelles, les 
unes joyeuses, les autres serieuses, ainsi qu'il vint apropos. Entre autres il yen eut un qui se mit a 
compter devant Ie roy la nouvelle qui s'ensuit" etc. 54 

Ganz im Sinne dieser mündlichen 'a-propos-Erzählsituation' bereitet etwa B. Poissenor die in sei­
nen Esle (1583) eingeflochtenen Geschichten mit einer ausdrücklichen Thematisierung realer Er­
zählgepflogenheiten vor: "(. .) nos escolliers (. .) se pOllrmenans un soir les barques, Desroches 
et Prefouche se defierent a dire plus d 'histOIres, sur le sujet qu'avez ou! ce devant. 11 n' en demeura 
aucune en Plutarque, n)' au trait<' de la langue d'Erasme qui ne fust amenee, si elle faisoit a pro­
pos" (etc.)." 

Selbst wo sie nicht ausdrücklich verbalisiert wird, bildet die Gesellschaftsge­

bundenheit einer novellistischen Erzählsituation einen mentalen Bestandteil je­

der Sammlung. In dieser Verbindlichkeit gibt sie schließlich auch den Blick frei 
auf den konstitutiven generischen Begriff des Novellariums. Während die 'Ro­

mane' oder Gesch1echterchroniken dieser Zeit in der Einheit der Protagonisten 

'" 'Epistre', Abdr. Loviot S . .j~ 
q Les Cent NOlll'elles Nouvelles. Ed. Conlt'urJ. S. 358 
" Ed. Livingston, S. 59 
53 NOllve.1I1X Reells ou Comptes morl1lisez, Paris 115731, fol. e. iii rO 

q Nouvelles Recrt'JtlOns. Ed. Contellrs, S. 382 (6. Nov.). - Vgl. mehrfach so bei Marguerile de Na­
varre im HeptJmeron. Nov. XL, S. 281; Nov. XX, S. 156; 

" in Contellrs. S. 1290 
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ihre Episoden einem Kontext unterwerfen, während einfache Chroniken sich zu­
mindest auf die Chronologie als einem ans Metaphysische grenzenden Kontinu­
um beziehen können, blieb eine solche Möglichkeit der Kontextualisierung in 
der Novellistik auf die Geschichten selbst angewiesen. Sie findet sich in der funk­
tionalen Einheit des Erzähltwerdens dieser Geschichten. Diese einer Erzählfor­
schung geradezu selbstverständliche Prämisse ist jedoch für ein Novellarium in 
ganz anderer Weise fundierend. Das Verhältnis des Autors zu den Geschichten 
und das der Geschichten zum Publikum begründet eine nur archaischen Kultur­
stufen so konzipierbare Reversibilität des Erzählvorgangs. Sie kennt alle am 'no­
vellistischen Diskurs' Beteiligten noch als Träger der Erzählfunktion. Wie diese in 
den einzelnen Sammlungen dann jeweils realisiert wird, fällt in die Zuständigkeit 
der 'inventio', die die höheren Formen der Novellistik veranschaulichen werden. 

Die Gestalt des Novellariums aber ist gleichsam die Hohlform ihres elementa­
ren Zwecks. Die Intention auf mündliche Aufführung und die damit verbundene 
besondere gemeinschaftliche Veranstaltung des Erzählens machen es zu einer spe­
zifischen Vollzugsform von Geselligkeit. Sie bringt das Erzählen als einen Prozeß 
zur Geltung. Dieser und der ausdrückliche, unterstellte oder ausformulierte Be­
zug auf seinen Sitz im Leben bringen zum Ausdruck, daß, wer damals Novellen 
erzählte, einen keineswegs unerheblichen Typus gesellschaftlicher Interaktion in 
Anspruch nahm. Novellenerzählen ist, insoweit, eine Technik sozialen Handelns. 
Wenn in seinen Geschichten Fälle zu gemeinsamer Aussprache gebracht werden, 
die jeden angehen können, kommt diese 'Besprechung' einem metaphorischen 
Reflexionsprozeß gleich, in dem sich anhand der Novellen auf die ihrem Gesche­
hen vorausliegenden Motive und Prinzipien des Handelns reflektieren läßt. No­
vellenerzählen reduziert dabei den lebensweltlichen Handlungszusammenhang 
auf ein geselliges Otium, aber nur um ihn dadurch, in Geschichten vermittelt, 
selbst zum Thema zu machen. Erzählen fungiert solchermaßen als Metaebene des 
Handelns und Verhaltens. In dieser Wechselbeziehung ist zugleich eine nur der 
Literatur mögliche Diskursivität begründet. Das Novellenerzählen macht dabei 
insbesondere in seinem archaischen Zustand des Novellariums historisch ein­
leuchtend, daß der Begriff von Literatur sinnvoll handlungstheoretisch fundiert 
werden kann. 

Unter diesen Aspekten läßt sich auch sein bedeutungskonstitutiver Rahmen ge­
nauer abstecken, der in der poetologischen Objektivation der Geschichten impli­
ziert ist. Wenn ihre Disposition zur Thematisierung von Kollektiverfahrung in 
den Zusammenhang ihrer öffentlich-geselligen Inszenierung gerückt wird; ereig­
net sich die in Novellen verhandelte Erfahrung als kommunikativer Prozeß. Zwar 
soll persönliches Erleben direkt nicht remef\loriert werden; in Geschichten über­
setzt kann es jedoch in dem Sinne 'vergesellschaftet' werden, daß, wie Romannet 
du Cros dies repräsentativ formulierte, "chacun en disoit son opinion". Indem 
der Erzähler seine Geschichte dem Urteil seiner Gesellschaft aussetzt, kann sie, sei 
es durch Kommentare ('opinion'), sei es durch analoge oder gegensätzliche Ge­
schichten zum Kristallisationspunkt kollektiver Meinungsbildung werden. Dies 
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trifft dann auch für den umgekehrten Fall der Fremderfahrung zu. Das in den 
Geschichten eingeholte Geschehen kann gerade Erfahrungen vorbringen, von de­
nen das Eigenerleben der Erzählrunde aus sozialen, intellektuellen oder morali­
schen Gründen normalerweise ausgeschlossen bleibt. Das Novellenerzählen über­
nimmt dann die Aufgabe, im Rahmen seiner Soziabilität solche Fremderfahrun­
gen, allemal Geschichten dritter, unbeschadet besprechen zu können und sie, 
unter der Kontrolle der Anwesenden oder auch nur anderer Geschichten, ent­
sprechend zu ' privatisieren' . 

Was sich hier mit Bezug auf das historische Grundmodell entwickeln ließ, ist 
jedoch - wiederum - von erstaunlich systematischer Tragfähigkeit. Diejenigen 
Novellenbücher, die auf verschiedenstem Wege über das einfache Novellarium 
hinausgehen, indem sie ihr Erzählen stärker narrativ integrieren, haben ihren 
poetologischen Grundeinfall genau der intendierten Erzählsituation des Novella­
riums nachgestaltet. Er bestand darin, das von den Novellarien vorausgesetzte Er­
zählen in Gesellschaft Stück um Stück im Novellenbuch selbst zu rekonstruieren. 
In den Rahmenzyklen ist schließlich die ursprünglich reale Erzählsituation voll­
ständig in die Fiktion transponiert. Die Comptes Amoureux der Jeanne Flore ha­
ben diesen Vorgang in der Tradition des Decameron exemplarisch knapp ausge­
führt : 

Ma cousine, suyvant la promesse [MotivationJ que je ['AutorJ vous avois faicte I'autre jour de vous 
rransmettre les comptes de la punition de ceux qui contemnent er mesprisent le vray Amour: les­
quelz comptes bien apropos furem racomptez en vostre compaignie [vorangegangene mündliche 
ErzählsituationJ aces vendanges dernieres ( ... ) j'avois prinse la plume co main pour le vous met­
tre par escript [NachschriftJ. Puis tout soubdain je me suis advisee que je feroys chose tresagreable 
et plaisante ( ... ), si je les faisois tout d'un train gecter en impression [voraussetz bares Publikums­
interesse). 56 

So hatten bereits Boccaccio und seine Nachahmer die Erzählfunktion konzi­
piert; daran werden sich das Heptameron, die Comptes du Monde aventureux, 
Yvers Pn'ntemps, Chappuys' Facitieuses Joumees oder Tabourots Escraignes Di­
jonnaises u. a. orientieren. Das folgende Kapitel wird im einzelnen feststellen 
können, wie sich mehr oder minder expliziert alle Maßnahmen einer narrativen 
Integration als Nachgestaltungen einer vorausgegangenen mündlichen Novel­
lenerzählsituation verstehen lassen. Wie immer die Entstehungsbedingungen ei­
ner nach mittelalterlichen Novellistik insbesondere am Beispiel des Decameron 
gedeutet worden sind, es bleibt zu bedenken, ob ihre Erklärung ausschließlich 
auf die orientalische Herkunftsthese angewiesen ist. Solange Geschichtenerzählen 
kulturhistorisch einen festen Anteil an gesellschaftlicher Praxis auf allen sozialen 
Rängen inne hatte, scheint es sehr wohl denkbar, daß sich, wie der Rückgang auf 
das historisch-systematische Grundmodell des Novellariums zeigt, eine novellisti­
sche Kontextstruktur auch aus der literarischen Umsetzung seiner realen Erzählsi­
tuation herleiten ließ. 

" Nachdruck Genf 1971, S. 5/6 
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Von dieser poetologischen Basis aus läßt sich eine Fülle von Problemen des da­
maligen Novellenerzählens einsichtiger machen. Die intendierten Vollzugsbe­
dingungen der Novellarien bilden ohne Zweifel auch einen Ansatzpunkt für lite­

rarische Fragestellungen. In dem Maße, wie La Motte Roullant, Philippe de Vig­
neulIes, Romannet du eros oder andere dit: Redaktion ihrer Sammlungen unter 
der Vorstellung einer geselligen' Aufführung' ihrer Geschichten anlegten, im sel­
ben Maße war eine Integration des Erzählens als literarischer Akt nicht eigentlich 
als Problem akut. Sofern die Lektüre dieser Novellarien nur als materialer Durch­
gang zum Wiedererzählen angesehen wird, bleibt das Novellenbuch als Raum ei­
genwertiger ästhetischer Gestaltung weitgehend ungenutzt. Mit Rücksicht darauf 
darf deshalb jede strukturierende Maßnahme, die dem Aufbau eines narrativen 
Kontextes dient, zugleich als ein wesentliches Indiz für die Entstehung eines dem 
modernen Verständnis vorausweisenden ästhetischen Bewußtseins gelten. 

So~eit dieses jedoch an spezielle livreske Wahrnehmungsbedingungen ge­
knüpft ist, zeigt es sich in Abhängigkeit von jener kulturhistorischen Revolution, 
die der Buchdruck ausgelöst hat.s' Lektüre erobert sich mit Verbreitung des Bu­
ches erhebliche kommunikative Anteile auf Kosten des Gesprächs und greift da­
mit nachhaltig in traditionelle Sozialstrukturen der Geselligkeit ein. Wenngleich 
auf längere Zeit mündliches Erzählen und Vorlesen durchaus nebeneinanderher 
Bestand haben, reduziert sich mit wachsender Lesekultur doch nach und nach die 
soziale Motivation: schriftliches Erzählen auf mündliche Erzählsituationen hin zu 
entwerfen. Lesen genügt sich in privater Umgebung und introvertiertem Nach­

vollzug. 
Dieser Wechselzusammenhang zwischen Buch, Lesekultur und Literaturästhe­

tik kann schwerlich ohne Einfluß auf eine Novellistik bleiben, die sich grundle­
gend von diesem Gesellschaftsbezug des Erzählens her definiert. Wenngleich den 
einfachen Novellarien und ihrer ursprünglichen Erzählsituation weit über das En­
de des 16. Jahrhunderts hinaus Popularität beschieden war, so scheinen doch von 
der Jahrhundertmitte an diejenigen Novellensammlungen die Entwicklung zu 
bestimmen, die auf unterschiedliche Weise ihr Erzählen integrieren. Daß dabei 
Reaktionen auf neu erworbene literarische Wahrnehmungsfähigkeiten am Werk 
waren, dafür lassen sich mindestens zwei Argumente ins Feld führen. Zum einen 
begründete das Decameron seit 1545 in der textgetreuen Übersetzung von Antoi­
ne Le Ma~on eine zweite Phase der Imitatio. Sie verhalf nicht nur, wie gezeigt 
wurde, dem Typus der 'histoires courtoises' in thematischer Hinsicht zum Durch­
bruch. Indem sie auf ein zwischenzeitlich kulturell und literarisch sensibleres Pu­
blikum traf, konnten in der integralen Übersetzung nun auch der Kunstcharakter 
und mithin die ästhetischen Qualitäten erkennbar werden und als Vorbild wir­

ken. 

Vgl. allg. L. Febvre/H-J. Manin. CAppaf1fion du Irvre, Paris 1958. - Vgl. auch die retrospektive 
Würdigung Victor Hugos in Nofre-DJme de Pam: ''L'invention de I'imprimerie est le plus grand 
evenement cle I'histoire. Cest la revolution mere" (Paris,.Garnier/Flammarion. 1967, S. 205) 
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Das historische Argument einer wachsenden Lesekultur beeinflußt jedoch die 
Wahrnehmungsbedingungen von Novellenbüchern beträchtlich. Je mehr sich ein 
, Autor' von der Vorstellung leiten läßt, daß seine Geschichten mehr privat gele­
sen als in Gesellschaft 'aufgeführt' werden, er mithin eher an einen einzelnen Le­
ser als eine gesellige Gemeinschaft denkt, desto eher muß sein Erzählen mit ei­
nem Verlust an kommunikativer Unmittelbarkeit rechnen. Er wiederum greift 
nachhaltig die Struktur kollektiver Bedeutungsermitdung an, wie sie das Novella­
rium projektiert. Privat gelesen treten seine Geschichten in jenen Horizont der 
Undeterminiertheit ein, dessen subjektivistische Sinngebungen zum methodi­
schen Problem geworden sind. Wenn Novellensammlungen deshalb ihre ur­
sprüngliche Funktion erhalten wollen, bot sich ihnen die Maßnahme an, die ver­
änderten Wahrnehmungsbedingungen poetologisch zu kompensieren. Der typo­
logische Grundzug mündlich-geselligen Erzählens, beim Lesen einer Interiorisie­
rung unterzogen, ließ sich nach seinem Vorbild funktional rekonstruieren. Das 
folgende Kapitel wird zeigen, daß diese systematische Möglichkeit in unter­
schiedlicher Weise das historische Erzählen angeleitet hat. 

Diese zunehmende literarische Konservierung des einfachsten Apperzeptions­
typus des Novellenerzählens im Laufe des 16. Jahrhunderts ist freilich in gewisser 
Weise nur eine Reaktion auf ein Defizit der zugrundeliegenden sozialen Interak­
tionsform. Narrative Integration und Veränderung des Wahrnehmungsverhaltens 
können dabei in einen kognitiv begründeten Wechselzusammenhang gebracht 
werden. Die Bedeutung einer Novelle nach dem Konzept eines Novellariums 
entschied sich aus dem Situationskontext ihres Wiedererzählrwerdens in Gesell­
schaft. Obwohl dabei insbesondere einer späteren Rezeption schwer zugänglich 
bleibt, für welche Bedeutung eine Geschichte einstehen mochte, kann ihr in ih­
rem extrovertierten Rahmen kollektive Eindeutigkeit unterstellt werden, Die sel­
be Geschichte primär als Leseobjekt hingegen ließ nur eine subjektive Sinnreduk­
tion zu. Es war mithin ungewiß, ob sie intentionsgemäß gelesen wurde. Solange 
sich jedoch Novellenerzählen in den Dienst der Sozialisation von Erfahrungen 
stellt, genügte es nicht, in seinem Diskurs nur ein Forum dafür zu schaffen; es 
mußte auch für die Möglichkeit kollektiver Identifizierbarkeit Sorge tragen. Die 
verschiedenen Formen der narrativen Repräsentation des Erzähltwerdens im No­
vellenbuch selbst dürfen deshalb als spezifisches poetologisches Verfahren ange­
sehen werden, um auch in lesender Wahrnehmungssituation jene diskursive Ver­
eindeutigung der Geschichten zu sichern, wie sie das Novellenerzählen als soziale 
Tätigkeit erlaubt. In systematischer Hinsicht soll dabei für den Augenblick zu­
rückgestellt bleiben, ob dieser literarische Weg der Sinnvereinbarung, als Kom­
mentar eines Autors, als Konversation einer Runde oder als affektive Wirkungs­
strategie, überhaupt das gleiche Resultat haben kann wie eine mündliche Kon­
sensbildung . 
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3. Grenzziehungen 

3.1 Noel du Fail: Propos rustiques 

Bevor es um diese Frage geht, kann das Novellarium als historisch-systematisches 
Grundmodell des Novellenerzählens seine Nützlichkeit nicht zuletzt in literarhi­
storischer Hinsicht unter Beweis stellen. Es läßt sich auch als wirkungsvoller An­
satz in Anspruch nehmen, um mit Hilfe seiner poetologischen Kriterien eine rela­
tiv zuverlässige Abgrenzung dessen durchzuführen, was zum festen historischen 
Korpus der Novellistik rechnen darf und was ihrem üppigen narrativen Randge­

biet zuzuweisen ist. 
Seine definitorische Leistung sei exemplarisch an Noels du Fail Propos rusti­

ques de matStre Uon Ladu/fi (Lyon 1547)58 zur Anschauung gebracht. Dieses 
Werk gibt ein literarhistorisch bedeutsames Beispiel für eine sich neben der No­
vellistik entwickelnde Schreibweise, die bislang noch einer Würdigung harrt. -
In den 13 Kapitelabteilungen dieser Prosafiktion ("Propos") mischen sich hete­
rogenste Themenbereiche. Allenfalls drei (Kap. IX, X, XI) ließen sich mit einem 
novellistischen Gegenstandskonzept vereinbaren. Standardthemen sind etwa "La 
diffhence du coucher de ce temps et du passe et du gouvernement de I' amour de 
village" . (Propos VI); "Harangue rustique" (IV), eine didaktische Rede über 
ländliche Moral; "De Thenot du Coin" (VII), das fazetienhafte Porträt eines 
provinziellen Kauzes, oder der an Rabelais inspirierte komisch-satirische Krieg 
zweier Dörfer (IX ff.). Im Kontext dieses Geschehens wird eine Episode von Mi­
stoudin se venge de ceux de Vindel/es, qui I'avoient battu, al/ans a HagurJlenneuj 
(Kap. X) erzählt. 59 Sie ist noch am ehesten einer Novelle vom Typus der' contes 
joyeux' vergleichbar. Von ihr ausgehend läßt sich die grundlegend a-novelli­
stische Erzählsituation Schritt für Schritt bis hin zum übergeordneten Erzählrah­

men des Werkes begründen. 

Im Mittelpunkt steht der - novellenähnliche - Racheplan, den Mistoudin seinem Bruder Brelin 
in einer Dialogszene mitteilt. "Par ma conscience (fist l'outrage) j'ai advise que vous er moy leur 
donnions la chasse, la raison a la main: pourcequ'ils passeront par sus la chaussee de l'estang de 
Huchepoche, ou il y a (comme savez) une planche au milieu a cause de la chaussee rompue, 
entendez-vous? Poulsez, poulsez, dit BreIin. J'entens et au deli. Au moyen de quoy (poursuivoit 
Mistoudin) je seray au bour de de~a, vestu en un linceul comme un homme mort, ma faux en la 
main et pour cause. De vous, vous serez a l'autre bout cache pres la planche. Or, ces Vindellois, 
mes meschans, infailliblement passeront par la, car ou diable iroyent ils se dftourner jusques aJau­
ze? Et deslors qu'ilz seront tous passes la planche, vous osterez sans mener bruit le quarreau. Alors 
qu'i!z seront aupres de moy, je me leveray, ma faux en la main, vous asseurant que, de la seule gri­
mace que je ferai, ils auront si beIles vezardes, que s'ilz ne s'enfuient, appelez moi Huet; et le 
beau du jeu sera qu' ilz tomberont tous dedans celle fosse, ou y a encore de I' eaue pour seicher leurs 

" Ausg.: Oeuvres facetieuses de Noiil du Fatl, Ed. J. Assezat (2 vol.). Paris 1874 (BibI. Elz), Bd. 1 
" Ebda., S. 90-101. - In der Ed. des Werkes durch). Boulanger, Paris 1921 mit hilfreichertypogra­

phischer Kennzeichnung des Gesprächscharakters (S. 125-140). 
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brayes. Et ~~~es de la peur, ayans laissf leurs hardes, nous aurons poches et sacs, et par ce moyen . e 
seray venge. _ J 
Dieser Erzählkern in der Art einer 'burla' , 'beffa' oder 'finesse' stellt jedoch nicht die Wiedergabe 
einer Begebenhelr. dar: sondern den Entwurf emes erst zu realisierenden Geschehens: es folgt zwei 
Selten spater, In ähnlichen Worten und ähnltchem Umfang - eine narrative Verdoppelung des 
Vorga~gs, die, ohne sie als Verfehlung der POInte zu charakterisieren, in der Novellistik der' contes 
Joyeux zugunsten einer Elnstränglgkelt der Geschichte generell vermieden ist. Diese Handlungs­
skizze, die Jedoch n~r ein Elftel,. zusammen mit der iterativen Ausführung knapp ein Fünftel des 
gesamten Kapitels einnimmt, wtrd von einer Reihe nicht minder interessiert erzählter digressiver 
Elemente durchsetzt und umgeben. Dem Plan voraus geht nicht nur eine ebenso lange, dem folk­
IonstIschen Repertotre vertraute Prügelszene (S. 92, Z. 9 - S. 93, Z. 11), in der Mistoudin das Op­
f~~ der rauflustigen Leute von Vlndelles wird. Zwischen Schmach und Racheplan schiebt sich zu­
nachst eine von der narrativen Ökonomie her retardierende, die Prügel komik aber weiterführende 
DI~logszene mit seiner F~au (s. 93, Z. 12 - S. 94, Z, 6) ein, die ihm ihrerseits mit Prügel droht, 
wetl er eine Stunde zu spat zum Essen kam und sie als Grund dafür die Reize einer Nebenbuhlerin 
vermutet. Der Racheplan selbst wird überdies wiederum von einem derben Dialog mit dem Bruder 
Breltn und der Frau gerahmt (S. 94, S. 10 - S. 95, Z. 4). Dann beziehen die beiden, wie geplant, 
I~re Stellung; die Leute aus Vlndelles nähern sich laut singend der bewußten Stelle - doch die Er­
zahlung unterbncht wieder, um zuvor" maistre Pierre" in einer des' miles gloriosus' würdigen Po­
se vorzustellen: "Il cotI1men~a a monstrer certains points d'escrime" (S. 97, Z. 14 ff.), um danach 
prompt als erster den Sabel von SIch zu werfen und ZU fliehen. Die Farce gelingt. Doch damit noch 
nicht genug. Der Vorfall, so benchtet der Erzähler weiter, wurde in einem Chanson mit sieben 
Strophen verewigt; ein unabsehb~er Prozeß deutet sich als eine schwankhafre Folge an. 
Dleses.Ensemble von Kurzszenen Ist Jedoch Insgesamt noch einmal integriert in eine übergeordne­
te ErzählSItuatIon: Anselme hatte die Erzählung auf Antegung von Pasquier in Erinnerung ge­
bracht; • ~Ielchzeltlg ISt SIe die Fortsetzung des anekdotischen Zusammenhanges, den "compere 
Huguet Im vorhergehenden Kapitel ausgemalt hatte (De la grande bataille des habirans de Fla­
me~ux er de Vindelles, oules femmes se trouverent", Kap. IX). Das Ende des Kapitels kehrt zur 
Erzahlgemelnschaft des Eingangs zurück (S. 100, Z. 5 ff.), wo (mit Lubin) die vier Alten die Ge­
schichte zum Gegenstand Ihrer Unterhalrung machen und gemeinsam die Erinnerung an eine an­
dere Anekdote (Kap. XI) evozieren, die Pasquier erzählt hat etc. 

Gerade die einem" conte joyeux" nahekommende Episode enthüllt die grundle­
gend a-novellistische Erzählintention der Propos Rustiques. Die erste charakteri­
stische Abweichung betrifft die autonome Geschlossenheit der Form der Ge­
schichte. Selb~t we~n ~an berücksichtigt, wie in einzelnen Fällen auch eindeutig 
als Novellen IdentIfiZIerte Geschichten von diesem Grundsatz abweichen so 
zeigt sich der Erzähler der Propos Rustiques in keinem der Kapitel um eine Tek­
to.nik der Geschichte mit einem beschließenden Höhepunkt der Episode bemüht. 
VIelmehr bestehen sie durchweg aus Kleinszenen, die sich mit gleicher erzähleri­
scher Gewichtung zu einem Tableau60 retrospektiv verklärten Lobes des Landle­
bens zusammenschließen. 61 Die eingefügten Anekdoten, selbst die von Mistou­
dins Rache, laufen auch in ihrer externen Darbietung der novellistischen Einzel­
s~ellu~g ~er ?eschichte entgegen, insofern weder hier noch in anderen Kapiteln. 
eme dIstmktIve Abgrenzung der Geschichte, noch eine ungefähre Übereinstim-

60 Schon J. A~s~~at bezeichnete den Erzähler als einen "metteur eo scene" von "petits tableaux 
( ... ) acheves (S. XX f.) 

61 DiesenGesprächshinte~grun? evozieren nacheinander das Vorwott an den Leser, Kap. I ("D'oil 
sont pns ces propos rustlques ) und Kap. II ("Dela diversitf des Temps", S. 15 ff.), wo insbeson~ 
dere die nostalgisch gebrochene Retrospektive der vier Männer auf die - 'stets - bessere Vergan­
genheit thematisch gemacht wird. 
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mung von Geschichte und Kapitel überhaupt intendiert scheint. Der Erzähler hat 
diesen Unterschied von vorherein terminologisch festgehalten, indem er sein Er­
zählen nicht als das von Geschichten, sondern ausdrücklich als das von Propos 

klassifiziert hat. 
Was jedoch aus der Sicht der Novellistik als Abweichung erscheint, muß nicht 

gleichbedeutend sein mit poetologischer Defizienz oder literarischem Unvermö­
gen. Es ist vielmehr die Konsequenz einer grundsätzlich anderen Erzählsituation. 
Dabei scheint gerade sie auf den ersten Blick bis in die jüngste Zeit ein novellisti­
sches Patronat der Propos Rustiques - im Gegensatz zu den Balivemen'es d'Eu­
trapel (1548) und den Contes et Discours d'Eutrapel (1585) desselben Autors -
zu gewährleisten. "Les Propos Rustiques, en effet, sont une oeuvre construite, 
avec prologue, presentation des devisants, transitions entre les chapitres. Elles se 
situent dans le style italien des recueils de nouvelles ou de contes. On pense a Boc­
cace, en France a Marguerite de Navarre qui lui a repris le procede, avec bonheur 
d' ailleurs, dans I'Heptameron" . 62 In der Tat lassen ,sich alle Grundelernente ei­
ner integrierten novellistischen Erzählsituation nachweisen, wie sie das nächste 
Kapitel zu zeigen vermag. Doch muß einer bloßen Merkmalserhebung verborgen 
bleiben, daß die Inanspruchnahme gleicher narrativer Erzählelernente in einem 
anderen funktionellen Zusammenspiel zu wesentlich anderen Resultaten führen 

kann. Dies ist hier der Fall. 
Die Propos Rustiques verstehen sich als eine in formaler Hinsicht wohlbedachte 

literarische Fiktion. 63 Der Erzähler hat aus den Propos (also keinen Novellen, 
'contes' oder 'histoires'),64 welche vier Landhonoratioren (AnseIme, Pasquier, 
Huguet, Lubin) an zwei oder drei aufeinanderfolgenden Festen im Freien ge­
wechselt haben ("jazer et deviser privement et a la rengette, de leurs affaires ru­
stiques"),65 einen "bref Discours" zusammengestellt. Nimmt man das mit sol­
cher Feiertagsgeselligkeit topisch verbundene Motiv des Weines hinzu (' 'Huguet, 
qui, apres avoir beu une fois de vin qu'ilz avoient envoye querir"), dann fügen 
sich Festtag, Zusammenkunft der vier Alten in geselliger Absicht, assoziativ frei­
zügig sich entwickelnde und ihren Lebens- und Erfahrungsbereich ("affaires 
rustiques") thematisierende Gespräche ("propos") in einer unterhaltend-be­
lehrenden Atmosphäre der Vertraulichkeit ("jazer, deviser privement") zu ei­
nem rustikalen Konvivialrahmen zusammen. Er kann sein Patronat im humani­
stischen Kolloquium nicht verleugnen. Sofern dieser Erzählrahmen noch Zweifel 
der Einordnung offen ließ, erfährt er von der wohlbedachten Komposition des 

62 G. Milin in der verdienstvollen kritischen Ed. der Balivemenes, S. XXX f. 
" Vgl. den Hinweis auf die kalkulierte Komposition seines Werkes: "j'ay eu non moindre peine 

que a une bonne besogne; car apres avoir ahanne long temps, resvant et devinant ce que je devois 

dire" (Ed. Assezat, S. 15). 
;4 Der Begriff' conte', wenig später gebraucht. umfaßt bezeichnenderweise die am Abend erzählten 

Anekdoten des Tageserlebens (Kap. H, S. 17: ,. et raconter les contes en la journee fairs. chacun 
contant de sa fortune et du mestier duquel pouvoit honnestement viv«"), also narrative Nachver­

arbeirung von lebenspraktischer Erfahrung. 
" Ed. AssElat S. 14 ff. 
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Werkes her eine wünschenswerte Vervollkommnung: der Motivation des Erzäh­
lens im ersten Kapitel (Perspektive des' Autors') folgt im zweiten die Eingren­
zung der thematischen Perspektive aus der Sicht der vier Sekundärerzähler, deren 
Gespräche der 'Autor' wiederzugeben fingiert. Anselme legt sie dort auf eine 
wahre 'laudatio temporis acti' fest: "il commenc;a par une merveilleuse admira­
tion a deschiffrer le tems passe, que luy' et ses coevaux, la presents avoient veu, 
bien different a celuy de maintenant". Er stellt der Gegenwart (' 'me semble pro­
prement estre en un nouveau monde") die bessere Vergangenheit ihrer Jugend 
mit ihren fraglosen moralischen und kulturellen Normen gegenüber und legt da­
mit das kulturelle Problem der Renaissance ("un monde nouveau") vorab auf ei­
ne konservative Lösung fest. Nicht primär die antike Kultur, sondern eine rück­
wärtige Utopie der eigenen kulturellen Vergangenheit bilde das Maß einer neu zu 
verstehenden Gegenwart. 66 In dieser Sicht ist der eigentlich erste Erzählgegen­
stand ihrer 'propos' jenes "Banquet rustique" (Kap. III), dessen moderne, von 
"nouveaute" abgewandelte Form sie gerade selbst begehen. Damals und Heute 
aber bilden genau das Verhältnis von heiler Welt der Vergangenheit und 'nouve­
aute' -geprägter Gegenwart im Kontrast konvivialer Geselligkeitsformen ab. Die­
se 'mise en abyme' vor der Zeit erfährt jedoch eine kunstvoll gestaltete Spiege­
lung darin, daß Huguet, der rememorierende Erzähler des 'Banquet rustique', 
wörtlich eine rhetorisch wohlgesetzte "harangue rustique" (Kap. IV) wiedergibt, 
die er in seiner Jugend selbst so als ländlichen Tugendspiegel vernommen hat. 
Mit dieser Verschachtelungstechnik aber wird gerade eine Distanz zur Vergangen­
heit evident, die nur in dieser Weise die Tradition zur Utopie erheben konnte. 

Dennoch, keiner der vier Interlokutoren macht einen ernsthaften Versuch, die 
Wertideale einer früheren ländlichen Gemeinschaft in der Gegenwart praktisch 
zu aktivieren. Noel Du Fail war dafür wohl schon zu gut mit humanistischem Ge­
dankengut vertraut. Seine mutmaßlichen literarischen Anregungen bestätigen 
auf ihre Weise die Konzeption der Pi-opos rustiques als eines auf humanistischer 
Bildung beruhenden Symposions. Nicht nur die Unterhaltung der vier Alten, 
auch ihre [epikuräischej "philosophie optimiste" hat ein selbständig gehandhab­
tes Vorbild im Colloquium senile des ErasmusY Dort diskutieren ebenfalls vier 
Greise in vergleichbarer Weise; von daher übernimmt er den Namen eines der 
Protagonisten, Polygame, in seine eigenen Werke von den Balivemen'es an 
(1547). Die Apostrophe ländlichen Daseinsgenusses am Ende und das herausra­
gende Motiv des "beuvez d'autant" schlägt dagegen eine Verbindung zur anti­
ken Rolle des Weines im Symposion sowie zu Rabelais' Romanen, denen Noel 
mehr als eine sprachliche Wendung und Szene nachgestaltet. 68 Schließlich läßt 

66 Vgl. dagegen H. Estienne, der in seiner Apologie po ur Herodote (Bd. 11, S. 124, Kap, 28) diese 
Perspektive als topische Attitüde entlarvt. 

67 Vgl. E. Philipot, La Vie et I'oeuvre litteraire de Noel du Faz!, Paris 1914, S. 134 ff, der vor allem 
ideelle Übereinstimmungen herausstellt. 

" Vgl. Philipot, S. 116 fI. - Vgl. folgendes Beispiel: "Au moyen dequoy servez ii Dieu et le erain­
gnez, et ne vous souciez du reste ( ... ). Faites donc grand' chere, mes pedts Enfans. riez, jazez, vol­
tigez, gaudissez, beuvez d'autant, entretenez les dames, triomphez" (Ed. Assezat S. 116 f.) 
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sich auch Noels ungewöhnliche Transposition des Konvivial-Rahmens in ländli­
che Gesellschaft noch einmal als originale Imitatio in humanistischem Umkreis 
nachvollziehen. Sein Lob des Landlebens stellt sich in einen - hier unausgespro­
chenen - Gegensatz zur Kultur der Höfe und schlägt sich in der damaligen Kon­
troverse zwischen Castigliones Cortegiano und Guevaras Menosprecio de corte y 
alabanya de a/dea auf die Seite Guevaras. 69 

. 

2. Noels Beispiel eines Konvivialrahmens inszeniert - nimmt man Rabelais 
und die ihm entsprechenden seriösen humanistischen Schriften wie Erasmus' 
Colloquium senile aus - in der Mitte des 16. Jahrhunderts eine jener antikisie­
renden Formeln des Erzählens, die nach und nach im Bereich des wenig normier­
ten Prosaerzählens die ältere Novellistik allmählich zu absorbieren beginnen. 
Dieser Konvivialrahmen entsprach, schon seinem zunehmenden Erfolg nach zu 
urteilen, offenbar einem in novellistischem Rahmen nicht adäquat zu verwirkli­
chenden Modus der Wirklichkeitsthematisierung. Er erlaubte der geschlossenen 
Form des Novellenerzählens mit seiner charakteristischen autonomen Einzelstel­
lung der Geschichte eine ebenso unverkennbar offene Form gege~überz~stellen. 
Vom Gewinn an struktureller Assoziationsfreiheit gegenüber einer reihenden 
Ordnung der Erzähleinheiten in der Novellistik profitiert die Konvivialliteratur 
insofern, als sie nicht das Erzählen von Geschichten, sondern die gesellige Kon­
versation zum Modell ihrer narrativen Darbietung macht. Diese poetologische 
Lockerung des Erzählens gestattet eine praktisch unbegrenzte Freiheit der Th~­
matik. Die symposialen und kolloquialen Erzählmodi legen schon von da aus ei­
nen Zusammenhang mit jener enzyklopädistischen Tendenz nahe, die die Zeit in 
Gestalt erwa der bereits genannten Histoz'res prodigieuses les plus memorables 
qui ayent este observees depuis la nativite de Jesus Chnst jusques a notre siede 
(Briere 1560) von Pierre Boaistuau, den Diverses Leyons de Pie"e Messie (Rouen 
41526)10 oder den Diverses Leyons d'Antoine du Verdier suivans eel/es de Pze"e 
Messie, eontenans plusieurs histoires, discours et faiets memorables (etc.) (Lyon 
1) 77) sowie dem ebenfalls erwähnten Hexameron, ou six joumees contenans p/~­
sieurs doetes discours sus aucuns poinets difficiles en diverses seiences (etc.) (Paris 
1582) literarisch zu disziplinieren versucht. Stellt man dazuhin in Rechnung, daß 
dieses kolloquiale Erzählen, wie die enzyklopädistischen Kompendien insgesamt, 
stets im Dienst wiedererworbener antiker Kultur stehen, dann deutet sich schließ­
lich an, warum sich gerade von der Jahrhundertmitte an, da das humanistische 
Bildungsgut sich zu popularisieren begann, diese antikisierenden Erzählmuster 
eine besondere historische Verbreitung erwerben konnten. Sie erwiesen sich als 
eines der populären, weiträumigen und beweglich genug zu handhabenden her­
meneutischen Instrumentarien im Dienste des umfassenden kulturgeschichtli-

69 Daß Noel Guevaras 1542 erschienene Übersetzung des MenOJprecz'o de corle (trad. A. Alaigre) ge· 
kannt hat, weist Philipot nach (S. 112) ff). Zum Lob des Landlebens vgl. auch Huizinga, Herbst 
des Mittelaltm, München 1924 u. ö., S. 141 

70 Der spanische Titel macht den hier hervorgehobenen Aspekt noch offensichtlicher: Los Dia/agas 0 

Coloquios dei magnifico cava/lero Pero MeXla. 
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chen Prozesses der Renaissance. Mit ihrer Hilfe suchte sich die aus mittelalterlich­
christlichen Ordnungen sich säkularisierende Gegenwart den Wissens- und Erfah­
ru~gsschatz der Antike als neues Integrationsmodell ihrer Lebenswelt zu vermit­
teln. 

Die Fiktion vertrauter Geselligkeit, die ohne enge thematische, rhetorische 
und kompositorische Auflagen ein Panorama von Unterhaltendem und Seriösem 
abschreiten konnte, mußte aber mit zunehmender Verbreitung der Renaissance 
schon deshalb wachsende literarische Aufmerksamkeit erwecken, weil sie mit ih­
rer geringen generischen Bestimmtheit vielfältige Inszenierungen des Kolloqui­
ums zuließ. Die mit der Novellistik sich berührenden Werke stellen dabei nur ei­
nen Bruchteil jenes verzweigten Literaturgebietes dar, das sich wie Traktatistik, 
Philosophie, Didaktik, Erbauung etc. kolloquialer Formen in der mächtigen anti­
ken Gattungstradition des Dialogs bedient. 71 Wie adäquat er sich den ins Be­
wußtsein breiterer Kreise dringenden kulturellen Erneuerungsproblemen emp­
fahl, bezeugt nicht zuletzt die französische Novellistik der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts. Sie geriet massiv in seinen Einfluß und kann in ihm ein formales 
Kriterium für ihre allmähliche Absorption durch andere Gattungen sehen. Erst 
Cervantes' Novelas Ejemplares (1613) schufen nach der erschöpften Tradition der 
Renaissance-Novellistik einen neuen Einsatz unter allerdings erheblich gewandel­
ten literarischen Voraussetzungen. 72 

Was in Noels du Fail erstem Werk noch als Adaptation einer antikisierenden 
Kunstform an volkssprachliche und zeitgenössische Situationen erscheinen moch­
te, hat sich in den nur ein Jahr später publizierten Balivemen'es d'Eutrapel (1548) 
zu der bis zu seinem Lebensende beibehaltenen Gattung des (peripathetischen) 
Dialogs enrwickelt. 73 Drei deutlich sich voneinander abhebende, aber in keiner 
Rahmenszene mehr eigens vorgestellte Gesprächspartner (Eutrapel, der gebildete 
Schelm aus dem Geschlecht Panurges; Polygame, das antagonistische Gegenbild, 
und Lupolde, eine Mischung aus beiden) handeln kapitelweise in fünf Wechsel­
reden, mit einer nur knapp skizzierten Lokalisierung, übergangslos aneinander­
gefügte Themen der Ehe (aus der Sicht eines Betrogenen), der Musik, Gerechtig­
keit, frühere Zeiten etc. ab, wobei dann und wann Anekdoten traditionellen Er­
zählgutes als unselbständige Divertimenti den übergeordneten Gesprächsgegen­
stand unterhaltsamer machen. 74 

71 Mit Bezug auf R. Hirzel. Der DIalog (2 Bd.), Leipzig 1895; F. Ullrich. Entstehung und Entwick­
lung der Literaturgattung des Symposions, Progym. Würz burg 1909; J. Manin, Sy,mposion, Pa­
derborn 1931; R. Bauer, "Das 'Gespräch' als Literatur. Ein Sohn der Philosophie. Uber den Dia­
log als literarische Gattung"; in: Jahrbuch der deutschen Akademie f. Sprache und Dichtung 
1976, S. 29·44 

72 Vgl. R. Godenne, Hirtolre de 10 Nouvelle, Geneve 1970, S. 27 ff. E. Leube, Boccaccio S. 14 7 f.; 
W. Krömer, Kurzerzählungen S. 174 ff. 

73 Zumindest als Relikt deutet das Motiv des Weines am Ende auf antike Vorbilder; vgl. Ba/iverne-
Ti" S. 67 . 

74 Ein charakteristisches Beispiel für dieses Verfahren bereits in seiner einleitenden Widmung, wo er 
auf sechs Zeilen eine Fazetie Poggios zitiert (vgl. Ba/ivernenes S. 5) 
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i Die traditionelle Verbindung von komischen und seriösen Gegenständen in 

der Dialogliteratur hat sich schließlich in Noels letztem Werk, den Contes etDis­
cours d'Eutrapel (Rennes 1585) vollends bestätigt. Die kolloquiale ErzählsItua­
tion wird beiläufig mit wenigen Worten zu Beginn des erste Kapitels 'Oe laJusti­

ce' evoziert: 

Eutrapel et ses Compagnons, car il avoit sa bande a part, se promenoient a l'issue de Messieurs de 
Parlement, er devisoient des fascheries. impoftunitez, longueurs, dlsSlffiUlatlons, elOlgnemens er 
traverses qui se font aux proces : mettans eo avant ce qu 'ils avoient veu exploiter eo tels affa,ires. 75 

Fast 40 Jahre nach den Baliverneries kehren die drei Gesprächspartner Eutra-
pel, Polygame und Lupolde in unveränderter Gesprächssituation wieder. Sie spre­
chen in fazetiösem Stil über anekdotisch unterhaltsame, wiederum kapitel weise 
abgeschrittene Gegenstände von allgemeinem Interesse wie "'Justice" (I), 
"N' entreprendre trop haut et hanter peu !es grands" (II), "Oe ceux qui prennent 
en refusant" (III), "Oe la goutte" (V), "Des bons Larrecins" (X), "Oe I'amour 
de soy-mesme" (XV), "Oe la Vcrole" (XXVIII) etc. Wie es für die Schreibweise 
dieses Genres typisch ist, vermischen sich diese Themen mit einer Fülle von Bil­
dungsreminiszenzen, antiken Beispielen und Lesefrüchten. 76 Spätestens hier 
macht diese kolloquiale Literatur ihren philosophisch-didaktischen Grundzug au­
genfällig. Sie ist als eine "soubs ombre de joyeusetc" vorgetragene Form der 
Wissens- und Weisheitsvermittlung zu verstehen, die sich nur durch ihre Erzähl­
situation von anderen Weisen dieser großen Traditionsverarbeitung wie 
Apophthegmen-, Sprichwort-, Adagia-Sammlungen oder enzyklopädistischen 

Werken unterscheidet. 
3. Das Grundmodell des Novellariums gestattet es auch, ein anderes, bereits 

im 16. Jahrhundert berühmtes und immer wieder mit der Novellistik in Zusam­
menhang gebrachtes Werk, die Introduction au Traite de la Con/ormite des mer­
veilles anciennes avec les modernes ou Traite Preparatlj a I'Apologie pour Hero­
dote (Geneve 1566)17 definitiv dem bewegten novellistischen Randgebiet zuzu­
weisen. Seine Gattungszugehörigkeit schien deshalb immer wieder aufgeworfen 
werden zu können, weil das umfangreiche Werk eine Unzahl von Anekdoten 
('exemples') in der Art der 'contes joyeux' aufgeboten hat. 78 Wie wenig sich ihre 
Verwendungssituation jedoch mit einem novellistischen Grundmodell vereinba­
ren läßt, geht aus dem' Avertissement' der ersten, ohne Genehmigung gedruck­
ten Ausgabe hervor, in dem der Autor sich gegen präsumptive Gegner seines 

Werkes verteidigt: 

)j Ed. Assezat, Bd, I S. 209 
76 Angesichts dessen zu behaupten, daß "die Conte< et DtScourJ eine Art Protokoll über die wirkli· 

chen Gespräche der drei Freunde sind", wie dies Redenbacher (Novellistik, S. 58 f.) tut, 19nonen 

den absichtsvoll konstruierten Kunstcharakter des Erzählens. 
77 Krit. u. komm. Ausg.: P. Ristelhuber, Apologie po ur Herodote par Henri E1tienne (2 vol.), Paris 

1879 
78 Ristelhuber in den Anmerkungen zu den einzelnen Kapiteln und Toldo in seinem Beitrag 

"L'Apologie pour Herodote von Henri Estienne" (in: ZfSL 3111907, S. 167-238) haben das 
Quellenmatetial bis hin zu möglichen Motivverwandtschaften aufgearbeitet. 
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ils doivent considerer que fes contes par moy recitez, ne sont po mt mon sujeel, mais servent (omme 
de tesmoins au suject et argument gue j' ay entrepris de traiter: et gu 'il y a grande difference de fai· 
re un rarnas de conte< pOut seulement donner du passe-temps [Novellarium '] ou d' en trau ver de 
propres et convenables POUf confirmer et comme signer et (achetee un si grand nombre de (eis dis­
cours. 7<J 

Nicht nur wird die novellistische Kompilation ('ramas de conte') mit bemer­
kenswerter generischer Bewußtheit ('grande diffcrence') gegen seinen Gebrauch 
von Anekdoten abgesetzt; er ist sich dessen auch positiv bewußt: was er häufig als 
'exemple' bezeichnet, entspricht genau dem von der (ersten) Rhetorik vorgese­
henen Einsatz von 'narrationes' ('exempla') im Rahmen einer übergeordneten 
Argumentation ('pour confirmer , signer et cacheter'). 80 Sie, nicht die als histori­
sche Beweisstücke zitierten 'contes', verleiht dem Werk eine Einheit. H. Estien­
nes ursprüngliches Motiv war die französische Übersetzung der von Lorenzo Valla 
bereits ins Lateinische übertragenen Histories apodexis von Herodot, dem ersten 
abendländischen Geschichtswerk. Um die Glaubwürdigkeit der zahlreich darin 
auftretenden, von Estiennes Zeitgenossen offenbar in Frage gestellten Anekdoten 
unter Beweis zu stellen, sah er sich veranlaßt, die historiographische Wahrheit der 
antiken Unwahrscheinlichkeiten ('tant d'actes merveilleux en cet oeuvre lirez')81 
in seinem Traite Preparatif dadurch zu beweisen, daß er den antiken Darstellun­
gen ebenso unglaubliche der Gegenwart an die Seite stellt, um damit die Au­
thentizität der frühen Zeugnisse zu erweisen. 82 Die Übersetzung Herodots selbst 
unterblieb indessen. Im Grunde handelt es sich um den grandiosen Versuch, das 
aus der metaphysischen Garantie des christlichen Glaubens sich lösende Problem 
der (innerweltlichen) Wahrheit aus der Vielfalt der vorgeblich empirischen Mög­
lichkeitenfälle ('exemples') neu zu fundieren. Daß er dazu dieselbe anekdotisch­
kommentierende Methode verwendet wie die Chronistik, bezeugt von dieser Sei­
te her, wie sehr sich die Wirklichkeitsvorstellung seiner Zeit als 'Leben in Ge­
schichten' vollzog. 

Als bemerkenswerte Übereinstimmung mit der Novellistik wird sich allerdings 
die tragende Intention von H. Estiennes Apologie erweisen. Sie fragt nicht nach 
dem, was die Wirklichkeit ist, sondern wo die Grenzen der Wahrheit verlaufen. 
Daß unter diesen Bedingungen dennoch keine Novellistik intendiert war, hatte 
der Titel des Werkes gleich doppelt indiziert: es will als - satirischer83 - Traktat 
('traitc') gelesen werden. Wenn es auch Kapitelteilung, Gegenstandsgliederung 
und assoziative Verknüpfung der Themenvielfalt84 mit den Werken Noels du Fail 

79 Ed. Ristelhuber Bd, I. S. XI (Hervorhbg. v. Vf.) 
80 "11 m'a semblf gue le plus expedient estait pour rendre les lecteurssatisfaicts, de leur alleguer des 

exemples, par lesguels je leur feroy comme taucher au doigt ce gue je pretendois prouver" ; Ed. 
cit. Bd. II, S. 113 

81 So im Vierzeiler auf der Titelseite der ungenehmigten Ausgabe von 1566; Ed. cit. S. XLVIII f. 
82 "a canfronter les histoires anciennes avec les modernes, ee a considerer la conformite d'icelles ce 

I'analogie" (Ed. cit., Bd. I, S. 37) 
83 Vgl. Toldo, "Apologie" S. 168 
84 "La grande varifle des propos m'en doit excuser (desguels la seule liaison 'Cust bien reguis grand 

laisir)" ; Ed. cit. Bd, I. S. 33 

117 



teilt, kommt es dem Titel gemäß zu keiner Ausbildung einer kolloquialen Dar­
bietungsform. Die Apologie pour Herodote steht deshalb in ihrer Erzählinten­
tion sowohl der Novellistik aber auch der Dialogliteratur fern. Immerhin teilt sie 
mit ihr die Erörterung derselben enzyklopädistischen Thematik und die Mi­
schung von "style comique" und "style historique" ;85 sie ist ein "discours gene­

ral des vices et vertus de l'antiquite". 
4. Neben diesem heute noch in Literaturgeschichten erwähnten Werk zu nen­

nen sind Les Dia/ogues de feu jaeques Tahureau, genttlhomme du Mans, non 
molns profitables que facetieus. Ou fes vices d'un chacun sont repris fort apre­
ment, pour nous animer davantage ii les fuir et suivre la vertu, Paris 1565. 86 Mit 
seinen 15 Auflagen von 1565 bi~ 1602 stand dieses schon vor 1555 verfaßte Werk 
in seiner Zeit dem Erfolg der Apologie pour Herodote nichts nach. Trotz der An­
kündigung einer fazetiösen Schreibweise kommt es ihr im Verlauf der gelehrten 
Wechselreden zwischen dem Democritique (dem Gesellschaftskritiker) und dem 
Cosmophile (dem - gespielten - Konformisten) ungleich weniger nach als Noel 
du Fail oder Henri Estienne, nicht zuletzt wegen des deutlich verringerten Anteils 
anekdotischer Illustration. Wenn bereits unter diesem Aspekt eine Nähe zur No­
vellistik nicht vorlag,'7 so hatte das Selbstverständnis des Textes als Dialoglles von 
vornherein eine a-novellistische Erzählsituation zu verstehen gegeben. Das Werk 
selbst löst es dann Punkt für Punkt ein: eine allenfalls als Motivationsreflex zu 
verstehende Andeutung einer Sprechsituation;"" die dialogische Wechselrede 
zweier Gesprächspartner mit fester Rede und Gegenrede in dilemmatischer Rol­
lenverteilung; seriöse, allgemein menschliche Gegenstände, die in einer "Table 
de ce qui est plus digne a noter en ces deux Dialogues" didaktisch aufgeschlüsselt 
sind und nacheinander die Probleme der Liebe (unter misogynen Vorzeichen), 
der Prinzen und "Grands seigneurs" unter dem Einfluß schlechter Berater und 
der unbeständigen Fortuna, der Wissenschaften und des Nutzens der Philoso­
phie, der Unbestechlichkeit in der Rechtssprechung, der Medizin und Ärzte und 
schließlich der Religion und den Triumph der katholischen unter dem Schema 
von 'vices et vertus' eines jeden Sujets abhandeln. Auch hier imitiert das Erzählen 
die lockere, von der assoziativen Freiheit der Konversation bestimmte Zusam­
menhangsbildung, die einem novellistischen Grundkonzept keinen Raum läßt. 
Die beiden Dialoge Tahureaus stellen sich bereits mit der Ent~cheidung für die 
antikisierende Gattung des Dialogs in den Dienst der großen, humanistisch inspi-

" Die Estienne bezeichnenderweise für die Dialogliteratur typisch ansieht. Vgl. das 'Avertissement' 
der inoffiziellen Erstausgabe; Ed. cit. Bd. I. S. XII 

" Neuausg. u. d. T. Les Dlalugues de}acques TahureJu, par F. Conscienee, Paris 1870 (BibI. d'un 
Curieux) 

"' F. Conseience. der Hg., hatte dem schon bündig widerstanden: "Les Dialogues de Tahureau. 
classes dans les oeuvres des (onteues du XVI e siede, doivent eue bien plutot ranges parmi les dia· 
logues satiriques qui furent "nits a eerte "poque" (Ed. eit.. S. V) 

" Im Sinne der peripathetisehen Dialogtradition : der erste Dialog (S. 1-104) vollzieht sich peram­
bulierend. der zweite ist in eine konviviale Variante gekleidet (S. 10) ff.) 
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rierten Kampagne gegen die' 'folie", dem Zustand verfehlter Überstimmung mit 
der Vernunft der Moral. An ihr allerdings nimmt auch der 'novellistische Dis­
kurs' auf seine Weise teil. 

5. In die Geschichte des Erzählens im Umfeld der Novellistik reiht sich die frü­
hestens auf 1579 datierte89 Nouvelle fabrique des exeellents traiets de ven'te, Livre 
po ur ineiter les resveurs tnstes et melaneholiques ii vivre de plaisir. 90 Par Philippe 
d' Alcripe Sieur de Neri, en Verbos (Rouen s. d.) ein. In der Widmung "A'iIx be­
nevoles Lecteurs" bezeichnet der' Autor' seine Geschichten als" joyeuses histoi­
res", "plaisans contes" und "apologues". Sie könnten, zusammen mit dem Ad­
jektiv 'nouvelle' des Titels, einen Zyklus nach Art der "contes joyeux" evozieren. 
Tatsächlich setzt sich die Nouvelle Fabn'que aus 99 übergangslos nach dem Sche­
ma des Novellariums kompilierten Kurzerzählungen91 mit anekdotischem In­
haltstitel und einem abschließenden sentenzhaften bzw. proverbialen Zweizeiler 
zusammen: ein vertraures Erscheinungsbild einfacher Novellistik. Anstelle des 
fehlenden Erzählrahmens hat Philippe in der Leserwidmung immerhin ersatzwei­
se eine Motivation des Erzählten gegeben. Sie allerdings begründet die kompila­
tive Darbietungsform der Nouvelle Fabn'que mit Argumenten, die wenigstens 
noch mit einigen Topoi auf eine den Propos Rustiques verwandte populäre Kon­
vivialsituation verweisen: die Geschichten des' Aurors' sind als Nacherzählung 
einer in Lyon versammelten "compagnie de plusieurs touillants mes bons amis" 

fingiert, wo sie' 'faisant chere lye, chez la mere Gillette et beuvant du meilleur et 
plus frais" erzählt wurden. Auf Bitten dieser Runde hat, so die Fiktion, der 'Au­
tor' die während des Konviviums erzählten Geschichten "recueillies a la grouee 
(i. e. als Kompilation)".92 Dieser in eine konviviale Vorgeschichte zurückverlegte 
Akt des Erzählens hebt sich jedoch in seinen Gegenständen entscheidend sowohl 
gegen die Novellistik als auch gegen die Spielarten der Dialogliteratur ab: alle 
Geschichten unterwerfen sich dem konstitutiven Aspekt des' merveilleux' .93 Die 
erklärte Darstellung des Unwahrscheinlichen erweist sich jedoch als wohlkalku­
liertes Prinzip im Rahmen jener erkenntnistheoretischen Problematik menschli­
cher Wahrheit, die mit Unterschieden der Intensität alle Prosaliteratur in Bann 
geschlagen hat. Der' Autor' faßt das Wirkungs- und Wahrheitsprinzip fiktiver 
Prosa in die an Henri Estiennes Apologie erinnernde Frage: 

Pourquoi ne puis·je pas, par vostre füy et la ffilenne, aussi bien dire verite cn pensant mentir, (am· 
me plusieurs afferment verite et mentent plus puant que vieux diables? 

89 Titel, zit. nach der unbekannten Erstausgabe. Vgl. R. Schenda, "Philippe Ie Picard und seine 
Nouvelle Fabnque", in: ZfSL 68/1958; S. 43-61, hier S. 43 

90 So der Titel der letzten Ausg. von Gratet-Duplessis, Paris 1853 (BibI. Elz.), S. I, nach der zitiert 
werden muß. Vgl. dagegen die kritischen Einwände von Schenda, "Philippe" S. 45, Anm. 2 

91 R. Schenda (ebda., S. 61, Anm. 2) sieht darin eine bewußte parodistische Abweichung von der 
Hundenzahl des Decameron und seiner Tradition. 

92 Ed. cit., S. 7. - 'Grouee erläutert der Hg. mit 'La cueillette', 'L'abbatis des pommes' (S. 8, 
Anm.l) 

9J Schenda hat dies in seiner Inhaltsgliederung veranschaulicht ("Philippe" , S. 51 ff.) 
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Die Nouvelle Fabrique ordnet sich zur - novellistisch inszenierten - Prodi­
gienliteratur hin, die sich ihrerseits als eine der literarischen Möglichkeiten er­
weist, mit der diese Zeit die Aufarbeitung des zeitgenössischen Wissens- und Er­
kenntnis bestandes betrieb. Das Ungewöhnliche, Unerhörte, Abnorme dieser Ge­
schichten befaßt sich gerade mit den Bereichen, die die Grenzen der Normalität 
überschreiten. Sie können dadurch eine Funktion in Bezug auf wissensvermittelte 
Erfahrungen wahrnehmen: sie befriedigen das in nachmittelalterlicher Zeit 
enorm gewachsene Interesse für die mehr und mehr immanent begriffene Auro­
nomie der Welt in allen ihren Erscheinungsformen; insofern bekunden sie die 
geradezu phänomenologische Neugierde dieser Zeit. Indem diese Anekdoten 
aber Normüberschreitendes besprechen, dienen sie zugleich dem Innewerden ei­
ner dem Absonderlichen gegenüberstehenden Norm pragmatischer Erfahrung. 

6. Die bereits 1)69 verfaßten, aber erst 158) veröffentlichten Bigarrures du 
Seigneur des Accords von Etienne Tabourot~4 werden, wie seine Apophthegmes 
(bzw. rouches) du Sieur Gaulard (1585) und die Escraignes Dijonnoises, compose 
par le feu Sieur du Buisson etc., (Paris 1588) nicht selten zur Novellistik gerech­
net. Allenfalls das letzte Werk aber läßt einen novellistischen Impuls erkennen. 
Daß die Bigarrures mit Novellsitik nichts zu tun haben, mag am besten mit der 
unzweideutigen Selbstcharakteristik dieses Werkes im Vorwort zum zweiten Buch 

belegt werden: 

( ... ) tout en me fouant, j'apprens aux plus grossiers. pdr ndiculeJ el foieux disco urs. des figures de 
rhetorique. lesquelles s'aprennent quelquefois es escholes par les regens a grands coups de fouet. 
Mon premier livre, qu' est-ce autre chose qu 'une partie d'une grammaire plaz"sante ?,~5 

Das Buch gibt kuriosen Rhetorikunterricht im Gewand literarischer Unterhal­
tung. Es ist ein' 'Lexikon der Sprachkunststücke und Sprachspiele' ',96 in dem die 
Darbietung der Gegenstände keiner anderen Ordnung folgt als "d' entasser pes­
lemesle les exemples selon qu'ils me venaient en fantaisie. N'estant ce livre que 
pieces raportees sans aucune curiosite". 91 Das Ergebnis kann deshalb nur ein' 'fo­
lastre livre" in der Art eines türkischen Teppichs sein,98 vom Titel Bigarrures im 
übrigen auf seine Weise angezeigt. Auch die rouches bzw. Apophthegmes du 
Sieur Gaulard stehen, obwohl als "die letzte selbständige künstlerische 
Leistung" hingestellt, "welche die Renaissance-Novellistik aufzuweisen hat" ,99 

" Tabourot weist im . Avant·Propos de I' Autheur' darauf hin. daß zwischen Manuskript und Druck 
14Jahre liegen. Vgl. E. T. Les B,ga"ures du Seigneur des Accords, Ed. G. Colletet, Bruxelles 1966 
(Nachdr. Genf 1969), S. 24 (7'i) 

" Big,,"ures S. 152. Im zweiten Buch wird die Konzeption analog fortgesetzt mit "periphrases, hy. 
perboles, metonymies, meraphores, synechdoches" etc. 

" Redenbacher , "Novellistik" S. 68 
97 Ed. cir. S. 24 (75) 
98 Blga"ures S. 25 (77) 
99 Redenbacher ("Novellistik" S. 63) rechnet sie denn auch ohne Zögern zur Novellistik der "2. 

Hälfte des 16. Jahrhunderts"; Wetzel (Märchen, S. 132) folgt ihm und Choptrayanovitch (Elzen· 
ne Taboural des Accords, Elude sur sa vie el son oeuvre Mltrazre, These Dijon 1935 I Nachdruck 

Genf 1970, S. 159 ff) 
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dennoch eindeutig in bester humanistischer Tradition der Gattung, die der Titel 
ausweist. Tabourot hat jedoch das Modell der Dicta-Sammlung zu einem perso­
nalistisch konzipierten Zyklus verdichtet: alle meist extrem kurzen Sprüche, Re­
pliken und Witzworte werden dem fiktiven Original des Sieur Gaulard in den 
Mund gelegt und als seinem Naturell gemäß fingiert: ein Kompositum aus Pa­
nurge, Pantalone, Narr und Bonvivant unter dem Motto "Bene vivere!bibere et 
laetari" .100 Die Escraignes Dtjonnoises stehen der Novellistik von allen Grenzfäl­
len noch am nächsten, vermögen aber andererseits in einer für die zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts typischen Weise das novellistische Grundmodell nicht mehr 
aufrechtzuerhalten. Die Sammlung besteht aus 50 kurzen, nur in seltenen Fällen 
über vier Duodezseiten hinausreichenden Anekdoten. Eine Erzählrunde teilt mit 
Noels du Fail Propos Rustiques das ländliche Milieu (Gegend von Dijon, vgl. Ti­
tel): seinem rustikalen Brauchtum ist auch die unterhaltsame Geselligkeit der Er­
zählfiktion nachgestaltet. In engen, von Kerzen und Körperwärme leidlich tem­
perierten lehmhütten ("Escraignes") versammeln sich "Ies plus beiles filles de 
ces vignerons avec Ieurs quenouilles et amres ouvrages, et y font la veillee jusques 
a la minuit", zu ländlicher Spinnstubenkurzweil. lOl Mit knappen Worten - no­
vellistische Erzählweisen waren 1588 bereits gängige Erzählmuster - umreißt der 
Autor im ' 'Prologue au Lecteur sur I' Etymologie du Livre" die Motivation des Er­
zählten: 

Je me fourray un soir apres souppe en l'une de ces Escraignes ( ... ), ou une bonne vieille, qui gar· 
doit les filles, cor.lmanda a tous ceux qui y esroient, tant hommes que filles, de faire chacun son 
conte. I02 

Die interessanteste Aussage dieses Prologs lOJ verbirgt sich hinter den Worten, 
mit denen der Erzähler die Organisation seiner Sammlung bewußt gegen das tra­
ditionsmächtige Vorbild des Decameron absetzt. 

Zu Beginn läßt er den ersten fragen, "si I' on entendoit que chascun dist un 
conte sur un mesme sujet, comme d'amour, de ruze, de friponnerie, ou autre 
semblable". Wenn wenige Zeilen später in diesem Zusammenhang Le Decame­
ron de Bocace genannt wird, darf man darin auf das knappste zusammengefaßt 
eine zeitgenössische Charakteristik novellistischer Erzählsituation sehen. Der Dar­
bietungsmodus eines Novellariums wird den Teilnehmern im Modell des Deca­
meron zur Diskussion gestellt: pro Erzähler jeweils eine Erzählung (impliziert au­
tonome Stellung der Einzelgeschichte) ; vorab (so darf vorausgesetzt werden) ver­
abredete thematische Leitbegriffe in der seit dem Decameron typischen Kombi­
nation amouröser ('amour'! histoires courtoises) und schwankhafter Materie ('ru­
ze', 'friponnerie'! contes joyeux). Auf solchen, den Exempelsammlungen ver-

'UO Zum Porträt vgl. Apophlhegmes S. 181 (127) ff. 
'0' Escralgnes DtjonnozSes .. in: B,ga"ures S. 20; (224) ff., hier S. 206 (230). - Redenbacher (Novel. 

listik S. 63) gab seiner Empfindung darüber so Ausdruck: "Man riecht in solchen Geschichten die 
schlechte Luft, welche sich in einem solchen Loch entwickeln mußte". 

ltll Ed. eil., S. 207 (232) f. 
lllJ Ebda. 
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gleichbaren Begriffsordnungen basiert die freizügige Tageseinteilung des Deca­
meron und vieler Nachfolger. 

Dieses Erzählmodell wird brüsk als obsolet verworfen: "il falloit laisser cela 
pour ceux qui avoyent couche aux cimetieres ( ... ) ils n'y vouloyent tant de 
fa~on". Gegenüber dieser Stilisierung des Erzählens ("tant de fa~on") zieht Ta­
bourots Runde ein "bon meslange" vor, "plustost que de s'astraindre a une cer­
taine fa~on de paroles". Der' Autor' motiviert diese bewußte Abkehr vom ehr­
würdigen Imitatio-Verhältnis mit der Berufung auf das 'aptum' des Erzählens in 
solcher Gesellschaft: "ce qu' ä la verite, j' estlmay estre plus propre pour rire entre 
teiles gens que de vouloir contrepeter ou ( ... ) regenner le Decameron de 
Bocace". Doch die Entscheidung ist über diese rhetorische Stimmigkeit hinaus -
der' Autor' schreibt gerade nicht für diese~ derbe Landvolk - unter mindestens 
zwei Aspekten aufschlußreich für die Situation des Novellenerzählens zu dieser 
Zeit. Zum einen stellt der' Autor' der Disziplinierung des Stoffes in der Rahmen­
novellistik die von didaktischen und kompositorischen Rücksichten uneinge­
schränkte (" s' astraindre a une certaine fa~on") Assoziationsfreiheit der Redever­
knüpfung ("quelque bon meslange") entgegen. Er entscheidet sich damit zwar 
für jenes archaische Gestaltungsmuster, das, wie das Vorwort von La Motte Roul­
lant zeigt, auch der Verwendung der Novellarien vorausliegt. Andererseits darf 
man in ihm aber nicht minder einen Reflex des Gestaltungszuges wiedererken­
nen, der kolloquiales Erzählen im Grenzgebiet der Novellistik insgesamt prägt. 
Darüberhinaus läßt die als unangemessen empfundene Erzähltradition des Deca­
meron zumindest ex negativo zwei bedeutsame Implikationen des späten Novel­
lenerzählens zum Vorschein kommen. Zum einen eine literatursoziologische. 
Diese ungebundene Unterhaltung, betont der' Autor', "j' estimay plus propre 
pour rire entre telles gens." Es impliziert die unausgesprochene Ergänzung, daß 
Novellenerzählen im Stile des Decameron nicht nur hochstehendes und kultivier­
tes soziales Milieu zur Voraussetzung hat, sondern auch, daß zumindest in der 
Theorie der Novellistik offenbar einer höheren Ordnung des Erzählens ein ausge­
prägtes soziales Selbstverständnis entspricht. Doch das ist wohl eher aus dem De­
cameron als an der sozialen Wirklichkeit selbst abgeleitet. Dennoch könnte Ta­
bourots anti-imitativer Gegenentwurf zur Erzählsituation des Decameron einen 
versteckten Hinweis darauf enthalten, daß die egalitäre aristokratische Urbanität 
von Boccaccios Erzählgemeinschaft deutlich als Idealität eingeschätzt wurde. Sie 
mochte Ende des 16. Jahrhunderts, zur Zeit der Escraignes Dzjonnoises, nicht 
mehr als die rechte Utopie erscheinen, mit der sich die in den Anekdoten einge­
holte ordinäre und burleske Neugierde harmonisieren ließ. 

Die Anzeichen eines Wandels in der Novellistik unterstreicht darüber hinaus 
Tabourots Auffassung der Einzelnovellengestaltung. Nicht nur daß die Erzähl­
stoffe, letztlich in Ausnutzung der rhetorischen Lizenzen solcher ländlicher 
Sprachbenutzer, unverblümt skabrösen und skatologischen Unflat bevorzugen. 
VOl allem die Ereignisstruktur hat, das folgendes Beispiel zeigt es, merklich an 
Spannweite eingebüßt, trotz Beibehaltung der autonomen Einzelgeschichte : 
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Apres s'advanca Guillaurne Tapecoüe, qui, impatient de parler vistement, dit: Jen s~ay bien un 
petit gui n'est pas trop esloigne de cette matiere. C'est que dernierement, eo la maison de ma tan­
te Laurence, une grosse chambriere, filoit sa quenoille de si grosse approsse, qu'en se retournant el­
le fit un pet conforme a calibre. qui eselata violemment. et fit saulter la pouldre au nez d'un chas­
(un. Loes sa maistresse se vo~lant courrousser, eUe tuy Jura par sa foy qu'elle n'avoit fien fait de sa 
teste, et que c'esroit sa quenoille. duquel propos le courroux de sa maisrresse arreste. lui demanda 
si sa quenoille avait un cul (5. 208). 

Wie in dieser Anekdote wird in sehr vielen anderen die Begebenheit nicht im 
Hinblick auf eine Handlungssequenz gestaltet, wo aus einer anfänglichen, bedin­
genden Situation sich ein Geschehen zu einer beschließenden Peripetie entfaltet. 
Vielmehr scheint das Erzählen die niedere Perspektive in erster Linie zu benut­
zen, um Situationen sprachlich aufzurufen, deren zunehmende Tabuisierung in 
den Kreisen des lesenden Publikums bereits durch die bloße anschauliche Präsen­
tation komischen Effekt versprechen konnte. Dem allenfalls sekundären Interesse 
an der Inszenierung eines novellistischen Geschehnisvorgangs entspricht, daß sie 
auch höchstens nur beiläufig noch eine Disposition im Auge hat, aus der die 
praktischen Tugenden einer List, eines mutigen oder frechen Einfalls, kurz situa­
tioneller Geistesgegenwart bzw. die Tugenden und Untugenden eines den höfi­
schen Idealen verpflichteten moralischen Gefühls erhellen. Die 'Novelle' in Ta­
bourots Auffassung zeigt Präferenzen, die im Falle der Escraignes Dzjonnoises zu 
einer von ihrer rustikalen Erzählsituation bestimmten unterhaltenden Anekdote 
überleiten. Sie reproduzieren darin andererseits wiederum nur die allmähliche 
Umgestaltung der 'contes joyeux', die diese seit La Motte Roullants Adaptation 
der frühen Novellen im Zeichen der 'brevitas' erfahren haben. In ihrem Gefolge 
hatten bereits die joyeuses Adventures von 1555 den Zug zur kurzen Geschichte 
soweit vorangetrieben, daß die meisten' Adventures' schon der Kürze wegen -
sie übersteigen nur selten vier Seiten des kleinen Duodezformates - die Be­
schränkung auf das außergewöhnliche Faktum bzw. die Pointe vorgezogen ha­
ben. Die Tendenz zur anekdotischen Reduktion der 'contes joyeux' dominiert 
schließlich gegen Ende des 16. Jahrhunderts so eindeutig, daß etwa der Recuet! de 
plusieuTs plaisantes Nouvelles (1578) in der Auflage von 1593 (Anvers) auf nur 91 
Seiten in Duodez-Taschenbuchformat 156 ungezählte 'Nouvelles' vereinigen 
kann 1104 Solche Sammlungen repräsentieren die Spätphase der ersten, von anek­
dotischen Einflüssen mehr und mehr absorbierten Novellengeneration. 

7. Guillaurne Bouchet' s Les Serees, nacheinander in drei Büchern von 1584 bis 
1598 erschienen, bezeichnen innerhalb diese Entwicklungsprozesses, zusammen 
mit den Neu! Matinees (1585, den ebenfalls neun Apres-disnees du seigneur de 
CholieTes (1587) und dem etwa 1610 erschienenen Moyen de Parvenirdes Beroal­
de de Verville ein Grenzstadium. 105 Im Gegensatz zu den Escraignes Di;onnoises 

besteht von vornherein kein Zweifel an ihrer a-novellistischen Erzählintention : 

104 Ben. Ex.: die vermutl. 2. Aufl. Anvers 1593 

JO;i Wie schon ~utreffend C. E. Royber in seiner 'Notice' bemerkt hatte. Vgl. Les Serees de Guzfluume 
BOJhhet. 5/eur de Brocourt. Ed. C. E. Roybet (6 vol.). Paris 1873-82 (Nachdruck Genf 1969): 
S. VII. - Ebenso WetzeI. M.irchen S. 129 ff. 
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alle sind dezidiert als Symposion (Banquet) angelegt. G. Bouchet arbeitet in sei­
nem "Discours de l'autheur sur son Livre des serees" '06 in Form eines kleinen 
Traktates die antike Vorbildtradition auf, die neben der Novellistik einen eigen­
ständigen kolloquialen Diskurs gestiftet hatte. Das Bankett, so zumindest er­
scheint es in Bouchets literarischer Fiktion, flehme unter allen Formen der Rekre­
ation den vornehmsten Platz ein. Der Wein 107 (und Fleischgerichte ) schaffen eine 
Atmosphäre der freundschaftlichen Vertraulichkeit ("attirer I'amitie"; "entrete­
nir" und "egalite entre le peuple"); sie wiederum autorisiert eine charakteri­
stisch fazetiöse Sprechweise ("propos joyeux" ; "facecies et rencontres joyeuses et 
gaillardes" ), deren philosophische Intention dennoch ihre eigentliche Begrün­

dung darstellt: 

ces medioeees ct familiers convis er banquets, accompagnez de leurs Seeees, servent ( ... ) POUf ac­
querir la cognoissance de plusieurs seienees: I' un discourant cl' une chose, I' autre cl' un autre, er par 
ce m'oyen chacun sera sans peine participant de ce qu'il n'auroit peu cümpfendee ä part say, 

qu'avec un lang temps er travail. 108 

Hinter dieser populärwissenschaftlichen Literatur in fazetiösem Stil steht der 
inzwischen popularisierte Feldzug des Humanismus gegen die" grossiere igno­
rance".109 

In voller Bewußtheit der konvivialen Erzählfiktion sieht Bouchet auch die poe­
tologischen Konsequenzen dieses Gentes und rechtfertigt sie implizit gegen kon­
kurrierende Ansprüche stärker integrierten und klassifizierten Erzählens, wie et­

wa in Teilen der Novellistik: 

Aristote respondra pour eux [i. e. für die Kritiker des Werkest, pour moy et pour vous [i. e. die Le· 
serl; qui dit que nulle ame n'est exempte de quelque meslange de folie. Si en mon prive nom. ,e 
suis accuse de n'avoir garde aucun ordre eo colligeaot ce qui a este dir co ces banquets er Seeees: 

quel ordre faut-i! garder, quand il est question de rire,110 

Dieser kolloquiale Erzählstil mit der Flexibilität der Konverstation findet ihren 
formalen Niederschlag in der äußeren und inneren Textur der insgesamt 36 Serees. 
Die mehr als 520 darin verstreuten Anekdoten jeglicher Provenienz '" haben den 
formalen Charakter dieses Buches nicht entscheidend geprägt. Sie sind, schon 
dem Umfang und der Stellung nach, zu ganz kurzen anekdotischen Belegen in­
nerhalb des übergreifenden Gesprächskontextes reduziert. 112 Nicht die einzelne 

106 Ed. cit., S. 12-17 (S. V-XXVI) 
107 Seiner hohen symposialen Funktion wegen stellt er auch den Gegenstand der ersten 'Soiree' (vgl. 

Ed. cit. S. 18 ff.) 
108 Ebda., S. 13 
109 Ebda. _ Bouchet erläutert expressis ver bis : "ie me suis advise de gaigner la faveur du menu peu­

pie, qui prent plaisir a ce qu'il entend, et en estant ignorant, demeure estonne, et s'esmerveille de 
ce qu'il ne ssait ( .. )" - AristoteIes' Rückführung der Philosophie auf das Staunen (Ed. Cll. 

110 
111 

11/ 

S 14). 
Ebda. 
Vgl. das Register ("Table des contes releves dans les Serees') des Hg. C.-E. Roybet (Ed. cit. 
S. 344-353). Zum Autor und zur Quellenfrage vgl. S. Rabinowitz, Gutflaume Bouchet, em Bet-
trag zur Geschichte der französISchen Novelle ['I, Diss. Leipzig 1910 . . 
Im Gegensatz zu Rabinowitz (Bauchet S. 31), die, von stoffgeschlChthchen Verbindungen der 
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Geschichte bestimmt das Erzählen, sondern ein abendfüllendes Thema als Kri­
stallisationspunkt gebildeter Gesellschaftsunterhaltung ("Du Vlll , "du 
Poisson", "des Babillards et des Causeurs"; "des Decapitez", "des Pendus", 
"des Fouettes", "des Essoreillez et des Bannis"; "des Bossus", "des Contre­
faicts, et des Monstres" etc.). In ihrem Einzugsgebiet übernehmen die Anekdo­
ten den Part digressiver Anschaulichkeit in ausladenden antiken und zeitgenössi­
schen Bildungsfrüchten. 

8. Die unmittelbare Nachfolge dieser Series haben schon im Titel die Neuf 
Matinees (1585) und (neun) Apres-disnees du Seigneur de Cholieres (1587) ange­
treten."3 Der zweite Teil des Vorwortes" Aux Liseurs" in den Apres-disnees 
weicht in der Motivation des Erzählten als "exercices philosophiques" kaum von 
dem bis in die Antike zurückverfolgten Modell des Symposions ab. "4 Folgerich­
tig wird das Erzählen nicht als das von Geschichten oder Novellen, sondern als 
fingierte Nachschrift" de quelques discours qui Ont este tenus, debattus et de­
meslez entre quelques amis et moy" konzipiert." 5 Mit Bezug darauf lautet die 
umständlich begründete Rechtfertigung der assoziativen Komposition u. a.: 
"Tout ce qui pourroit sembier estrange est que la suite des matieres n'est liee et 
enchainee comme il appartiendroit". Kein Zweifel besteht auch über die trotz fa­
zetiösem Stil seriöse Absicht: "j' ay envie de reigler et policer vostre vie aussi bien 
que la mienne, et vous former et model er au moule de philosophie". Diesem un­
terhaltsamen Unterricht in gelehrter Bildung entsprechen die in den meisten 
Werken dieses Genres angesprochenen Themen: "Du Mariage"; "De la Puis­
sance martiale" ; "De I' Arbre de vie" ; "Du babil et caquet des femmes" ; "Des 
Prognostics et predications astrologiques", "Des Lunatiques" etc. Im Zentrum 
eines jeden Kapitels steht eine Wechselrede, die das Thema des aktuellen Ban­
ketts dialektisch nach Position und Gegenposition diskutiert. 

9. Den schillernden Höhepunkt dieses kolloquialen Diskurses bildet das ver­
mutlich erst 1610 erschienene umfangreiche Moyen de Parvenir, Oeuvre conte­
nant la raison de tout ce qui a este, est, et sera: avec demonstrations certaines et 
necessaires, selon la rencontre des effects de Vertu (imprime cette annee), 116 das 
mit guten Gründen" 7 F. Beroalde de Verville zugeschrieben wird. Seiner Kon-

Anekdoten fixiert, die antikisierende Erzählsituation unterschätzt und deshalb gegen die Absicht 
des Autors behaupten kann, "daß die Geschichten, die 'contes, dem Autor als Hauptinhalt er· 
schienen" seien und "auch das Hauptinteresse beanspruchen". 

113 Über die Identität des Autors vgl. Loviot, "Le mysterieux seigneur de Cholieres", in: Revue des 
livres anciens I11913-1914, S. 37 ff. Er sieht hinter dem Pseudonym den PriorJean Dagoneau, 
den Verfasser des Reveil des chrestiens a la vie religieuJe, Reims 1597 

114 Vgl. OeuvreJ du Seigneurde CholiereJ, Ed. E. Tricotel, Notes D.Jouaust, Pref. P. Lacroix (2 vol.), 
Paris 1879; hier Bd. I, S. 8 ff. 

11' ApriJ DisneeJ Bd. II, S. 8 ff. 
I" Beroalde de Verville, Le Moyen de Parvenir, Ed. Ch. Royer (2 vol.), Paris 1896 (Nachdr. in einem 

Band Genf 1970). 
117 Vgl. die zusammenfassende und mit Sachkenntnis argumentierende Darstellung von V. L. Saul­

nier, Etude Jur Biroa/de de Verville. Introductlon a la lecture de Moyen de parvenir; in: BHR 
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zeption liegt eine von Rabelais inspirierte Überlagerung mehrerer, von barocker 
Parodielust zusammengehaltener Darbietungsmuster zugrunde. In dem Sinne je­
doch, wie Rabelais' Erzählwerk als (zeitgenössischer) Roman klassifiziert werden 
konnte, darf die kolloquiale Erzählsituation des Symposions den Anspruch des 
formprägenden Konzepts des Moyen de PaT7!enir erheben. Wie Bouchets Serees 
enthält es eine Unzahl von Anekdoten, ohne daß sie die bestimmende Erzählein­
heit bilden und eine typologische Autonomie erkennen lassen. Nicht die Anek­
doten, die Fiktion eines Konviviums (' 'ce sympose et souper philosophie' ')118Iegt 
Stil, Thematik und Aufbau des Werkes fest. Wie in anderen Beispielen dieses Er­
zählens vereinigen sich die 111 Kurzkapitel (von vier bis acht Seiten) zu einem 
"globe d'infinie doctrine", auf dem alle "precieuses reliques des richesses du 
monde", 119 d. h. historische menschliche Erkenntnis, Wissen und Weisheit zu 
einem didaktischen Bankett versammelt sind. Die gelehrt-obszöne, geistrei­
chelnd pointierte Diktion der fiktiven Konvivialen Sokrates, Alexander, Jean Bo­
din, Pythagoras, Plinius, Demosthenes, Rabelais, Jan Hus zeigt an, daß eines der 
literarischen Vorbilder in der zentralen Episode des antiken Satyrikon, der Cena 
Trimalchionis eben des Petronius zu suchen ist, dessen Namen ebenfalls einem 
der Teilnehmer als Pseudonym dient. 120 Satirisch wie bei Rabelais erscheint dabei 
auch die zu komischen Effekten getriebene Disproportion zwischen Inhalt und 
Einwort-Titel eines Kapitels (z. B. 'Exposition', 'Enblesme', 'Dictionnaire', 'Ele­
gie' etc.),121 so daß man im Moyen de Parvenü' ein "breviaire burlesque" 122 se­
hen konnte, das die nach solchen Begriffen differenzierenden scholastischen und 
rhetorischen Traktate oder Exempelbücher parodiert. In der Tat hatte der' Autor' 
mit seinem "pesle-mesle de notes et considerations" 123 die durchaus nicht unse­
riös zu wertende Absicht (vgl. den Titel), ein "docte monument", ein "precieux 
memorial", ein "joyeux repertoire de perfeetion" und in diesem Sinne ein 
geistig-sittliches "Moyen de parvenir"124 späthumanistischer Aufgeklärtheit zu 
verfassen. Vor diesem Hintergrund sah das Interesse des Erzählens am anekdoti­
schen Material nurmehr ' 'joyeuse materie" im Sinne anschaulich-burlesker Ver­
stofflichung der begrifflichen Gesprächsgegenstände. Mit der Wahl einer konvi­
vialen Erzählsituation war von vornherein ein novellistischer Aufbau der in den 
Anekdoten aufgegriffenen Stoffe ausgeschlossen. 

Wie alle anderen Werke dieser kolloquialen Erzählliteratur hat sich auch das 
Moyen de PaT7!enir, seine barocke Grenzerscheinung, in den Dienst jener didakti-

5/1944, S. 209-326. Ebenso). Pallister, The worldofBeroaide de Vervi/le, Paris 1971; vgl. eben­
falls G. Perouse, Nouve/les jran,a"es du XVIe siecle, S. 481 ff. 

118 Im Kap. 'Pause derniere' (ed. cit., Bd. I, S. 42) 
119 Ebda. Bd. I, S. 36 u. S. 42 
120 Vgl. Saulnier, "Beroalde" S. 194 f. 
121 Die ersten Titel des 2. Buches; Ed. cit. S. 1 ff. 
122 Saulnier S. 297 
123 Moyen de Parvenir, Ed. cit. S. 36 (Bd. I) 
124 Ebda., Bd. I, S. 36 
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sehen Kampagne gestellt, mit der die Renaissance die Verbreitung des unerhört 
angewachsenen Wissens-, Weisheits- und Bildungsgutes zu popularisieren such­
te. Sie entprach damit einer geradezu enzyklopädistischen Neugierde, die sich 
zur Verarbeitung und Vermittlung von antiker und autochthoner Kultur außer 
traditionellen Formen der Wissensvermittlung gleichermaßen literarische Verfah­
ren dienstbar machte. Wohl unter diesem Aspekt gab es wiederholt Ansätze, die­
se für das kolloquiale Erzählen typische Verbindung von Belehrung und Unter­
haltung, eine unmittelbre Umsetzung von 'prodesse et delectare', als 'essayisti­
sche Erzählweise' zu bestimmen. 125 Ein Vergleich des Novellariums mit dieser 
bislang generisch schwer zu fassenden Erzählliteratur kann jedoch ihre grundle­
gend a-novellistische Erzählsituation zu Bewußtsein bringen. Ihre Art des Um­
gangs mit Anekdoten sowie ihre kolloquiale Organisation verleihen ihr einen 
durchaus eigenständigen Status im Rahmen einer im 16. Jahrhundert sich vollzie­
henden Umschichtung im Verhältnis von Diskurssystem und Wirklichkeit. 

'" So Roybet, in der Einleitung zur Ed. von G. Bouchet; Rabinowitz, Bouchet S. 20, WetzeI, 
Märchen S. 123 ff. 
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V. INSZENIERTES ERZÄHLEN 

1. 'A u tor' - Erz ä h I e r - Pub I i k u m 

1. 1 Einheit des Erzählens 

Mit Hilfe des historisch und systematisch verwendbaren Konzepts des Novellari­
ums wird es möglich, nicht nur ein literarhistorisches novellistisches Korpus zu 
delimitieren, sondern vor allem seine verschiedenen Erscheinungsformen narrativ 
und funktional zu identifizieren. Dies gilt insbesondere für die Novellensamm­
lungen,. die. ihr Erzählen dadurch konzeptualisieren, daß sie die projektierte 
Sprechsltuatlon des Novellariums auf unterschiedlichste Weise in ihrem Erzähl­
vorgang selbst abbilden. Diese Immanentisierung des Erzählkontextes steht ohne 
Zweifel"in einem. Ab~ängigkeitsverhältnis zur kulturhistorischen Verinnerlichung 
des Erzahlens, die die Revolution des Buchdrucks ausgelöst hat. Die Entstehung 
emer Lesekultur und, damit verbunden, einer dem modernen Literaturverständ­
nis zur fraglosen Prämisse gewordenen Schriftbindung des Begriffs von Literarizi­
tät, kann gerade am Beispiel der Novellistik den historischen Preis dieser Kultura­
tion sic.htbar werden lassen. Novellenerzählen als eine Form sozialer Tätigkeit 
muß seme ästhetische Konstitution im Medium des Buches damit erkaufen daß 
es seine ursprüngliche Soziabilität privatisiert. Dies bedeutet jedoch zumind~st in 
zweierlei Hinsicht auch eine einschneidende Privation. Auf der einen Seite läuft 
di~s im Prinzip auf die Aufhebung der novellistischen Grundvorstellung von der 
mundhchen Aufführung in Gesellschaft hinaus, die jeden am 'novellistischen 
Diskurs' Beteiligten als Zuhörer undErzähler von Novellen, als Autor und Publi­
kum in einem kennt. Eine livreske Wahrnehmungssituation dagegen bewirkt ei­
ne charakteristische Irreversibilität der beiden Rollen. l Dem Zugewinn an ästheti­
schem Vermögen, den diese Teilung zweifellos ermöglicht, steht allerdings der 
Verlust an sozialpragmatischer Kompetenz gegenüber, die archaisches Novellen­
erz~le.n noch .gewährleisten konnte. Auf der anderen Seite besiegelt ein Fort­
s~hrltt.lm Bereich der Buch- und Lesekultur zugleich auch auf lange Zeit eine so­
ZIOlogische Restriktion des Literaturbegriffs. Solange Lesenkönnen und Schreiben 
soziales Privileg bleibt, bewirkt es eine kulturelle Divergenz des Publikums. Wer 

Vgl. Vf.. "Beschreiben - Verstehen". S. 83 ff. mit der entsprechenden Literatur 
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es nicht kann, bleibt auf die überholten Muster sprachlicher Kommunikation re­
duziert, deren unmittelbare gesellschaftliche Kompetenz dabei immer mehr zu­
gunsten bloß folkloristischer schwindet. 

Wenn deshalb vor diesem Hintergrund ein beträchtlicher Teil der damaligen 
Novellistik sein Erzählen integriert, dient dies, sieht man von Einflüssen literari­
scher Imitatio ab, nicht zuletzt der Erhaltung seiner ursprünglichen pragmati­
schen Diskursfunktion unter sich wandelnden kulturellen Performanzbedingun­
gen. Diese Integration kennt zwei große komplementäre Register der Kontextua­
lisierung. Das erste schließt das Erzählte mit narrativen Mitteln zusammen und 
baut einen Kontext auf erzähllogischem Wege auf. Bezogen auf das Novellarium 
als Modell geschieht dies dadurch, daß der - extrovertierte - Grundzug des Er­
zähltwerdens selbst Gegenstand des Erzählens wird. Ausgangspunkt weiterfüh­
render Beobachtungen sei dazu ein Auszug aus Philippe's de Vigneulles Cent 
Nouvelles Nouvelles;2 

Die 97. Novelle bearbeitet das verbreitete. aus dem Orient gekommene Exempel, 3 dem La Fontai­
ne uriter dem Titel "Le Meunier, son Fils et l' Ane" die bekannteste literarische Gestalt gegeben 
hat. Philippes Version endet so: 
"Et adoncques print son aisne et le mena par la ville il ses affaires, car tlveit bien et congneut qu'il 
n'estoit possible de eviter les parolles des gens ne de bien complaire il tous [IJ. Et est ä ce propos, 
comme j'ay dit devant [2], que c'est chose impossible de soy bien gouverner en ce monde icy et 
estre en la grace de chascun, car le peuple d'aujourd'huy est plus enclin ä mal parler que il bien di­
re [3J. 

La lIIJxxXVlIJe nouvelle [4] parle d'ung cure de Le~sey devant Mets auquel on fist une finesse, 
!ant illuy comme il son compaignon, en allant il Romrne, comme cy aprez vous sera dit [51. 

Nous avons parlez [6] par cy devant de pluseurs bonnes adventures et dignes de memoire; les unes 
ont estez au proufi'ct de aulcuns, les aultres aleurs dommages et deshonneur; et aultres n' y ont eu 
proffict ne dommaige [7], comme de celle icy devant roeitee [8] du bon homme atout son aisne_ 
Mais maintenant vous vuetl [9[ comptet une adventure que jadis advint a messire Nicole, cure de 
Lessey devant Mets et archeprebtre du Vaulz. Laquelle adventure ne fut pas du tout a son proffict, 
ains y print grant dommaige [10]. combien qu'il en eust ung peu de joie qui guiere ne durait 
[11], comme vous orres [12] se escouster [13J le voulles [14J. 

Ores il est vray que se cure de quoy Je parle [15], loquel s'appelle (et(.). 

Der Nachweis zunächst darüber, daß Philippes Sammlung nach dem Modell 
des Novellariums konzipiert ist, kann sich auf einige wesentliche Kriterien be­
schränken: die fortlaufend gezählte Kompilation [4J von ursprünglich hundert, 
später auf 110 erweiterten,4 voneinander unabhängigen Geschichten_ Sie unter­
streichen ihre autonome EinzelsteIlung nicht nur typographisch ([3]. [5], [14]), 
sondern auch durch den charakteristischen Inhaltstitel ('argument' [5]) zwischen 
den Novellen_ Darüber hinaus schließen sie sich weder um eine Zentralgestalt, 
noch um einen übergreifenden Geschehniszusammenhang zusammen und ver-

Ed. Livingston S. 387 ff. 
Vgl. Etiennes de Besan~on, Alphabethum narrationum unter dem Stichwort 'verbum' 
Vgl. die Ausführungen des Hg. Livingston, S. 25 ff. 
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zichten auffällig, darin repräsentativ für andere Sammlungen, auf einen Erlebnis­
bezug zwischen Erzähler und Erzähltem. 

Besondere Bedeutung kommt den überschüssigen Merkmalen zu. Festzuhalten 
sind: die Anwesenheit eines persönlichen Erzählers ([2], [6); [9); [15 J);5 in ihm 
wird die Darbietung der Geschichten personalisiert; die Zuhörerapostrophe ([ 5], 
[9], [12), (14)) und ein rudimentärer Kommentarrahmen ([3), [7)). Alle diese Ele­
mente vereinigen sich zu einer eigenständigen Erzählsituation, die es im einzel­
nen zu erläutern gilt Zahlreich eingestreute Formeln wie "comme j'ay dit de­
vant" [2) oder "maintenant vous vueil compter" [9), zeigen, daß die stets vor­
aussetzbare Erzählfunktion als Figur expliziert wird. Wenn man sie entsprechend 
ihrer Tätigkeit ('compter') als 'Erzähler' bezeichnet, bedarf die Frage einer Klä­
rung, wie sie sich, soll das Novellarium eine systematische Geltung wahren, mit 
den Trägern seiner projektierten Erzählsituation vereinbaren läßt. Das betrifft zu­
nächst das Verhältnis dieses Erzählers zum' Autor' eines Novellariums. Als redi­
gierender Herausgeber besitzt er die historische Legitimation seiner rhetorischen 
Tätigkeit; mit Bezug auf die wiedergegebenen Geschichten übt er die Funktion 
eines Chronisten aus. In diesem Zusammenhang gilt es festzuhalten, daß sich 
auch in den Novellensammlungen, die Philippe zunächst vertritt, die Unterschei­
dung dieser narrativen Instanz aufrechterhalten läßt. Sie ist bevorzugt aus den 
Prologen der Sammlungen zu ermitteln. In seiner Eigenschaft als Autor stellt sich 
Philippe vor das abgeschlossene Buch; er vertritt es nach außen als ein Dokument 
der Geistesgeschichte seiner Zeit. Gewissermaßen ist er der Anwalt seiner exter­
nen geschichtlichen Dimension: "ie, Phelippe ( ... ) relevez d'une grande mala­
die que j' eu~ en I' an mil cingz cens et cingz et en maniere de passetemps ( ... ), je 
me mis lors a escrire pluseurs adventures. "6 Der Erzähler hingegen ist gerade auf 
den internen Zusammenhang der Geschichten verpflichtet. Er nimmt das Novel­
lenerzählen in dem Sinne in seine Regie, daß er das Nacheinander der Geschich­
ten und ihr Erzählen koordiniert. 7 Sein Verhältnis zum Erzählten wird daher pri­
mär nicht von geschichtlichem sondern von poetologischem Interesse bestimmt. 
Wenn sich aufgrund dieser Funktionsverteilung schon der Gedanke an eine der 
modernen Erzählforschung vertraute Erzählerrolle nahelegen könnte, dann aller­
dings unter der zeittypischen Einschränkung, daß' Autor' und 'Erzähler', wo es 
um den Verstehensrahmen ihrer Geschichten geht, auffälligerweise gerade nicht 
zu differenzieren sind. 

Diese Erzählfigur als narrativen Koordinator führen alle Sammlungen ein, die 
nicht Novellarien sind. Aufgrund dessen können sie unter systematischem Ge-

Nach J. Ferrier ist seine personifizierte Anwesenheit zugleich "the fundamental difference bet­
ween the techniques of the fifteenth and sixteenth centuries" (PorerunnerJ S. 82). 
Ed. Livingston S. 57 
Mit dem ebenfalls charakteristischen Arrangement der Geschichten zu einem bewußten, meist 
nach Fällen. Figuren oder geographischen Affinitäten ordnenden Nacheinander. Es schafft einen 
Übergangskontext, eine Art von 'Entrelacements' auf der Ebene von Novelle zu Novelle. Zu Phi­
lippes Verfahren vgl. den Kommentar bei Livingston, S. 28 f. 
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sichtspunkt eine eigene Kategorie bilden. Allerdi~gs läßt sich dieses narrative Re­
gister grob geurteilt in zwei Varianten der InszenIerung ghedern. Wie Phlhppes 
Cent Nouvelles Nouvelles erzählen zunächst alle dem Typus oder 'contes joyeux' 
nahestehenden Sammlungen. Bonaventures Des Periers gelegentliches Spiel mit 
dieser Erzählerrolle zeigt, in welchem Maße sie bereits damals als Fiktion begrif­

fen werden konnte: 

"H' seroit long a racompter les bons tours qu'.1 ha faitz en sa vie, mais;" en diray un qui n 'est pas 
des pires, affin que par la vous puissiez juger que les aultres devoient valoir quelque chose." Wieder. 
um die noch ZU erhellende Konstellation von 'il', dem abwesend Besprochenen, 'je', dem Erzähler 
der Begebenheiten in Ich-Form, und 'vous', dem direkt angesprochenen Publikum. Zahlreichen 
ähnlichen Eingriffen' dieses Erzählers steht jedoch schon eine stattliche Zahl solcher gegenüber, 
mit denen er, wie vor ihm Rabelais, ein burleskes Spiel treibt und bereits aufSoreI, Scarron, Fure­
tiere oder Diderot vorausweisende komische Effekte aus der bewußt als Rolle begriffenen Anwe­
senheit des Erzählers zu ziehen vermag. Am Ende der 5. Novelle stellt er eine die 'Questions 
d'amour' parodierende Frage, die er mit einer nicht minder anzüglichen Frage beantwortet: 
"Mais ce pendant, s'il ne vous desplait, je vous feray une question apropos de ceste-cy: Lequel 
vous aymeriez mieulx estCe, cocu en herbe, ou en gerbe?" Andere Beispiele verdeutlichen: "Le 
prevost l ... j fit la poursuite des voleurs qui avoient fait le meurdre. Mais les trouva-il? - Et qu'en 
s~ay-je? mon ami, je n'y estois pas.' '9 

Durch solche, vor allem auf den erzählten Fall bezügliche Fragen schaffen die 
Erzähler eine lockere assoziative Textur in der Abfolge der Geschichten. Wie in 
der noch zu schreibenden Poetik des geselligen Sprechens, wo ein Wort das ande­
re ergeben darf, kann hier eine Geschichte eine andere aufrufen. 

Eine zweite Variante der Erzähleranwesenheit repräsentieren die anonymen 
Cent Nouvelles Nouvelles des 15. Jahrhunderts oder der Grand Parangon von Ni­
colas de Troyes. Neben dem 'Autor' ("Je, vostre tresobeissant serviteur")'0 des 
Widmungsprologs tritt ein interner Ich-Er:z.ähler auf. Er manifestiert sich mit 
kennzeichnenden Formeln wie "Je passe en bref, et espere plus qu'ilz ne firent 
plusieurs devises d'entre ceulx" 11 oder, in der 69. Novelle: "Il n'est pas seulle­
ment cogneu de ceulx de la ville de Gand, ou le cas que j'ay a vous deJcnpre n' a 
pas long temps advint, mais de la plus part de ceulx de Flandres, et de vous qui 
estes cy presens" u. v. aY Die exemplarische Besonderheit der Cent Nouvelles 
Nouvelles besteht darin, daß der Erzähler nach dem Vorbild von Poggios Liber fa­
cetiarum das Erzählen einer Novelle jeweils einer historischen Persönlichkeit des 
Burgunderhofes in den Mund legt. ll Im übrigen klärt bereits die ausführliche 

Nouvelles Ricreations, Ed. Conteurs S. 423 (23. Nov.). - L. Sozzi (Contes de Bonaventure S. 254 
ff.), der vergleichende Stellen anführr, hat diese Exposition eines Erzählers im Erzählvorgang 
nicht eigens unterschieden. 
Conteurs S. 381 und S. 419 

10 Ebda., S. 19 
11 Ebda., S. 22. -- Entsprechendes Material hat R. Dubuis, Les Cent Nouvel/es Nouve//es S. 100 ff. 

kumuliert. 
12 Conteurs S. 264 (69. Nov.) 
13 Die eingehende Untersuchung von P. Champion in der Einleitung seiner Ausg. der CNN prüft im 

übrigen ohne Erfolg, ob die jeweils einer Figur zugeordneten Novellen individuelle Unterschiede 
aufweisen. 
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"table de ce present livre" die Zuordnungsverhältnisse : "La LXIxe nouvelle, ra­
comptee par monseigneur, d'ung gentil chevalier de la conte de Flandres (etc.)" ; 
Die Novelle selbst nimmt in verkürzter Form wieder auf: "La LXIXe nouvelle par 
Monseigneur" . 14 Diese Rollenverteilung differenziert also zwischen einem Primär­
erzähler, der die Novelle mündlich vorträgt, und einem Sekundärerzähler, der 
sie in chronikalischer Sachwalterschaft und - ausnahmsweise - als Zeuge nach­
erzählt. Diese angedeutete Erzählrunde am Hofe Philipps des Guten ist jedoch 
trotz der dort nachweisbaren Formen geselligen Erzählens ebenso eine literarische 
Fiktion wie Poggios detaillierteres 'Bugiale'. Ohne diese Unterstellung verlöre ein 
Großteil des Widmungsschreibens an eben diese als Erzähler fingierte Zeitgenos­
sen seine Berechtigung. 

Dem vergleichbar ist das Statut des Erzählers im Parangon von Nicolas de Troy­
es. Ohne den verschollenen ersten Band seiner Sammlung läßt sich als integrie­
rende Motivation des Erzählens wie bei den Cent Nouvelles Nouvelles eine Er­
zählgemeinschaft vermuten. Offenbar alle gesellschaftlichen Gruppen eines 
ländlichen Gemeinwesens kreuzen sich an einer Brücke und beziehen aus diesen 
Sozialkontakten den - geselligen - Impuls zum Geschichtenerzählen. Gegen­
über diesen Andeutungen eines Erzählrahmens dominiert jedoch entscheidend 
die tatsächliche Darbietungsstruktur des Buches, die das Modell der Cent Nou­
velles Nouvelles deutlich zur Schau stellt. "Advint n' a gueres au pays de Tourai­
ne" , so beginnt die 177. Novelle, "en ung lieu que je ne veuil pas nommer, qui 
puis nagueres est advenu, et donc je vous fourniray ceste nouvelle pour mettre au 
nombre des precedentes". 15 Ausgehend von der florilegialen Struktur des Novel­
lariums übernimmt ein in Ich-Form auftretender Erzähler die narrative Organisa­
tion der Geschichten. Der Grundvorstellung des Erzähltwerdens wird dadurch 
Rechnung getragen, daß auch hier mündliche Aufführung und schriftliches Er­
zählen der einzelnen Novellen auf zwei narrative Instanzen verteilt wird. Die 'Ta­
ble' weist es bereits aus: "La VHIxx xyne nouvelle de parJehan Targ~". Nicolas' 
Erzählen beruht jedoch seinerseits auf einer Fiktion. Nicht nur übernimmt der 
'Autor' in der Vorrede gleichsam das Copyright ("fait et escript par Nicolas de 
Troyes' '); auch die Übertragung des Novellenerzählens auf Zeitgenossen bleibt 
durch den Hinweis des' Autors' auf die vierfache Bezugsquelle seiner Geschich­
ten stets als Fiktion transparent. 

Der Ausbildung eines Erzählvorgangs geht in allen Sammlungen eine zwanglos 
gehandhabte Zuhörerapostrophe einher. "Maintenant (je] vous vueil compter 
une adventure que jadis advint a messire Nicole" darf als Muster gelten. Ihr liegt 
die vom Novellarium her selbstverständliche Vorstellung von der Gesellschaftsge­
bundenheit des Novellenerzählens zugrunde. Ihr gilt die Einbeziehung des Pu-

14 Conteurs S. 264 
" Nach der Auswahlausg. von K. Kasprzyk, S. 241. - Zahlreiche andere Beispiele aufS. 40 : "Vous 

deves S\avoir"; "Et par-ainsi vous povez bien veoir que c'est une grant laschet"" (195); "car je 
ray veu" (196); "Et vous asseure estre vraye et veritable" (240). u. v. a. 
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blikums als so konstitutiv, daß die von einem Erzähler vorgetragene Geschichte 
nicht ohne gleichzeitige Evokation einer zwar real abwesenden, effektiv aber 
nicht wegzudenkenden Gemeinschaft auskommen kann. Dafür spricht nicht zu­
letzt der unscheinbare, jedoch durchgehend zu konstatierende narrative Gestus 
der Erzähler, die unterstellte Mündlichkeit des Erzählens durch eine korrespon­
dierende auditive Wahrnehmung auch in der schriftlichen Fassung aufrechtzuer­
halten: "comme vous orres se escouster le voulles" (Philippe [12 j, [13]). -

Eine narrative Integration des Novellenerzählens besitzt demnach eine charak­
teristische Möglichkeit darin, die kompilative Reihe unter erzähllogischem 
Aspekt zu kontextualisieren. Dies wird in den historisch gegebenen Fällen durch 
eine Fiktionalisierung der Realbedingungen des Novellariums erreicht. Die Rolle 
eines' Autors', von Erzählern, eines Publikums nimmt dabei vor allem auf den 
elementaren Performanzmodus Bezug, auf die mündliche Aufführung der Ge­
schichten in Ges<;llschaft. Ein ursprünglich sozio-kulturelles Konzept wird, durch 
die Vorbildlichkeit vergleichbarer und imitatiofähiger Vorgänger wie dem Deca­
meron oder den Cent Nouvelles Nouvelles, literarisiert. Der Zusammenschluß 
der Geschichten auf der Ebene des Erzählvorgangs bezieht seinen Integrationsim­
puls aus jener Einheit des Erzähltwerdens, der Novellenerzählen noch als soziale 
Praxis vertraut ist. Dementsprechend wird die Konzeption der Erzählsituation zu­
gleich zu einem literarhistorischen Kriterium. Bei relativ frühen Sammlungen et­
wa bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, die zugleich eine Präferenz für 'contes joy­
eux' haben, steht im Vordergrund einer Kontextualisierung die erzähllogische 
Harmonisierung. Diese narrative Nähe zum Grundmodell des Novellariums hat 
jedoch gleichzeitig Konsequenzen für seine Bedeutungsfunktion. Je mehr das Er­
zählt werden der Geschichten als Gegenstand einer literarischen und entspre­
chend weniger einer sozialen Tätigkeit aufgefaßt wird, desto stärker entzieht sich 
die Bedeutung einer Geschichte der kollektiven Besprechung in müßiger Ge­
meinschaft. Entsprechend auch stellt sich dieser Prozeß der Sinnkonstitution un­
ter livresken Wahrnehmungsbedingungen als ein Problem. Das Erzählverhalten 
der Sammlungen hat auf diese Veränderung durchgehend, wenn auch unter­
schiedlich reagiert, ein Beweis zumindest dafür, wie eng der Zusammenhang zwi­
schen Form und Funktion verstanden wurde. Bereits das Beispiel aus Philippes de 
Vigneulles Cent Nouvelles Nouvelles hat in einem seiner gegenüber dem Novel­
larium überschüssigen Elemente ([3], [7]), die - naheliegende - Richtung einer 
narrativen Behebung dieses Problems gewiesen: durch die Einführung einer 
Kommentarebene. Sie hat zwei Aufgaben. Auf der einen Seite fungiert sie als 
kommentarlogisches Register zur Vereinheitlichung des Erzählens. Auf der ande­
ren Seite bezeichnet sie vor allem ein historisches Bedeutungspotential. 

1. 2 Einheit des Kommentars 

Diese Selbstauslegung der Geschichten ist ihrerseits im Erzähler bzw. den Erzäh­
lern personalisiert und stellt deren zweite, maßgebliche Funktion dar. Ein Aus-

133 



zug aus den Camptes du Mande aventureux mag dies illustrieren. Obwohl der bis 
heute nicht mit Sicherheit identifizierte Autor A.D.S.D. als "un esprit de Bocca­
ce" gepriesen wird, 16 steht sein Werk in formaler Hinsicht dem Decameran fern. 
Boccaccios Rahmenwerk ist als Motivation des Erzählten in die' 'Epistre aux sages 
et vertueuses Dames de France" zusammengezogen. Um einen narrativen Zu­
sammenhang unter den einzelnen Geschichten herzustellen, wandelt er ein Ver­
fahren seiner bedeutendsten Quelle, des Navellina von Masuccio Salernitano ab: 

"Compte XL. IIJ Afin, mes dames 12]", so der Beginn, "qu'en blasmant la simplicitt des fern· 
mes, on ne pense que ie 13 J veuille excuser la sottise et ignvrance cles hommes, qui quelquefois par 
leur imprudence. sont non seulemeot cause de leue mal, mais !es mette nt et conduysent a toute 
perdition, iusques a vendre et prostituer leut propre honneur, il m'a ]4J, sembit bon vaus 15J ra· 
campter ]6] un discaurs foft estrange avenu de nostre temps. 

En la ville de Trente, estant fait assemblee de plusieurs Cardinaux (ete.)." - Die Geschichte en· 
det so: "Combien, mes dames ]7], que le fait de ce mary soit une apparente sottise, de laqueUe 
se trouve bien peu de semblables avenues aux hommes (ete.). Et ie ]8] vaus 19] prie vous garder 
soigneusement de ceux qui usent envers vous de grande poursuyte (ete.)." 17 

Nach den vorhergehenden Beobachtungen bedarf es kaum weiterer Belege, um 
auch hinter dieser Sammlung das Grundkonzept des Novellariums zu unterschei­
den. Der numerische Reihencharakter [1] weist auf die florilegiale Kompilation 
ebenso hin wie die eindeutigen Quellenverhältnisse oder die Präsentation der Ge­
schichten in der 'Table'. Mit den Cent Nauvelles NauvelleJ Philippes de Vigneul­
le oder dem Grand Parangan teilen die Campte.r du Mande aventureux die Auf­
spaltung der Erzählfunktion in 'Autor' und Erzähler (vgl. [3], [4], [6]) sowie die 
betonte Einbeziehung eines als Zuhörerschaft fingiertes Publikums ([2], [5], [7), 
[91). Allerdings ist dieses auf die klugen und tugendsamen Damen eingeschränkt 
(vgl. Widmung), einem seit dem Decameran höfischen Topos des Novellener­
zählens und mithin ein Indiz für die Zugehörigkeit zum Typus der 'histoires 
courtoises' . 

Den zweifellos auffälligsten Unterschied zum Vorhergehenden setzt jedoch das 
streng durchgeführte dreiteilige Aufbauschema jeder novellistischen Einheit. 
Was bei den bisherigen Sammlungen das inhaltsresümierende 'argument' bilde­
te, weitet sich hier zu einem auch typologisch wohlabgesetzten explikativen Exor­
dium des Erzählers aus. Ihm entspricht, durch die Gliederungssignale des Ab­
schnitts und die stereotype Damenapostrophe gekennzeichnet, der Epilog. Darin 
nimmt der Erzähler jene Verhaltensbegriffe wieder auf, unter die er in der Einlei­
tung die jeweilige Geschichte subsumiert ('sottise', 'ignorance', 'honneur'). 

Das Vorbild dafür findet sich in Masuccios Novellina (Neapel 1476). Aus ihm 
hat der Verfasser der Camptes 19 von insgesamt 54 Novellen geschöpft. Masuccio 
hatte seine Einzelnovellen traditionell mit einem 'argomento' eröffnet, dem der 
knappere, vor der Novelle nicht mehr wiederholre Inhaltstitel der Camptes ent-

" Vgl. dazu ausführlich F. Frank in seiner umfangreichen Notiz zur zweibändigen Ausg., Paris 
1879, SI· CXXXlI; hier S 10. 

t' Ebda., Bd. 11, S. 47 bzw. 53 
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spricht. Danach folgte jeweils ein längeres 'Esordio' in Form einer Widmung an 
eine historische Persönlichkeit, mit der die 'narrazione', die Geschichte, in Bezug 
gesetzt wird. Sie bildet gewissermaßen eine Ebene des 'sensus litteralis'. Den 
Schluß bildet ein Epilog unter dem Zwischentitel "Masuccio", in dem der 'Au­
tor' in seinem Namen das Erzählte moralisch auslegt (' 'anzi me pare cammendar 
10 debbiamo ehe" etc., wie er in der XV. Novelle, der Vorlage für die oben zitier­
te 47. der Camptes du Mande aventureux, sagt). 18 Schon unter quantitativen Ge­
sichtspunkten wird die Erzähleranwesenheit in einem Maße für Kommentartätig­
keit in Beschlag genommen, wie sie den bisherigen Beispielen fremd ist. Sie läßt 
sich noch verdoppeln, zieht man die diskreten, aber allwissenden Einschaltungen 
der folgenden Art mit in Betracht: "Ce plaisant robin (ignorant I' oeil estre le 
messager des coeurs passionnez) s'en va ( ... )" oder "Les ioustes finies un chacun 
se trouva au festin: ou toutes les Dames (afin d'attirer les affections des plus pas­
sionnez) n'avoyent rien laisse au logis (etc.)" .19 

Bemerkenswert ist, daß diese eindringliche Kommentierung des Erzählers mit 
einer auffälligen Reduktion seiner narrativen Einschaltungen einhergeht. In den 
einzelnen Comptes selbst finden sich kaum andere als erläuternde Zwischenbe­
merkungen. Formeln, die den Erzähler als Erzähler ausweisen, fehlen hier wie in 
den folgenden Beispielen so gut wie ganz. Eine folgenreiche Verlagerung des In­
teresses am Erzählen zeichnet sich ab: spätestens von der Jahrhundertmitte an, 
im Grunde schon mitJeanne Flores Camptes amaureux, etabliert sich eine novel­
listische Erzählauffassung, die in der Figur eines Erzählers weniger die Möglich­
keit in Anspruch nimmt, die unabhängigen Einzelgeschichten narrativ, unter 
dem Aspekt ihres Erzähltwerdens, als vielmehr explikativ, als kommentierende 
Instanz unter einen Kontext zu bringen. Eine zwar auch hier rekonstruier bare 
Einheit des Erzählens im Erzähltwerden wird eindeutig überlagert von der des 
Kommentiertwerdens. Sie ist rudimentär (vgl. V. 1.3) durchaus auch in Novel­
lenbüchern mit Affinität zum Typus der 'contes joyeux' nachzuweisen. Deren 
Kommentierung des Erzählten läßt schon im Hinblick auf seine Kürze das 
Sinnpotential der Geschichten jedoch weitgehend offen. Eine Ausweitung der 
Selbstexplikation des Erzählens bewirkt deshalb eine erhebliche Eingrenzung der 
Bedeutung, zu der die Geschichten fähig sind. Die Notwendigkeit einer solchen 
Textbehandlung hat vielfältige historische Motive. Während sich die Anfänge der 
Novellistik, besonders deutlich in Frankreich, mit einer fortdauernden Praxis der 
Moralisatio christlicher Provenienz auseinanderzusetzen hatten, steht die Kom­
mentarneigung der späteren Zeit in Verbindung mit einer literarischen Situation 
der Imitatio. Die italienischen Musterautoren warem im Original oder in ange­
messeneren Übersetzungen zugänglich. Ein verstärkter Kommentar des Erzählten 
deckt sich dabei historisch auffällig mit Sammlungen nach der Art der 'histoires 
courtoises'. Sie verlangen in der Tendenz eher ein gebildeteres Publikum, das die 

18 Masuccio Salernitano, 11 Navel/zna, Ed. G. Petrocchi, Firenze 19';7 (ClaSsici Italiani), S. 170 
19 Ed. cit. Bd. 11, S. 33; und Bd. I, S. 99 
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höfische Inszenierung des Erzählens und seiner Auslegung auf den vorausgesetz­
ten Verstehensrahmen zu beziehen weiß. Dieser aber war, und sei es im Hinblick 
auf belletristische Vorkenntnisse, eine Bildungsfrage. Grundsätzlich aber kann 
jedoch auch dieser Erzählkommentar in systematische Beziehung zum histori­
schen Grundmodell des Erzählens im Novellarium gebracht werden. Dieses hatte 
nach Romannet du Cros' Worten die gemeinschaftliche Aussprache über die er­
zählten Geschichten als integralen Bestandteil des Novellenerzählens vorgesehen. 
Je höher die kulturellen Voraussetzungen der Runde veranschlagt werden kön­
nen, desto differenzierter, d. h. eingehender vermag sie den vorgetragenen Fall 
zu reflektieren. Diesen Schluß lassen die Rahmenzyklen indirekt zu. Unter der 
Voraussetzung eines bürgerlich-ständischen Publikums kann deshalb das primär 
kommentarlogisch vereinheitlichte Novellenerzählen seinerseits durchaus als lite­
rarische Transposition einer mündlichen Kommentierungspraxis in korrespondie­
render Gesellschaft begriffen werden, wie sie im Novellarium angelegt ist. 

Die an den Comptes du Monde aventureux sichtbar gemachte Tendenz wird 
sich nur wenige Jahre später als die Leitvorstellung modernen Erzählens in Szene 
setzen. Sie erhalten dabei vom überwältigenden Erfolg der Histoires Tragiques 
(seit 1558) eine rückwirkende Bestätigung. Als Boaistuau und Belleforest unter 
diesem die Zeitgenossen faszinierenden Titel die fortgesetzten Bearbeitungen 
von Bandellos Novelle begannen, folgte ihr Erzählverhalten, wenn auch mittel­

bar, derselben Erzähltechnik wie die Comptes du Monde aventureux. Bandello, 
seinerseits von Masuccios Novellenkonzeption inspiriert,20 hatte sie dahingehend 
abgewandelt, daß er das Widmungsexordium ('esordio') Masuccios konsequent 
chronikalisierte, indem er es zu einem regelrechten Widmungsbrief an eine zeit­
genössisch nachweisbare Persönlichkeit des öffentlichen Lebens ausführte. Die 
Verwendung eines Epistolarrahmens zur Darbietung einer einzelnen Novelle zog 
einen genre bedingten Funktionswandel des einführenden Textteiles nach sich. 
Bandello fingiert für jede Novelle eine eigene, geschichtlich konkretisierte Er­
zählsituation. Sie klärt, wann die Geschichte, in Gegenwart des Adressaten, von 
wem, bei welcher Gelegenheit und stets in Anwesenheit des Autors Bandello er­
zählt wurde. 21 Jede Novelle wird dadurch zu einer Begebenheit des zeitgeschicht­
lichen Gesellschaftslebens. Ihrem öffentlichen Charakter gemäß unterliegen die 
einleitenden Widmungsbriefe nachruhmbedachter Zueignung des Autors an die 
Gehuldigten und der moralischen Ausrichtung der nicht selten massiv erotischen 
Geschichten. Das Erzählen als Vorgang wird dabei, wie in den Cent Nouvelles 
Nouvelles oder bei Nicolas de Troyes, an einen Dritten delegiert: "Novella 
XXII / Narra il signor Scipione Attellano lPrimärerzählerJ come il signor Cardona 

20 Vgl. L. di Francia, Novellistica Bd. H, S. 5 u. ö. . 
21 Vgl. die Widmung zu I, 22: "ritrovandosi il sewndo di con voi alcuni gentiluomini cremonesi 

( ... ), furono a I'ora del merigge dette alquante novelle, tra le qual! quella ehe ,I nostrO Attellano 
Ider Jorzäh1er der GeschichteJ narro piacque molto a tutta la campagnia, e fu da voi wn accamodate 
parole largamente wmmendata. Onde tra me stesso alora deliberai di scriverla e farvene un 
dono"; in: M. Bandello, Tutte je Opere, a cura di F. Flora, Bd, I, Milano 1934, S. 263 f. 
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[Heldj" (etc.);22 ersterer gibt am Ende 'seiner' Geschichte einen übergangslos in 
seinen Vortrag hineingezogenen Kommentar. 

Auffälligerweise haben weder der Autor der Comptes du Monde aventureux 
noch Bandellos Bearbeiter Boaistuau und Belleforest den Widmungsrahmen der 
Novelle in dieser Form übernommen. Den Übergang von der italienischen Vorla­
ge zur französischen Fassung kennzeichnet in jedem Fall eine doppelte Anglei­
chung der Geschichten an autochthone Traditionen. Die Stellung des Erzählers 
in den Histoires Tragiques und ihren französischen Nachbildungen bleibt dabei 
im wesentlichen dieselbe wie in den Comptes du Monde aventureux. Persönliche 
Anwesenheit eines Ich-Erzählers verbindet sich mit solidarischer Anrede an die 
Zuhörer/Leser ('vous', 'nous') und zahlreichen Kommentareingriffen als Erklä­
rungen, Erläuterungen und Introspektionen. Allerdings, die Proportionen erwei­
tern sich beträchtlich. Die nicht zu übersehenden Unterschiede und ihre Konse­
quenzen mache wiederum ein knapper Vergleich zwischen Bandellos Novelle II, 
27 23 und ihrer Bearbeitung in der 1. Novelle der Continuation des Histoires Tra­
giques von Belleforest einsichtig. 24 

Bereits die Umfangsverhältnisse weisen auf einen selbständigen Umgang mit dem Modell. Aus. 
den (umgerechnet) rund 27 Seiten in Bandellos Fassung werden bei Belleforest nicht weniger als i6 
Seiten 1 Die Größenordnungen sind dabei durchaus repräsentativ. Nur in der ersten 'histoire tragi­
que' folgt Belleforest noch Boaistuau, der im ersten Band in etwa Bandellos Textgliederung über­
nommen hatte. Dem Widmungsbrief Bandellos (5 Seiten) entspricht eine der Novelle vorange­
stellte 'Sommaire Narration de la premiere histoire' von rund 3 Seiten und ein Epilog von eben­
falls knapp 3, kursiv abgehobenen Seiten (fol. 37 VO - 38 VO). Schon ab der zweiten Geschichte ver­
zichtet Belleforest jedoch auf ein eigenes Exordium und leitet sie mir dem traditionellen Argu­
mentum, aber in moralistischer Begrifflichkeit ein. Eine entsprechende Bedeutung unterstreicht 
ein moralisierender Epilog. Der formale Verzicht auf das Epistolarexordium der Novelle zieht je­
doch einen Wandel in der Darbierungsabsicht nach sich. Bandello, der seine Erzählung an "Mon­
signor Paolo Marchese del Carretto" gerichtet hatte, wußte ihr besondere zeitgeschichtliche Aktua­
lität zu verleihen, indem er sie als romaneske Geschlechterchronik des Hauses Carretto präsentierte, 
"ove si contiene I'origine dei sette nobilissimi e ricchi marchesati" (die sieben Söhne des Protago­
nistenpaares der Geschichte) "che in Italia per il piu regnano ( ... ), essendoci wmpresa ja noblJzj­
sima ed imperial origine de ja vostra illustrissima casata". Diese Inanspruchnahme eines chronika­
lischen Verfahrens zur raumzeitlichen Situierung der Geschichte bestimmt nicht nur die Huldi­
gungsabsicht : "Voi ben potete ( ... ) gloriarvi d'aver rutte quelle pani ehe a ja vera nobllitii si ri­
cercano" ;" sondern auch die allgemeine moralische Thematik des Widmungsschreibens, das Pro­
blem der "vera nobilita" . 

Bandello zeigt sich damit erklänermaßen in der literarischen und geistigen Tradition des Huma­
nistenbriefes. In gewisser Weise ist er der bereits früher angesprochenen Praxis gefolgt, die, Seit Pe­
trarcas Brieffassung von Boccaccios Griselda-Novelle immer wieder, am wirkungsvollsten bei Enea 
Silvio mit der Histona de duobus amantibus, einzelne Novellen aufgegriffen und sie in Epistolar­
form, mit den dazugehörigen Eingangs- und Ausgangspartien, zu einem humanistischen Stil- und 
Tugendideal ausgestaltet hat. Bandello hat dieses Verfahren gewissermaßen auf eine ganze Novel­
lensammlung ausgedehnt (obwohl der explizite Epilog fehlt). Auf d,ese Welse aber hat er ent­
scheidend die Evolution des Novellenerzählens in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts beem-

22 Ebda., S. 264 
23 Ed. cir, Bd. I, S. 934-955 
14 Paris 1559, fol. 1-39 (Doppelseiten) 
25 Novelle Bd. I, S. 936, Widmungsbrief 
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flußt. Die Einzelnovelle in Briefform verstärkt die autonome EinzelsteIlung der Geschichte und 
darf als ein nicht geringer formaler Anreiz zur 'amplificatio' der Novelle gewertet werden. Bandel­
los Rezeption in Frankreich schien darin geradezu ein Paradigma für jene um sich greifende Ten­
denz zu geben, die schon seit Jeanne Flores Comptes amoureuxoder Marguerites Heptameron die 
'histoires courtoises' dimensionierte. Boaistuau und Belleforest haben den Umfang von Bandellos 
Geschichten noch einmal erheblich gesteigert (vgl. etwa die 1. Geschichte, die auf das Dreifache 
gelängt wurde). Sie sieht sich dadurch - nicht nur vom Volumen her - auf eine Stufe mit Roma­
nen wie der Schönen Magelone gestellt. Spätestens in dieser Form aber bestand eine solche Affini­
tät zu Episoden und digressiven Geschichten besonders der Amadis-Literatur, daß die Grenze zwi­
schen Roman und 'Novelle' fließend und ihre Absorption durch den Roman naheliegend wurde. 

Diese Übergänglichkeit bot sich gerade aufgrund eines Kriteriums an, das auf 
Novelle und Roman gleichermaßen zutrifft, die 'amplificatio'. Belleforest gibt 
darüber stil bewußte Rechenschaft: "ie l'ay [i. e. den 'auteur Italien'] enrichy de 
smtences, d'adoption J'histoires, harangues, el epistres ( .. .). Et encor, pour 
mieux embellir ]'histoire ( ... ) i'ay faict le sommaire de chasque narralion (. . .). 
eest embellissement donc (ie ne l'appelleray plus traduction) (etc.). "26 Diese 
Verschönerungspraxis bedeutet: vermehrte Anteile direkter Rede ('harangues'), 
seien es Monologe, Dialoge oder Ansprachen; 27 sie beanspruchen zusammen drei 
Fünftel der 'histoire' Belleforests gegenüber einem Drittel bei Bandello. Dieser 
unverkennbare Umschwung vom eher chronikalisch-berichtenden Stil (durchaus 
mit direkter Rede) zu oratorischer Deklamation bewirkt eine Theatralisierung des 
Erzählens. Auch im Hinblick auf seine antithetische Geschehniskonzeption wird 
dahinter ein Einfluß des hohen Stilbegriffs der neuerstandenen Tragödientheorie 
dieser Zeit spürbar. 

Der Wechsel in der Erzählsituation von Bandello zu Boaistuau / Belleforest ver­
setzt die einzelne Geschichte jedoch zugleich in einen anderen intentionalen Zu­
sammenhang. Dem Briefrahmen und chronikalischem Textverständnis sowie der 
Veranschaulichung von 'vera nobilira' bei Bandello stellt Belleforest seine reprä­
sentative Version zur Seite, die in keinen präzisen zeitgeschichtlichen Mittei­
lungszusammenhang eingelassen ist. Sie untersteht von vornherein ('Sommaire', 
fol. 1 rO - 2 rO) einem alle 'histoires tragiques' überwölbenden Kommentarrah­
men ('enrichy de sentences') im Zeichen von (christlichem) Gott, Fortuna und 
Amor: 

"Comme me fera foy un Prince", erläutert der Erzähler, "(I'histoire duquel i' espere racompter) 
leque! guide d'Amour, et trompe de fortune (. .) toutefois, ä la fin, il sent la pitie de ce Dieu 
(notre amour, et fortune)" (fol. 2 cO). 

Im Rahmen dieser noch zu erhellenden romanesken Wertwelt bewegen sich die 
zahlreichen Binnenkommentare des Erzählers. Sie verfügen wie schon die Exem-

26 Cuntinuation, fol. a iij rO (Grußadresse). - Bereits Boaistuau hatte das klassische Argument da­
maliger Bearbeiter angeführt und behauptet, die Sprache der Vorlage sei' 'tant rude [aptum!. ses 
termes impropres [obscuritasl, ses propos tant mal liez [elocutiol, et ses sentences tant maigres 
Imoralisatiol". Cf. 'Advertissement', vor fol. 1. 

,. Zu diesem Stilverhalten vgl. weitere Beispiele und Veranschaulichungen bei U. Beidatsch, 
l'ranro/s de Belleforest, Hzitoires TragiqueJ. Ewe Untersuchung der Geschichten' 'de I 'invention 
de I'auteur", Diss. Marburg 1973. S. 119 ff. 
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peldidaktik über zwei große Strategien: über die als solche gekennzeichnete Ex­
plikation (Ich-Aussage; Leseranrede ; Parenthesen ete. )28 und über einen bedeu­
tenden perspektivierten Kommentar. Die außerordentliche Zunahme der Ge­
sprächsanteile am Erzählen verlagert dabei das Interesse vom äußeren Geschehen 
in Richtung auf inneres Geschehen. Je mehr die Darstellung vom Handlungsmo­
ment abblendet und damit die novellistische Eventusstruktur zurückdrängt, de­
sto mehr scheint es, daß, was an geschehnishafter Aktion verlorengeht, durch 
theatralische Sprachgestik kompensiert wird. 

Von den wortreichen Dialogen und Monologen beeinflußt zeigt sich nicht zu­
letzt die Funktion des Novellenerzählens. Die Sprechpartien werden, wie im Thea­
ter, bevorzugt als dramaturgische Mittel eingesetzt, um unter Wahrung der Er­
zähllogik glaubwürdige Introspektion der Figuren betreiben zu können. Da sie 
nicht selbst schon Aktion sind, dienen sie entscheidend der Vorbereitung und 
Nachbereitung von Motiven des Handelns. Dieser ihr reflexiver Status prädispo­
niert sie deshalb vorzüglich zur Analyse von Innenbereichsprozessen. 29 Belleforest 
hat diese in die Selbstäußerung der erzählten Figuren verlegte Kommentierung 
paradigmatisch gestaltet: 

Als Aleran, der Held der Geschichte. sich seiner Liebe zur Kaisertochter Adelasie bewußt wurde, 
bricht er, wie die Figuren stets bei entscheidenden Einsichten, an einem höchst bukolischen Ort 
(fol. 15 rO - 15 vO) in einen zweiteiligen Monolog aus. Der Erzähler nutzt eine Zäsur (fol. 16 va) 
um in einer unpersönlichen Einschaltung seinerseits narrative und analytische Regie zu führen: 
"Puis se roulant sur ['herbe, il (i. e. Aleran) donoit plustost les indices d'un maniacle et forcenne, 
que de ce!uy qui est iouissant de son bon sens et raison." Trotz dieses Zustandes des 'fol Amour' 
ist er jedoch eine Zeile weiter bereits imstande, wie folgt selbst zu räsonnieren : "Comment? suis je 
plus sage, constant ou parfaict que tat d'Empereurs, Roys. Princes et Seigneurs, lesquels nonobstat 
leurs forces, sagesse, ou richesse Ont este tributaires ii l' Amour?" Und es folgen wohlgeordnet 
zehn gebildete Beispiele antiker Liebesleidenschaft von Hercules bis Jupiter (fol. 16 va - 17 cO). 
Aus dieser historiographischen Ahnengalerie seines individuellen Falles zieht er den rationalen 
Schluß dann selbst, der seinen künftigen 'mariage clandestin' (fol. 22 VO ) vorbereitet: "['effort 
d' Amour est si puissant, que mesme les hommes heroiques ont senty la force, et invincible, et ine­
vitable" (fol. 17 vO). 

In der Literatur der 'contes joyeux' dient der ingeniöse Einfall dazu, eine Peri­
petie durch aktives Handeln herbeizuführen. Die Geistesbeschäftigung hier da­
gegen dient dazu, eine Situation, die in Gestalt von' Amour' wie ein Fatum über 
die Figuren kommt, reflexiv einzuholen und das Verhalten affektiv und mora­
lisch danach einzurichten. Es ist keine Frage, daß das Interesse solchen Novellen­
erzählens primär weniger auf den gesellschaftlichen Erfolg bzw. Mißerfolg des 
Handelns geht. Er stellt sich wohl stets, aber wie nebenbei ein. Vielmehr ist es 

" Vgl. etwa: "Qui me niera icy que ceste humeur naturelle, et passion qui naist quant ii nous, la­
quelle on appelle Amour. ne soit quelque essence, l'effort et vigueur de laquelle ne peut recevoir 
comparaison" (fol. 24 rO). - Zum Kommentarverhalten mit weiteren Belegen vgl. Beidatsch, 
Belle/orest, S. 41 ff und S. 104 ff. 

29 D. Stone bewertet diese amplifikatorischen Tendenzen, die die eigentliche 'Realität' der Ge­
schichten bilden, ähnlich: "They ri. e. the long passagesl and not the external evel]ts of war. mur­
der, rebellion ( ... ), fill the page,'. Sie" derived their importance from the commentary or the 
contemplation" (From Ta/es 10 Truth, S. 35/36). 
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von dessen ethischen Wertmaßstäben fasziniert. Aleran und Adelasie hatten, 
trotz ihrer heimlichen Heirat, der unvermeidlichen Flucht und 18 bis 20 Jahren 
gesellschaftlicher Selbsrverbannung (fol. 28 vO) nie gegen höfische Tugendideale 
und Ehrbegriffe verstoßen; so konnten sie am Ende des' happy-end' würdig sein, 
als der Kaiser seine Tochter und ihre FamiJ.ie wieder in Ehren aufnahm, "pour 
faire recognoistre a chacun, que la vertu ne peut mieux faire apparoistre son lu­
stre, que lors que les actions des grands sont semblables en rarite et excellence, a 
leur grandeur" (fol. 35 VO).30 

Die Histaires Tragiques mußten so sehr ein zeitgenössisches Geschmacksbe­
dürfnis treffen, daß sich keine Novellensammlung außerhalb der Gruppe der 
'contes-joyeux' ihrer Modernität entziehen konnte: 31 

Considerant quelquefois ä part moi ( ... ) combien grandes et illustees louanges les Histoires tragi. 
ques de Bandel ont acquises parmi notee France, jusques ä gagner tant de grace, qu'aujourd'hui 
c'es~ une honte. entre les filles bien nourries er entre ces mieux apprins courtisans, de les ignorer. J2 

Bereits von 1572 an, noch ehe die Histaires Tragiques und ihre sei bständigen 
Fortsetzungen in ihrer Gesamtheit erschienen waren, versuchte eine Reihe von 
Novellenbüchern auf unterschiedliche Art an ihre Schreibweise und an ihren 
außerordentlichen Erfolg beim Publikum anzuknüpfen. Auf der einen Seite steht 
die unmittelbare Nachwirkung bei Jacques Yver, der, ein bemerkenswertes lite­
rarhistorisches Dokument, die Darstellungstechnik der Histaires Tragiques mit 
der Erzählrahmentechnik des Decameron kreuzt. Benigne Poissenot hat zunächst 
die Kontinuität der Histaires Tragiques am getreuesten eingehalten. Seine Nau­
velles histaires tragiques (Paris 1586), ein zierliches in-16 Taschenbuch der Zeit, 
enthält fünf Geschichten, zum Schluß eine" description d'une merveille appellee 
la froidiere" mit zusammen fast 500 Seiten! Die Umfangsverhältnisse entsprin­
gen dabei derselben Amplifikationstechnik, wie sie Boaistuau und Belleforest 
entwickelt hatten. Die Erzählsituation bestätigt sie in allen wesentlichen Kompo­
nenten als Modell. Ein Ich-Erzähler übernimmt das Erzählen in seine Regie: 
"L 'histaire suiuante ( ... ) a laquelle ie t' envoye, si tu en desires auoir I' entiere 
cognoissance" (fol. 52). Die Geschichten selbst bilden den Gegenstand einer zu­
mindest am Anfang, Ende und in den Kommentaren präsent gehaltenen Ge­
sprächsbeziehung ('tu', 'vous'). 33 Innerhalb der Geschichten wird sie wieder 
deutlich zurückhaltender inszeniert als in den umrahmenden Textteilen. Selbst 

30 Ein Zitat aus Euripides hebt diese Wertung in antiker Lebensphilosophie auf: "Le mal venu, ille 
faut endurer bon gre mal gre: rien n'y sert murmurer. Mais paravant qu'il vienne, I'homme sage 
peur par conseil devancer son domrnage" (fol. 36 rO ) 

31 Eine Ausnahme in mehrfacher Hinsicht bilden die FacitieuJeJjourneeJ des Übersetzers G. Chap. 
puys, einer schematischen Imitation des Decilmeron, durchweg bestehend aus der Adaptation 
fremder Novellenstoffe. 

32 So]acques Yvers Wirkungsanalyse der französischen Fassung von Belleforest aus dem]ahre 1572. 
Vgl. Pn'ntempJ d'Yver, S. 520 

3.l Z. B.: "Du nombre desquels [i. e. exemples] se peut dire, I'histoire que nous allons deduire la· 
quelle ie Ieu (. ) en un fotr viel livre ( ... ) vous I'exposerons selon ce qui s'ensuit" (fol. 59). 
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,. 
da wird sie dem Leser bzw. Zuhörer, häufig mit Hilfe eines auf Konsensus ange­
legten 'nous', weniger in narrativer als vielmehr im kommentativer Hinsicht 
durchsichtig gemacht 34 Charakteristisch wie für den ganzen Wirkungszweig der 
Histoires Tragiques ist auch hier der hohe Anteil geredeten Erzählens. Es hat 
einerseits die Funktion, Innenleben ohne Verstoß gegen ein offenbar geschärftes 
Verständnis für perspektivische Stimmigkeit darstellbar zu machen; andererseits 
dient es dazu, dieses von den sprechenden Figuren selbst und unter den Auspi­
zien courtoiser Liebeslehre verallgemeinernd reflektieren zu lassen: "[Floridan, 
der Held, im Monolog] s~biect a I'Empire d' Amour, qu'on peut appeller le plus 
cruel meurdrier, qui afflige cy bas, les miserables, comme ie suis" (fol. 88). 

Einen literarhistorisch interessanten Versuch hatte Jean Bergier schon 1572 un­
ternommen, als er mit der Schreibweise dieser 'histoires tragiques' erfolgreich 
noch einmal folkloristische und höfische Erzählmaterie gleichermaßen bearbeitet 
hatte. Bereits der Titel seiner Novellensammlung versucht an die Popularität bei­
der novellistischer Typen anzuknüpfen: "Discours [Notation des rhetorisch­
moralisierenden Erzähltwerdens] modernes [d.h. nun in der 'modischen' Manier 
der Histoires Tragiques] et /ascecieux [mit fazetiösen Stoffen der popularen 
contes-joyeux-Tradition]. Des foicts advenus en divers pays pendant les guerres 

Civiles en France [fingierte zeitgeschichtliche Aktualisierung der Stoffe], Lyon 
1572. 

Die neuartige Applikation der Schreibweise der 'histoires tragiques' auf einen 
traditionsreichen Stoff mag am besten ein Vergleich zweier motivgleicher Novel­
len zeigen. Als Beispielfall bietet sich der 41. aus La Motte Roullants Fascetieux 
Deviz an, 1570 gerade in dritter Auflage wieder erschienen. 35 Er thematisiert wie 
der 5. Discours Bergiers36 die verbreitete Anekdote 'la Disme' aus dem Repertoire 
der Klerikersatire . 

Die Unterschiede sind, allein dem Umfang nach, beträchtlich. La Mottes Adaptation der 32. No­
velle der Cent NouvelleJ NouvelleJ umfaßt im selben Duodez-Taschenbuchformat wie Bergiers 
DiJcourJ lediglich 3 gegenüber 16 Seiten der jüngeren Fassung. Bergier stellt im übrigen die ältere, 
authentische Version dar, nach der der junge Mönch, um die Frau des Prokurators zu besitzen, sie 
in der Beichte zum Zehnten ihres ehelichen Liebeslebens überlisten will und dafür vom Ehemann 
spiegelbildlich, durch eine Gegenauslegung eben des Zehnten besteaft wird: "de luy bailler et fai­
re boire la dixieme partie de l'urine qu'elle pisseroit" (fol. 101). La Motte bietet statt dieser logi­
schen Verlängerung der list des Ehemannes eine todernste Gerichtsszene vor dem Seigneur auf 
und läßt über die eheschänderischen Mönche in ihrem Kloster wie über Sodom und Gomorrha das 
große alttestamentarische Sühnefeuer kommen: "et fut mys le couuent en cendre pour extirper et 
punir leur erreur" (fol. g. vi. rO). Die Aufschwellung des Umfangs auf das Fünffache bei Bergier 
läßt sich auf zwei herausragende Ursachen zurückführen. Die 'Fabel' ist einer massiven Kommen­
tierung unterworfen; noch vor' argument' und numerischer Gliederung ('Discours V') steht als 
dreiseitiges Exordium ein "Sens moral I du Discours cinquiesme" (fol. 87). Die Erzählung selbst 
ist, neben ihrer prolixen Gemächlichkeit, beständig von erläuternden und begründenden Kom-

34 Narrativ:' 'Nous la [i. e. die Protagonistin]lairrons essuyer ses larmes ( ... ) pour t' advertir de faire 
ton profiz de cette Histoire" (fol. 337); tugendanalytisch: "Et quoy, Floridanus [i. e. der Held], 
ne s~ais tu pas, 'que iamais amoureux honteux, n'eut belle amie" (fol. 70/71). 

" Ed. cit., nicht pag. (entsprechend fol. g. iiiij vO - g vi r O) . 

36 fol. 87-103 
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mentaren des Erzählers etwa folgender Art durchsetzt: "(. .) laquelle ne pouuoit deffiler les yeux 
pour cognoistre la ruse du prestre, ä cause de sa grande ieunesse, et aussi que le plus souuent les 
pouees et simples villageois remettent tout leur salut en la conscience de leur eure. Ce neätmoins 
Dieu ne voulant (etc.)." Immer wieder treten motivierende und analytische Introspektionen auf, 
sogar im Zusammenhang eines solchen 'conte joyeux'. 

Die zweite Ursache der 'amplificatio' geht ohne Zweifel auf die Angleichung des Erzählens an 
die rhetorischen Stiltendenzen der 'histoires tragiques' zurück. Hier äußert sie sich insbesondere 
durch mindestens sieben längere Elemente mit direkter Rede, die weit über eip Drittel der gesam­
ten Geschichte einnehmen. Dagegen hatte La Motte nur einmal wörtliche Rede abgebildet, als der 
Seigneur zur 'Zeugenbefragung' der liebestributpflichtigen Frauen (hier sind es alle Frauen) 
schritt. Am Ende dann die radikale Bestrafung, in einem lakonischen Satz nachgetragen (s.o.), bei 
Bergier dagegen noch einmal eine halbseitige 'conclusio' im Namen des Erzählers. 

Darüber hinaus besteht prinzipiell kein Unterschied zu bisherigen Manifesta­
tionsformen und Funktionen dieser narrativen Instanz, wie die folgenden Bei­
spiele exemplarisch verdeutlichen: "Et pourtant fut deceu de son opinion comme 
vous orrez" (fol. 26/27) oder "En quoy nous voyons combien cest amour lascif 
aveugle et abrutist" (fol. 28/29). Aufmerksamkeit verdient insbesondere die Ver­
bindung des an Belleforest beobachteten Kommentarverhaltens mit dem Stoff ei­
nes 'conte joyeux'. Der enge Handlungszusammenhang zwischen List und Erfül­
lung erotischer Wünsche bei La Motte und vor allem bei seinen Vorläufern37 und 
der Gegenreaktion zeigt sich bei Bergier durch die rhetorischen Zusätze 
'zerredet'. Durch die impliziten und expliziten Kommentare des Erzählers wird 
er so stark in den Hintergrund gedrängt, daß dadurch, wie für die 'histoires tragi­
ques' allgemein, weniger die Darstellung dessen, was sich ereignet, als die Äuße­
rung der Figuren über das Geschehen in den Vordergrund tritt. Der 'Sens moral', 
dem 5. Discours als Exordium vorangestellt, unterstreicht nachhaltig diese Ansät­
ze zu reflektierender Verinnerlichung des Geschehens. Die erotische Begehrlich­
keit des Klerus bietet dem Erzähler hier Gelegenheit, um von den "affections 
( ... ) en l' amour" zu sprechen, "qui est le mouvement, et la passion la plus fre­
quente, qui reside au corps, et en l'esprit de l'homme" (fol. 88). Der ingeniöse 
Einfall ist hier verdrängt von einem traktathaften Bedürfnis nach Wissensvermitt­
lung über Liebe als einer "affection aveugle", einer Liebeskrankheit (fol. 88). 
Der 'bon tour' des Ehemanns wird zum Mittel "de chasser l'amour lascif de l'en­
tendement de ceux, qui en so nt ensorcelez" (fol. 90). Kurz, Bergiers Überschrei­
bung eines 'conte joyeux' setzt bei der größten Gemeinsamkeit mit einer 'histoire 
tragique' an, der Liebesthematik. Sie dient ihm als vordergründiges Motiv, um 
die populäre erotische Dreiecksgeschichte von Mönch, Frau und Ehemann in eine 
'Question d' Amour' im Zeichen heroisch-sentimentaler Liebesdoktrin umzuwan­
deln. Die Begehrlichkeit des Mönchs wird zur Liebeskrankheit, die prinzipiell je­
dem in der Welt der 'histoires tragiques' zum Konflikt seiner sentimentalen Eh­
renhaftigkeit geraten kann. Die populäre Tradition hatte in dieser Geschichte vor 
allem das triebhafte Mißverhältnis zum Gebot der Enthaltsamkeit belacht. 

37 Poggios 83. Fazetie in der franz. Fassung von Tardif (Ed. Montaiglon); Cent Nouvelles Nouvelles 
Nr. 32; Philippe Nr. 15 
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Bergier fand ein für seine Zeitgenossen offenbar plausibles Mittel, um mit Hil­
fe der 'histoires tragiques' die ursprüngliche novellistische Koexistenz von 'contes 
joyeux' und 'histoires courtoises' noch einmal zu aktualisieren. Kaum ein Jahr 
später folgte ihm darin Romannet du eros (alias Du Roc Sort Manne) mit seinen 
Nouveaux recits ou comptes moralisez, ioint a chacun le sens moral (Paris 1573) 
nach. Nicht nur der Titel, auch das Faktum spricht für sich, daß er fünf seiner 're­
cits' direkt aus Bergiers Discours übernimmt. 38 Im übrigen wird sogar die 2. Auf­
lage der Comptes du Monde aventureux (Paris 1582) um fünf Novellen aus Ber­
giers Sammlung vermehrt. 

Diese materiale Teilhabe ist jedoch nur Ausdruck für eine weit bedeutsamere 
Affinität des Erzählverhaltens. Wie die Erzählsituation seiner Modelle inszeniert 
Romannet einen persönlichen Erzähler. Seine Anwesenheit wird allerdings auch 
hier nur selten narrativ, sondern überwiegend kommentierend, zu Selbstanalysen 
der Figuren in Anspruch genommen. Er legt in einer "Epistre au Lecteur" (fol. e 
ij yO ff.), einem "Discours aux Dames sur le contenu en ce livre" (fol. a ij - e jj. 
cO) und einem (unpag,) "Auertissement aux Lecteurs" ('Messieurs') dreifach den 
Kommentarrahmen fest, von dem her er die Bedeutung der vorherrschenden 
'contes joyeux' -Stoffe seiner 23 Erzählungen erschlossen sehen möchte: es ist das 
im Anschluß zu umreißende System der heroisch-sentimentalen Liebeskonzep­
tion. 

Nicht zuletzt des Erfolgs wegen folgt dieser Formel des Novellenerzählens Veri­
te Habanc mit seinen Nouvelles histoires tant tragiques que comiques, aus quelles 
est laict mention de plusieurs choses memorables advenues de nostre temps [Ver­
bindung zur historischen Aktualität], Paris 1585, die im Privilege als "VIII. tome 
des histoires tragiques" vorgestellt werden. 

2. 'docere' 

2.1 Lebensweltliche Moralisatio der 'contes joyeux' 

Mit der Inszenierung des Erz,ählens als Teil des Erzählten verband sich ein Zuge­
winn an narrativer Reflektiertheit. Sie vermittelt gerade gegenüber der von einem 
Novellarium nur projektierten Erzählsituation ein bedeutendes Mehr an struktu­
reller Identität, Ihr stehen andererseits jedoch nicht minder die Kommentare, 
Selbstaussagen der Texte, zur Seite, die das Novellenerzählen mit einer intentio­
nalen Identität ausstatten. Trotz der stets zu respektierenden Differenz zwischen 

" Discours NO I, 2,6, 10, 12 entsprechen bei Romannet N° 12, 11, 15,·16, 14. - Vgl. auch den 
Hinweis bei Loviot, Revue 111913, S. 307 
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dem, was literarische Texte sagen und dem, was sie meinen, bleiben die Richt­
werte ihrer expliziten Bedeutungskonstitution dennoch unverzichtbare Anhalts­

punkte. 
Das Kommentarverhalten der Novellenautoren muß dabei neben den literari­

schen und systematischen Aspekten zugleich in Verbindung gesehen werden mit 
zeitgenössischen Textumgangsformen. Vor allem die Rhetorik hatte sie als festen 
Bestandteil von vornherein vorgesehen. Historisch konnte sie die aus dem Mittel­
alter nachwirkende Kommentarpraxis nach der Vorstellung des mehrfachen 
Schriftsinns theoretisch auffangen. Grundlage ist die Vorstellung, daß ein Text, 
auch der Literatur, prinzipiell eine "intellektuelle und moralische Nützlichkeit" 
bezwecke. 39 Zur Erreichung dieses Zieles sieht sie zwei Wirkungsstrategien vor: 
einerseits Überzeugen mit intellektuellen Mitteln, das 'docere'; andererseits 
Überreden mit affektiven Mitteln, 'delectare/movere'. Novellistische Kommen­
tare stellen sich daher in rhetorischer Sicht als die Einlösung eines auf Vernunft­
einsicht begründeten 'docere' dar. Als diskursive Maßnahme zur Identifizierung 
eines moralischen Kontextes bewirkt es eine 'intell~ktuelle Moralisatio' des Er­
zählten; ihr steht eine wohl noch effektivere 'emotionale Moralisatio' zur Seite 
(VI, 3 ff.). 

Alle Novellensammlungen, sofern sie nicht das Grundmodell des Novellari­
ums repräsentieren, haben mit der Errichtung einer integrierten Erzählsituation 
maßgeblich die narrative Disposition eines novellistischen 'docere' vorbereitet. 
Ihrem inszenierten Erzählen liegt ein viergliedriges Funktionsmodell zugrunde, 
das im folgenden Zitat auf die kürzeste Formel gebracht ist: "Je [1] vous [2] four­
niray ces te nouvelle [3] pour [4] ( ... )".40 Eine 'Novelle' erscheint darin als das 
abwesend Besprochene einer 'je-vous' -Gesprächs beziehung zwischen Erzähler 
und Zuhörer/Publikum einer Geschichte. Durch die Disjunktion zwischen Erle­
bendem und Erzählendem/Zuhörer sind die Betroffenen des novellistischen Fal­
les grundsätzlich andere. Die 'je-vous'-Erzählstruktur bietet damit eine vorzügli­
che Disposition zur Kommentierung als einer Form der Bedeutungskonstitution. 
Nicht nur vom Umfang, sondern vor allen Dingen von der moralischen Substanz 
her partizipieren die bei den Grundtypen der 'contes joyeux' und der 'histoires 
courtoises' an zwei deutlich unterscheidbaren Moralkonzepten. Für die 'contes 
joyeux' zunächst können dies die zahlreichen Versionen jener alten, zu verschie­
denen historischen Momenten immer wieder aufgegriffenen Anekdote veran­
schaulichen, die in Philippes de Vigneulles 97. Novelle bereits angesprochen wur­
de, "Le Meunier, son Fils et l' Ane" . 

Eine mittelalterliche Fassung bietet Etiennes de Besan~on Exempelsammlung Alphabetum narra· 
tionum unter dem begriffssystematischen Stichwort 'verbum', 41 Einem Predigtlexikon gemäß 
steht die zu illustrierende Aussage vor der Illustration: "VERBUM. Verbo non est semper adhe-

39 Lausberg, Elemente der literaniehen Rhetonk, S. 34 
40 Nicolas, Grand Parangon S. 241 
" Text in: Nicole Bozon, Contes moralties, S, 285 ff. 
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rendum./Narrator: Quidam homo antiquus asinum suum equitabat (etc.)." Am Ende des nur 
knapp 16·zeiligen Exemplums der Rückbezug auf die Eingangsthese, schon damals, das Faktum 
gilt es zu beachten, einer beteiligten Figur als Mitteilung an eine andere in den Mond gelegt, eine 
in die Anekdote integrierte Moralexplikation also: "Tune ille [i. e. der Vaterl ait filio: 'Vide quod 
qualitercumque nos habeamus, semper homines loquuntur. Non ergo est curandum de verbis, sed 
semper facias quod faciendum est' ," Versteht sich unausgesprochen, daß, was es jeweils zu tun 
gilt, das über schwankende Meinungen erhabene göttliche 'verbum' dekretiert hat." 

Außer auf die moralexplikative Einfassung des Exempels kann die vulgärsprachliche Fassung von 
Nicole Bozons 132. Conte moraltze auf eine andere Besonderheit aufmerksam machen." Bozons 
mehrteilige Texteinheit exponiert zuerst meist eine Tier· oder Steinmetapher, hier das Feind· 
schaftsverhältnis zwischen Esel (asne) und Krähe (corf). Nach deren biblischer Schriftauslegung 
folgt, motivgebunden, eine "Fabula ad idem", eben das Exempel vom Vater, Sohn und ihrem 
Esel im Widerstreit der öffentlichen Meinung. Knapp die Hälfte der 'Fabula' dient der Moralisa­
tio, wiederum zu einem Teil als integrierte Quintessenz im Munde des Vaters: "Maudit seit, fet il, 
que pur lur empaslance force ne fera I Dye chescun ceo qe il vodera" (S. 159); anschließend vasiiert 
wiederaufgenommen vom Autor' "dy jeo pas decea: de autri dit force ne faceoms tant com nous 
avoms nostre entente [bone et seyne]." Erst dann folgt die Auslegung in klerikalem Schriftsinn : 
"Pur ceo dist le seint Esprit (etc.)," mit Bezug zum selben analytischen Stichwort 'verbum'. Be· 
merkenswert hier wie bei Etienne ist, daß eine intendierte bzw. explizierte geistliche Moral nicht 
unmittelbar abgeleitet wird, sondern ihren Ausgangspunkt von einer zuvor ausgesprochenen 
weltlich-pragmatischen 'Moral' der Geschichte nimmt. Bei aller Ausrichtung des Exempels auf ei­
nen 'sensus allegoricus' wahrt sich die Auslegung der Geschichte einen Durchblick auf einen 'sen­
sus historicus', eine lebenspraktische Wahrheit. Wie auch beim Chevalier de la Tour Landry, des­
sen Emelgnements, obwohl auf gesellschafts konformes Verhalten abgestellt, dieses dennoch im­
mer wieder in erfolgreicher Übereinstimmung mit dem dogmatischen Überbau der christlichen So­
ziallehre zeigen, so verleiht die Lehre vom mehrfachen Schriftsinn auch den primär religiös einge­
setzten Anekdoten einen legitimen Anspruch auf eine lebenspraktische Nützlichkeitsmoral. Nicht 
was die anderen, sondern was man selbst für richtig hält, sei Maxime des Handelns, folgert etwa 
Etienne aus seinem Exempel; und wer auf das Gerede der anderen achtet, mißachtet seinen gesun­
den Menschenverstand ("tant nous avoms nostre entente [bone et seynel") lehrt Nicole BolOn, 

Diesen pragmatischen Nebensinn zu betonen scheint wichtig, um nachmittelalterliche Beasbei­
rungen dieses Stoffes in humanistischem und novellistischem Geist würdigen zu können. Die da­
bei bereits festgestellte Tendenz, die 'Moral' zu säkulasisieren und sie gleichzeitig verstärkt in die 
Immanenz der Geschichte einzulagern, wird von Poggois Version im Liber Facetiarum unter Be­
weis gestellt." Wie es die Cent Nouve//es Nouve/les Philippes des Vigneulles oder Nicolas' de Tro­
yes nachvollziehen werden, wird eine knappe Binnenerzählsituation ("Dicebarur inter secretasios 
Pontificis") mit Angabe des Gesprächsthemas ("cum nequam possibile esset, [ ... J placere omni­
bus") und antizipiertem moralischem Anschauungswert des nun folgenden Apologs ("eos qui ad 
vulgi opinionem viverent, miserrima premi servirude ... ") umrissen. Poggio erweitert jedoch das 
Handlungsschema um eine sechste Station: als der Vater zuletzt keinen anderen Ausweg mehr 
sah, schulterte er mit seinem Sohn den Esel; da brachen die Leute in Gelächter aus (" omnibus ad 
risum effusis") und schalten über ihre Dummheit ("stultitiam amborum"). Da wasf er den Esel, 
sein Ärgernis, ins Wasser. Der knappe sinnanleitende Epilog des Erzählers ("Ira bonus vir, dum 
omnibus pasere cupit, nemini satisfaciens, asellum perdidit"), nimmt die vorangestellte These 
wieder auf, gibt ihr jedoch, in Abweichung von der bisherigen Tradition, eine doppelte Moral. 
Die Erfahtungsmaxime 'wer es allen recht machen will, macht es keinem recht', wird mit Hilfe von 
Poggios individueller Wendung noch einmal auf einen höheren Nenner gebracht: das illustrierte 
Fehlverhalten ist Ausdruck von Dummheit ('stultitia'). Mit diesem Begriff aber kommt vollends 

" Eine volkssprachliche Version dieser Zeit, die auf die Moral genau die Hälfte ihres Umfangs ver­
wendet, ruckt das Exemplum expressis verbis in einen klerikaldidaktischen Zusammenhang. Vgl. 
Ed. cit. Contes moraltzes S. 287 

43 Ed. cit. S. 157-159 
44 Les Faceeies de Pogge Florentin, trad. fran~., avec le texte en regard, 2 vol., Paris 1878; Bd. I, 

S. 206-211 
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die neue Intentionslage dieses Stoffes zum Vorschein, sein Einsatz im Feldzug der humanistischen 
Aufklärung gegen die 'ignoranti •. 

Poggios Verfahren wurde in mehr als einer Hinsicht exemplarisch. Wie vergleichsweise die Cen· 
to Novelle antike vor dem Decameron, hat der über Facetiarum danach das Exemplum gewisser­
maßen zum zweiten Mal säkularisiert und einer zeitgemäßen Bearbeitung erschlossen. Schreitet 
man unter diesem Vorzeichen zu Philippes de Vigneulles Fassung fort (s. u.), so besticht, trotz des 
größeren Volumens, die Kontinuität dieses Modells gerade auch unter dem Aspekt der 'Moralisa­
tio' des Erzählten. Mit weniger intellektueller Unabhängigkeit als Poggio exponiert er, wie dieser, 
aber nicht ohne religiöse Relikte der Exempeltradition, zu Beginn das moralische Thema ("pe­
chiez de murmure' ')45 und greift es, wie oben erwähnt, am Ende in einem doppelten Kommentar 
wieder auf. Wie die Exempel oder auch Poggio hat er es zuerst integriert, bei ihm als Einsicht der 
Figur ("il veit bien et congneut qu'il n'estoit possible de eviter les parolles des gens ne de bien 
complaire a tous"), dann noch einmal vom Erzähler pädagogisch resümiert ("car le peuple 
d'aujourd'huy est plus enclin a mal parler que a bien dire"). 

Bis zu Nöel du Fail, der diesen Stoff in den Contes et Discours d'Eutrapel sei­
nerseits wieder einschlägig aufgreift,46 bleibt deshalb, zieht man die Cent Nou­
velles Nouvelles des 15. Jahrhunderts, den Grand Parangon Nicolas' de Troyes 

oder Des Periers' Nouvelles Recreations und ihr entsprechendes Kommentarver­
halten hinzu, durchaus eine Kontinuität mit mittelalterlicher Texttheorie in der 
Weise wirksam, daß ein Text um seines moralistischen 'Memorabile' willen für 
erzählenswert gilt. Einer solchen 'novellistischen Moralisatio' konnte gar eine 
"universalite du phenomene' '47 vor allem dann nachgesagt werden, wenn es sich 
um die Publikation der frühen fra~zösischen Sammlungen handelt. Dies bestäti­
gen die erwähnten Druckfassungen der Laurens'schen Decameron-Übersetzung, 
die ebenfalls bei Verard herausgebrachten Cent Nouvelles Nouvelles 
'moralisees' ; L. Vallas Fabeln des Äsop in der moralisierenden Bearbeitung durch 

Julien Macho oder die französische Auswahlübersetzung von Poggios Fazetien. 48 
Wie im Zusammenhang mit der Exempeldidaktik angedeutet, vollzieht sich 

eine Moralisierung des Novellenerzählens unter den beiden charakteristischen 
Tendenzen der Verlagerung der Moral in die Immanenz der Geschichte sowie ih­
rer sozialethischen Profanierung. Beides aber macht eine Kommentarabsicht zu 
einem Problem ihres Referenzhorizomes. Der Abbau der überkommenen speku­
lativen Ausdeutung der Geschichten geht Hand in Hand mit einem Verlust der 
reich gegliederten christlich-ethischen Systematik von figurativen Schriftsinnen, 
die für alles einen Namen hatte. Woran aber sollte sich ein 'sensus figurativus' 
des Novellenerzählens orientieren, wenn er sich in den Dienst eines diesseitigen 
Wirklichkeitskonzepts stellt? Der weiteren Klärung diene ein Beispiel, die 59. 
der Cent Nouvelles Nouvelles49 • 

Es ist eine Dreiecksgeschichte aus dem schwankhaften Repenoire der Ehebruchsatire. Der Ehe­
mann verbringt mit Hilfe einer List die Nacht im Bett des Zimmermädchens; seine Frau entdeckt 
den 'Fall' und liefen den Mann zur Bestrafung dem beschämenden Gelächter der Freunde aus. 

4l Ed. Lvingston S. 385 
" Oeuvres facetieuses Bd. JI, S. 226-228 (27. Conte) 
47 K. Kasprzyk, Nlcolas S. 318; stellvertretend für andere. 
48 Vgl. P. Koj, PogglO In Frankreich, S. 125 ff. 
" Ed. Conteurs S. 230 ff. 
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Das Kommentarverhalten des Primärerzählers (Poncellet) setzt mit erläuternden Aufschlüssen 
über die Reaktion des Mannes ein ('risee'): "dont il fut si honteuxque a peine savoit il tenir ma­
niere". Die ironische Bemerkung' 'Et le gentil amoureux oe beut point tout }'amer de son vaisseau 
ace disner" schließt die mittelbare Kommentierung des Falles ab und leitet über zu' 'et a ce pro­
pos peut on dire 'Oe chiens, d'oiseaux, d'armes, d'amours: Pour ung plaisir mille doleurs' . Et 
pour ce nul ne s'i doit bouter, s'iI n'en veult a la foiz gouster". 

In einer für den gesamten Bereich der 'contes joyeux' repräsentativen Weise 
wird die Anekdote in eine 'Moral von der Geschieht' eingelassen. Primärerzähler 
Poncellet und besonders der Sekundärerzähler der Cent Nouvelles Nouvelles se­
hen im erzählten Fall ein Modell für eine ganze Klasse vergleichbarer Vorfälle, 
Das Memorabile dieses Geschehnistypus bekennt in der Kommentierung den 
Rahmen seiner ihm angemessenen Auslegbarkeit: es ist der pragmatische Diskurs 
der Spruchweisheit. 50 Wo NoveJlenerzählen eine Veranlassung zu moralischer Be­
sprechung seiner Geschichten sieht, anerkennt es im populären Schatz menschli­
cher Lebenserfahrung ein erstes ursprüngliches Referenzsystem. Die in Abgren­
zung zur exemplarischen Methode des Geschichtenerzählens gewonnene Inten­
tionsrichtung der Novellistik erfährt dadurch eine Ergänzung von der Seite ihrer 
moralischen Essenz her. Sprichwort, Spruch, Redensart oder Maxime als ihre 
sprachlichen Gattungen bilden ein novellistisches Nachfolgekonzept des theolo­
gischen Kommentargebäudes. Wie sehr volkstümliche Weisheit den zeitgenössi­
schen Verstehensrahmen gerade der populären 'contes-joyeux'-Literatur absteckt, 
können stellvertretend die Proverbii in facetie (Vinegia 1518) des Antonio Corna­
zano oder der Libro della origine delli volgariproverbi (Vinegia 1526) des Cinthio 
dei Fabrizii bezeugen. Beides sind Novellensammlungen, deren novellistischer 
Impuls aus der Umkehrung des proverbialen Kommentierungsverhaltens ent­
springt. 51 Die Wahrheit des Sprichworts hat hier die Funktion einer moralischen 
These. Sie steht allerdings am Anfang (Titel) einer nicht selten pikanten Ge­
schichte, die am denkwürdigen Einzelfall den allgemeinen moralischen Satz be­
legt. 

Dieses novellistische Moralisierungsgebaren darf allerdings nicht von seiner li­
terarhistorischen Komponente gelöst werden. Mit fortschreitender Renaissance 
dominiert auch im Druck ein Kommentar, der durchaus hinter den Cent Nouvel­
les Nouvelles des Originals oder dem von Phi lippe de Vigneulles zurückbleiben 
kann. Der Bezug zur Spruchweisheit kann bis hin zur Nullstufe einer moralisti­
schen Selbstausdeutung gehen. An dessen Stelle treten einfache thematische oder 
rhetorische Formeln der Beschließung. Der konformistische Nicolas de Troyes 
bietet dafür zahlreiche Belege etwa der Art: " ( ... ) ainsi que dist la pouvre jeune 

so Vgl. Nicolas, Grand Parangon S. 204: "Et je vous prornetz que aussi aront il, car on dit commu­
nement: qui (ne) fait ce qu'i ne doit, illuy advient ce qu'il ne vouldroit"; ebenso 103. Nov., 105., 
13.,26.,30.,51.,55. - Vgl. ebenfalls Bonaventure Ne. 115, 104 u. v. a. - In den 'histoires 
courtoises' werden sie, seltener. wiederkehren. allerdings in einem umfassenderen Kontext. 

'1 Zu Ausg. und stofflichen Zusammenhängen vgl. A. Wesselski im Nachwort der dt. Übers. Corna­
zanos Sprzchwortnove//en, Hanau 1967, S. 85 ff. - Vgl. auch G. Rua, '.'Intorno al 'Libro della 
origine delli volgari proverbi' di A. Cinzio dei Fabrizii"; in: Giornale Storico 18/1891, S. 76 ff. 
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fernrne, sans y penser en nul mal" (Ende der 101. Novelle); oder, nachdem sich 
der Irrtum einer Teufelserscheinung aufgeklärt hatte: "Et firent trestous bonne 
chere ensemble jusques le lendemain matin que le borgne Boutet s'en retourna il 
Tours en sa maison" (107. Nov.).52 Wiederum zeigt Bonaventures Des Periers 
Souveränität im parodistischen Umgang mit dieser Praxis, in welchem Maße sie 
der Beliebigkeit ausgesetzt werden kann. So beendet er den 29. Devis f 'Des fi­
nesses et actes memorables [! 1 d' un regnard" ete.) mit einem hintersinnigen 
Wortspiel zur höheren Gerechtigkeit der Literatur im Unterschied zur Wirklich­
keit: "Voilil comment n'y ha finesse ne mechancete qui ne soit punie en fin de 
compte".53 Daß er damit zugleich eine elementare wirkungspoetologische Not­
wendigkeit des Novellenerzählens berührt, wird sich bei der Analyse der affekti­
ven Moralisatio zeigen lassen. Eine im Verlaufe der Entwicklung der 'contes joy­
eux' wachsende Freiheit, auf ausdrückliche Moralisatio verzichten und sie in die 
Immanenz der Geschichten verlagern zu können, ist aber weder nur Zeichen ei­
ner Emanzipation von traditionellen Erzählzwängen, noch nur die Folge einer 
poetologischen Aufwertung des Eigensinns der Geschichten. Sie ist vielmehr in 
der Natur der zugrundeliegenden Wertschematik angelegt. Am besten zeigen 
dies wiederum die Novellen, die moralisiert werden. 

Philippe de Vigneulles, der spätmittelalterlichen Folklore-Tradition eng ver­
bunden, erschließt die 30. Novelle doppelt sprichwörtlich so: 

Mais quoy! il n'y avoit remede, car de deux mauvais chemins I'on doit tousjours prendre le meil­
leur [1], et fut force de passer par la ( ... ). Et pour ce, se dit vray qui le dit qu'il n'y ait que ung 
bon marchiez a aucune gens, c' est que on n'y ait rien affaire f2J." 

Selbst Philippe treibt mit seinem Kommentar ein amüsiertes Spiel, indem er 
einen unbedingten Anspruch ('Ton doit to\ljours") mit einer unverbindlichen 
witzigen Redensart verbindet. Das Ziel ist eher ein komischer Kontrast als sozialer 
Unterricht. Wie schon ein früheres B'eispiel aus den Cent Nouvelles Nouvelles de­
monstriert hatte, tritt gerade im Bereich der 'contes joyeux' eine moralistische 
Appellabsicht des Erzählten mit einer konstitutiven Unverbindlichkeit auf. Der 
Erzähler bringt Geschichte und Kommentar nicht mehr in ein doktrinäres, son­
dern lediglich fakultatives Verhältnis. Die Bedeutung einer Novelle bleibt relativ 
unabhängig von einer abschließenden oder einleitenden Kommentierung. Sie 
wahrt sich damit auf der einen Seite jedoch nur die Offenheit der Bedeutungs­

festlegung, die sie aus der ursprünglich mündlichen Erzählsituation mitbringt. 
Auf der anderen Seite ist es vor allem das Moralkonzept selbst, das in der Eigen­
deutung des Textes höchstens mit der Dringlichkeit eines Ratschlags sprechen 
kann. Sofern Novellen durch volkstümliches Sentenzgut identifiziert werden, 

kann die Befolgung ihrer Moral, anders als bei religiösen Glaubenssätzen, nicht 

" Mehr Nachweise bei Kasprzyk, NicollZS, S. 316 ff. 
" Ed. Conteurs S. 442 (Hervorhbg. v. Vf.) 
54 Ed. Livingston S. 147. - Zur Moralisatio·Praxis dieses Autors vgl. des Hg. Bemerkungen und 

Hinweise auf die Traditionsverbundenheit S. 45 ff. 
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durch soziale Sanktionen eingefordert werden. Wo Kirche un~ Orden, in der Er-

. hung Väter, Ehemänner oder Vormünder die Umsetzung Ihrer Lehre In Ver-
zie 11' . all' f halten überwachen, sind lebenspraktische Anweisungen der Nove Isuk ein au 

d · Einsicht ihres Publikums angewiesen. Ihre moralische Absicht muß deshalb 
~ . 

auf die Mittel der Überzeugung, nicht auf die der Indoktrination rekurneren. 
Einsicht durch Überzeugen im ethischen Umkreis des Sprichworts ist aber, als in­
tellektueller Akt, auf Klugheit aus Erfahtung hin kalkuliert. 

Sofern diese nun in Form von Spruchweisheiten aus den erzählten Geschichten 
abstrahiert wird, ist ihr Diskurs an die Reichweite dieser ethischen Systematik 

ebunden. Ihre Aussagen sind dadurch jedoch doppelt retrospektiv ausgerichtet. 55 

;as immer die Geschichten zur Sprache bringen, wird in seiner Perspektive in er­
ster Linie auf traditionsgesicherte Wahrheiten verpflichtet. Sie geben auf offene 
Fragen, die das Geschehen der Novellen aufwirft, Antworten, mit denen solche 
probleme erfahrungsgemäß abgegolten werden können. Das veränderte Landle­
ben etwa will Noel du Fail mit der nostalgischen Wiederbelebung von Idealen der 
'guten alten Zeit' beheben. Die proverbiale Erfahrung als Maßstab des Han.~elns 
schlägt, in der Tendenz, traditionelle Lösungen vor. Die ihr innewohnende Uber­
zeugungskraft resultiert aus der nachträglichen Maximierung vieler, gleichartiger 
Vorgänge. Sie "ist kein Anfang, sondern ein Schluß". 56 In dieser ihrer empiri­
schen Basis liegt ihre pragmatische Kompetenz begründet. Diese Spruchweishei­
ten verwalten ein Verhältnis zur menschlichen Wirklichkeit, in dem es um erwor­
bene Kenntnisse, mithin um die Beherrschung lernbarer Handlungsschemata 
geht. Gerade die Typenhaftigkeit der 'contes joyeux' insistiert dabei aufVo~äl­
len, die in historischer Sicht ein hohes Aktualisierungspotential besaßen und in­
sofern Universalien des Ewig-Menschlichen zur Diskussion stellen. Wo es somit 
um Geschichten geht, die jedem zustoßen können, ist ein lebenspraktisches In­

teresse von Erzähler und Publikum angesprochen. 
Wenn dieses jedoch mit Moralistik nach Maßgabe volkstümlicher Sentenzen in 

Zusammenhang gebracht wird, hat es, A. Jolles zufolge, freilich die Tendenz, ei­
ne "Erfahrung abzuschließen, ohne daß diese damit aufhört, eine Einzelheit in 
der Welt des Gesonderten zu sein. "57 Das Kommentarverhalten der' contes joy­
eux' scheint dies vordergründig zu bestätigen. Ihre Beispiele bringen Einzelfälle 
zur Sprache. Dabei interessiert: ob beispielsweise die Verführungslisten des Kleri­

kers, Nachbarn oder Bediensteten Erfolg haben oder durch eine Gegenlist be­
straft werden. Im Mittelpunkt steht die Behebung einer Situation. Allerdings ist 
die Moral dieser Geschichten zumindest unter zwei Gesichtspunkten über solche 
Partikularitäten hinaus orientiert. Zum einen haben ihre Vorfälle Typencharak-

" In Anlehnung an die morphologisch argumentierende Aussage A. Jolles' über den 'Spruch'; vgl. 

Einfache Formen S. 159 . . ..' 
" Wenngleich nicht so restriktiv, wie dies A. Jolles drasusch zum Ausdruck bnngt: In ,edem 

Sprichwort deckt man den Brunnen zu . aber erst, wenn das Kind ertrunken ist" (Eü'fache For· 

men S. 159). 
" Ebda., S. 156 
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ter; sie stehen für eine Klasse von gleichartigen Situationen und repräsentieren 
damit ein Allgemeines im Sinne sozialpragmatischer Ereignisschemata. Zum an­
deren verleiht ihnen die novellistische Darbietungsstruktur Seriencharakter. Es 
geht um den Einzelfall und seine Wahrheit stets in Verbindung mit einer Viel­
zahl anderer Einzelfälle, die im Kontext einer ganzen Novellensammlung eine 
Topographie sozialer Begegnungshandlungen aufzeichnen. Erzähler und Publi­
kum setzen sich über diese Novellen mit Möglichkeiten lernbarer Entscheidungen 
auseinander, welche in expliziter - und affektiver - Moralisatio eine Art Reper­

toire von Situationsklugheiten ermitteln. Mit ihrer Hilfe läßt sich in der 'Welt des 
Gesonderten' durchaus eine auf Fall- und Lösungsserien gestützte Gelegenheits­
moral unterscheiden. 5~ Was die Novellen deshalb dazu zusammentragen, voll­
zieht eine der einfachen Normen des Verhaltens in der Welt nach, in der wir le­
ben. 

Nach phänomenologischem und sozialtheoretischem Verständnis aber konsti­
tuiert dieses unsystematische Erfahrungswissen nichtdestoweniger entscheidend 
das natürliche System der Lebenswelt. Sein bevorzugtes Interesse am praktischen 
Erfolg zeigt naturgemäß wenig Ansätze zu theoretischer Systematisierung. Den­
noch "[gibt[ es den Boden für alle Erkenntnisleistung und für alle wissenschaftli­
che Bestimmung [ab [" . 59 Wer aber in den Novellen vom Typus der' contes joy­
eux' in so vielen und für so viele Situationen pragmatische Verhaltensmuster 
exemplifiziert, dem muß das Bedürfnis nach einer Vereinheitlichung der einzel­
nen Sätze in einem Moralsystem des Alltagslebens früher oder später unumgäng­
lich scheinen. Treibendes Motiv kann dabei die deduktiv lehrende Pädagogik 
sein. Der andere Typus des Novellenerzählens, die 'histoires courtoises', hat sich 
dieser Notwendigkeit angenommen. Bereits hier deutet sich an, daß dem Deca­
meron eine Vorbildlichkeit auch in funktionaler Hinsicht zukommt, insofern es 
beide Typen des Novellenerzählens vereint und damit im Prinzip Situationsklug­
heit und Systemwissen als zwei komplementäre Seiten eines sozialethischen Kon­
zepts literarisch zur Rede stellt. 

2.2 Ethische Standeslehre 

Die Dimensionen des novellistischen 'docere' in der Art der 'contes joyeux' 
mußten Autorschaft und Publikum umso begrenzter erscheinen, je weiter ihr Bil­
dungshorizont wurde. Im engeren Bereich novellistischer Literatur fällt diese Ver­
änderung mit der wachsenden Vorherrschaft der 'histoires courtoises' zusammen, 
die wiederum in Wechsel bezug steht mit höfisch-sentimentaler Literatur wie Boc-

'" Vgl. E. Husserl, Erfahrun!', und Urted. red. u. hg. v. L. Landgrebe, Hamburg 21\954, § 10. _ 

Vgl. schon G. Gröber, Crundnß 11, 1. S. 605. - Für Bünaventure hat die verschIedenen Formen 
dieser Moralisierung exempIJri!'l<.:h L. SOlll erarbeitet (Lt'.1 Con/('J de Bun.wen/ure S. 317.412) 

" Husserl, ErjJhrung lind (Trted. S. 38 
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caccios Fiammetta, Helisennes de Crenne AngotSseS douloureuses qui procedent 
d'amours oder entsprechenden Romanen. Mit der Sonderform der 'histoires tra­
giques' war dieses Stoff- und Thementegister auch in der Novellistik zum beherr­
schenden Phänomen geworden. Sie brachte eine Kommentarpraxis in den Vor­
dergrund, die erheblich andere moralistische Fragestellungen unter allerdings 
auch veränderten Inszenierungen in Angriff nehmen konnte. Die Stoffbereiche, 
auf die sie sich bezog, mußten im Gegensatz zum Substrat der 'contes joyeux' zu 
keiner Zeit erst für profane literarische Verwendungsssituationen gesichert wer­
den, Ein unumgängliches Interesse am ' docere' des Erzählten stand, das war ein 
ausschlaggebender Vorteil, nie in dem Maße vor der Notwendigkeit, das Bedeu­
tenkönnen der Geschichten einer neuen, profanmoralischen Tugendsystematik 
erst zu erschließen, Wie die Histolres Traglques und ihre Gefolgschaft zeigten, 
hatte die sentimentale Literatur nach dem Vorgang Italiens die höfische Liebes­
theorie wieder aktualisiert 60 und sie zum Bezugshorizont gemacht, von dem aus 
man sich über die Bedeutung der vorgebrachten Geschichten verständigen konn­
te. Anders als die Einzelfall-Moralistik der 'contes joyeux' beziehen sie sich nicht 
auf Maximen der Erfahrung. Deren vielseitiges Angebot an sentenzfähigen Ver­
haltensmustern des alltäglichen Soziallebens bevorzugt, wie sich genauer noch 
zeigen wird, Situationen, in denen sich Witzwort und schlagfertige Replik61 ge­
gen Grobheit und Frechheit durchsetzen, wo List über Narrheit, Klugheit über 
Dummheit, 'urbanitas' über 'rusticitas' triumphiert, wo 'curiosa et erotica', Ska­
tologisches und Prodigienhaftes das Interesse binden, Das höfische Liebeskonzept 
ist dagegen eine ausbuchstabierte Doktrin und deshalb ungleich besser lehr- und 
lernbar. 

Begünstigend kommt die thematische Engführung ihrer dargestellten Gegen­
stände hinzu. Viel ausschließlicher dominiert im Bereich der 'histoires courtoises' 
die Beziehung zwischen Mann und Frau, Im Gegensatz zu den 'contes joyeux' 
wird sie hier besonders unter dem Aspekt eines elementaren Sozialisationsfalles 
begriffen, An ihm lassen sich weit grundsätzlicher die sozialethischen Konflikte 
vortragen, die ein liebendes Einverständnis begleiten, Dies umso mehr, als die 'hi­
stoires courtoises' ihr Anliegen mit der peripetienreichen Materie der chevaleres­
ken Literatur versetzen und sie damit nach den bewegenden Prinzipien von 'Mars 
und Venus' publikumsgerecht dramatisieren. Eine explizite Kommentierung 

kann daher auf zwei systematische Vorordnungen zurückgreifen: auf eine höfi­
sche und eine dramaturgische Inszenierungsschematik: 

Die Liebe Alerans zur Kaisertochter Adelasie in BeHeforests 1. Geschichte" ist auf einer ersten 
Ebene ein exemplarischer sentimentaler Vorgang. Zwei Geschöpfe, von der Namr mit übernatürli­
chen äußeren und inneren Tugenden ausgestattet (fol. 4 ff.), 'entbrennen' schicksalhaft in Liebe 

60 Mit Blick auf die Literatur, die G. Reynier als 'roman sentimental' absteckt (Roman sentimental 
S. 160 ff.) 

61 Neben Sprichworrsammlungen bestanden sogar Bücher wie Bonne Reponse ii taus propos (1547) 
(Ed. fac-simile G. G. Kloeke, Amsterdam 1960) 

62 Ausg. 1559, fol. 1-39 
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zueinander: "la belle Adelasie erneue, et d'un eguillon natureI, et de I'opinion de la vertu nati­
sante eo ce ieune prinee, commen~a sentir, un ie oe s~ay guay, co son ame, gui luy brusloit les 
sens, er emoulloit le coeur: er n'eut si tost mis les yeux su! Aleran, gu' Amour, gui avoit dresse 
I'embusche" (etc.) (fol. 5 rO). In diesem stichwort artig gerafften Vorgang des Sich-Verliebens wer­
den bereits alle handlungserregenden Motive dieser Liebesbeziehung ins Spiel gebracht: ein affek­
tiver Prozeß zuerst (belle; erneue; sentir; eo son ame; emouuoir le coeur; les yeux etc.). der in 
Verbindung mit der 'Recreatio' dieses Erzählens zu würdigen sein wird; dann die naturhafte 
'amour-passion' ("eguillon naturei; luy btusloit les sens")," die erotische Seite der Liebesbezie­
hung, deren irrationaler Ansptuch ("humeur naturelle", fol. 24 rO) hier als "maladie interieure" 
(fol. 5 cD), als "falles amours" (fol. 12 rO) dämonisiere ist. Während bei Boecaccib, Jeanne Flore, 
Helisenne de Crenne, Marguerite de Navarre und in vielen 'contes joyeux' diesem Anspruch im 
Geiste eines humanistisch verstandenen vitalistischen Naturbegriffs durchaus Recht zugestanden 
wird, verkörpert er danach, wie hier, eine schicksalhafte Macht, der die Protagonisten ausgeliefert 
sind: das ist das Gtundgesetz dieser wohl schon frühbarocken Liebeskonzeption ("sa force, et in­
vincible, et inevitable", fol. 17 va). Unmittelbarste Konsequenz dieser Liebeskrankheit ist die Ver­
blendung des 'bon sens' (vgl. fol. 16 va; "Dieu me preste la faueur de me conserver en mon bon 
sens", fol. 22 rO). Mit ihm aber überschreitet die Liebe den intimen Affektbereich und zieht ihre 
soziale Einbettung mit in den Konflikt. Wird der 'bon sens' ausgeschaltet, setzt sich ein solcher 
"desregle amour" (fol. l3 cD) in Gegensatz zu den gesetzlichen oder öffentlichen Normen ("de 
l'opinion") des Verhaltens, die mit 'vertu' umschrieben werden. Adelasie verliebt sich in Aleran 
aufgrund der "opinion de la vertu naissante eo ce ieune prinee", also anfänglich durchaus in 
Übereinstimmung mit öffentlich-sozialen Werten. Je mehr der' 'fol desir' , (fol. 12 va) jedoch den 
'bon sens' ausschaltet, desto mehr stört er die Vermittlung von instinktiven und sozialen Interes­
sen zugungsten der ersten und macht einen Konflikt der Liebenden mit der Gesellschaft unver­
meidlich. Hier hätte der 'bons sens' von vornherein eine Liebe aufgrund der sozialen Standesun­
terschiede (Kaisertochter, Mittel imperialer Politik) unterbinden müssen. Die blinde Liebe setzt 
sich jedoch durch; um ihr zu gehorchen, müssen die beiden Liebenden, um immerhin den priva­
ten 'honneur' zu retten ("vray et loyal amant", fol. 18 va) zu einem "mariage clandestin" (fol. 22 
cD) Zuflucht nehmen. Sie verlieren damit jedoch die öffentliche Ehre ("honte", fol. 20 va u. ö.), 
greifen zeichenhaft zur Verkleidung, äußeres Abbild für das Verlassen der Gesellschaft. Ihres 
Schutzes beraubt, setzen sie sich unweigerlich dem Wagnis, in der Sprache der Geschichten den 
Übergriffen der unbeständigen Fortuna aus. Spiegelbildlich zur bisherigen sozialen Stellung ertra­
gen sie 18 oder 20 Jahre lang ihre Selbstverbannung als Köhler in der Einöde der Wälder. 

Ob jedoch solche soziale Bestrafung des Liebesgehorsams tragisch oder gut endet, dafür sorgt 
schließlich die tanszendentale Implikation der Liebesbeziehung . Wie in der Schönen Mage/one 
vermögen 'constantia', der unbeirrbare 'vray et loyal amour' sowie die geduldige Hinnahme äuße­
rer Erniedrigung als "punition de la temeraire entreprise" (fol. 26 cD), den (christlichen) Gott im 
gegebenen Fall zum günstigen Eingreifen zu bewegen' "Dieu, qui quelquefois laisse tomber le fi­
dele, pour luy faire recognoistre san imbecillite" (fol. 26 rO). Durch seine providentielle Fügung" 
wird, ausnahmsweise, ein später Ausgleich zwischen dem unüberwindbar scheinenden Gehorsam 
gegenüber 'Amour' und den objektiven Forderungen der Sozial hierarchie möglich: die Heimkehr 
der verlorenen Kinder an den Kaiserhof. 

In den meisten anderen Fällen jedoch läßt diese moralistische Erschließungsbasis einer unwider­
ruflichen Bestrafung der Protagonisten genügend rigoristischen Auslegungsspielraum. In der Re­
gel nämlich bedeutet Verfallenheit an die Liebe unnachsichtigen Ausschluß aus der Gemeinschaft, 
literarisch stets mit dem physischen Tod versinnbildlicht. Um nur ein repräsentatives Gegenbei­
spiel anzuführen, die durchaus "Chastes Amours de Floridanus et Eliude: et la pitoyable fin de 
tous deux" in B_ Poissenots Nouvelles Ht'stoires Tragiques. Wie bei Belleforest entspringt der Kon­
flikt dem Sozialptoblem, ob "Ie consentement face le mariage" oder "la conioncrion" (fol. 51, so 
die Analyse des Erzählers). Eliuides Eltern haben ihr einen alternden Aristokraten für die Ehe aus­
gesucht; sie aber, "desdaignät le mary, qu 'on luy vouloit donner, ( ... ) s' en estant choisi un ä san 

63 Vgl. bereits fol. 5 va: "Ainsi elle bruslant sentoit les passions d' Amour tout plus vehementes". 
" Die festen Handlungsanteile Gottes, meist als Deus ex machina eingesetzt, lassen Sturel urteilen: 

"on peu t dire que I' idee de la Providence domine toutes les histoires et avec elle, comme une sorte 
de preparation profane, celle de l'inconstance de la Fortune" (Bande/lo en France S. 96). 
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te" (fol. 52), eben Floridanus. Wieder hat die Macht der Liebe, "grande folie", sich gegen die 

!::ialen Interessen und Rechte der Eltern durchgesetzt; sie läßt die Liebenden "deborder plus 
avant que les loix de la rat'son et honnestete" (fol. 80). In der Folge muß SICh Ihre LIebe WIeder rn 
die Verborgenheit der Innerlichkeit flüchten; Ihr Vorstoß gegen gesellschaftlIche Regeln hefert sIe 
Fortuna aus: "Iars que fortune vint donner un si furieux assaut ä leur forteresse" (fol. 121 f.). 
Doch die Gesellschan, repräsentiert durch Eltern und offiziellen Ehekandidaten, 'bestraft' ihren 
Ausbruchsversuch mit dem Tode. Der unwiderstehliche Impuls des "amour lascif" (fol. 116), 
selbst wenn er von' 'fidelle et loyalle amour" (fol. 116) und heimlicher Ehe soziabilisiert ist, wird 
dennoch als ein so gesellschaftsgefährdendes Problem kommentiert, daß gegen die Infragestellung 
offenbar höchst labiler sozialer Gebote demonstrativ der Tod der Liebenden eingesetzt wird. Die 
Bestrafung der individualistischen Entscheidung der Tochter wird darüber hinaus gedeckt von ei­
ner Versündigung gegen das fünne Gebot Gottes, der denen "langue vie" versprochen hatte, 
"qui honnoreront leurs pe re et mere" (fol. 47). 

In diesem Tugendsystem ließen sich sogar, Bergier, Romannet du Cros und Verite Habanc hat­
ten es gezeigt, schwankhafte Novellenstoffe unterbringen. Wie in Bergiers fünftem Dt'scours oder 
Romannets 16. Kapitel der Nouveaux Recits" werden, gemäß der privilegierten Liebesthematik in 
den 'histoires courtoises' , mit Vorzug erotische Geschichten ausgewählt. Vergleichbares Bezugs­
motiv ist das menschliche Universale des "amour charnel"66 (Romannet, fol. 102 va). Der begehr­
liche Mönch, unverwüstliche Rolle mittelalterlicher Satire, sieht seine traditionelle menschliche 
Schwäche in der Kommentarsicht zumal der 'histoires tragiques' zu einem sozialen und geistigen 
Ucübel schlechthin gesteigert. Seine Listen der Verführung werden als Manifestation des allgemei­
nen triebhaften Liebeswahnes ("ayme follement" ,fol. 103 rO ; "bestialite" fol. 105 va) begriffen. 
"Les tenebres de I'amour impudique" (ebda.) verblenden, obwohl doch erst die Liebe die in den 
'contes joyeux' durchaus positiv bewertete List ('ruse) eingibt. Sie wird nun zum sichtbar gewor­
denen Instrument des "vice' (fol. 103 rO ), der unsozialen und unmoralischen Entgegensetzung zu 
Tugendwerten. Die Entdeckung der List ("fust decouvert, et congneu", fol. 102 va) bedeutet 
demnach eine 'Veröffentlichung' der subjektiv eigenmächtigen Normen des Handelns gegenüber 
den Prinzipien des Gesellschaftslebens. Statt Tod übernimmt diese Geschichte die Strafe des 
Schwanks: "exposez en risee et moquerie" (fol. 103 va), die schamvolle Preisgabe des Fehlverhal­
tens an die öffentliche Meinung (der Mönch wird in einer größeren Runde entlarvt), Sozialisation 
durch Gelächter und Rufmord. 

Solchem moralistischen Auslegungsrahmen des Novellenerzählens gehörte, da 
Belleforest, Bergier, Romannet du eros, Habanc oder Poissenot es z. T. schema­
tisch nachvollzogen, zunehmend die Aufmerksamkeit im 16. Jahrhundert. Ge­
genüber der Vielfalt der erzählten Situationen in den 'contes joyeux' reduzieren 
sich die verhandelten Fälle auf wenige Geschehnistypen, in deren Mittelpunkt, 
wie an den Beispielen ersichtlich, im wesentlichen der Konflikt zwischen Indivi­
duen, meist den Liebenden, und der Gesellschaft, meist den Sozialrepräsentan­
ten, steht. Der primäre Sozialisationsfall "Liebe" appelliert im Einzelnen an ur­
sprüngliche affektive und instinktive Antriebe. Deren Realisierung jedoch be­
rührt die sozialen Bindungen des Einzelnen. Als Mitglied einer Familie, einer 
Gruppe, eines Standes unterliegt er dem Kodex seiner gesellschaftlichen Zugehö­
rigkeit. Er liefert in den 'histoires courtoises' eine Individuation der Kontrolle 
durch die jeweiligen Sozialinteressen aus. Ihre Dialektik kennt zwei Grenzpunk­
te, an denen sich zugleich ein Wandel des historischen Problembewußtseins able­
sen lassen wird: das liebende Paar kagn die Unbedingtheit des Gefühls verwirkli-

65 Identisch mit Bergiers erstem Discours, fol. 9-41 
66 Der 'Sens moral' der 12. Geschichte setzt mit der kategorischen Feststellung ein: "Si iamais la vo­

lonte des hommes s'est monstree semblable, c'est en amour charnel". 
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chen; oder das soziale Interesse wird zur allesentscheidenden Bedingung des 
HandeIns. 

Wo die Geschichten solche Ausschließlichkeitsentscheidungen zum Flucht­
punkt haben, geht es nicht mehr um das Problem der Situationsklugheit, son­
dern um ethische Prinzipien. Was die Kommentare dazu zu sagen haben, zielt 
deshalb nicht mehr auf eine Aufrechnung vieler gleichartiger Vorfälle zur Quint­
essenz einer Spruchweisheit, sondern spricht gerade die spekulativen Grundsätze 
des Handelns an, in deren Rahmen die Erfahrungssätze eingelassen sind. Diese 
Orientierung des Kommentars wird dadurch gestützt, daß die Figuren der 'histoi­
res courtoises' in den breitangelegten Monolog- und Dialogpartien eine detail­
lierte Kenntnis dieser Doktrin bereits nachweisen. Ihr Reden und Handeln kann 
daher nicht mehr dem Erwerb dieser Grundsätze gelten; sie liegen dem Handeln 
als internalisiertes Vorwissen schon voraus. Im Sinne dieser Voraussetzbarkeit 
übernimmt der Kommentar die Funktion, am Beispiel der erzählten Geschichte 
je nachdem Übereinstimmung oder Abweichung als 'sagesse' (Erfüllung) oder 
'pechie' (gewöhnlich Tod) auszulegen. Er interessiert sich für den Erfolg des Han­
delns vor allem im Sinne der Richtigkeit seiner Prinzipien. Bezogen auf die Ge­
schichten einer ganzen Sammlung führt er an ihren Fällen eine Grundsatzdebatte 
über ethische Rahmentichtlinien. Anders als bei den 'contes joyeux' kann er auch 
weit aufwendiger verfahren, da er, sofern das zugrundeliegende Moralkonzept 
für Erzähler und Publikum als bekannt vorausgesetzt werden darf, die Bedeutung 
der Geschichten gleichsam deduktiv einlösen kann. 

Warum dieses relativ geschlossene Modell des Handlungsverstehens bei den 
Zeitgenossen so großen Anklang fand, ist nicht allein durch seine Lernbarkeit zu 
erklären. Als Doktrin war es auch von Einzelsituationen als solchen unabhängig 
und lag ihnen in diesem Maße immer schon voraus. Im Unterschied zur Erfah­
rungsethik der 'contes joyeux' hat es ein grundlegend anderes Statut im Rahmen 
menschlichen HandeIns. Seine Ethik ist nicht von Geschehenem abhängig, mit­
hin abgeleitet, sondern sie will umgekehr.t von vornherein auf alles Mögliche prä­
disponieren. Insofern war sein Konzept nicht primär empirisch, sondern theore­
tisch konstruiert. Es verfügte damit über einen prospektiven Charakter, der auf 
Verhaltensgrundsätze ohne direkte Rücksicht auf die jeweilige soziale Realität 
vorbereiten konnte. Das Interesse an einem solchen Moralkonzept mußte in dem 
Maße wachsen, wie die Aristokratie während und nach den Religionskriegen in 
Frankreich ethisch und gesellschaftlich zerrüttet war. 67 Die rigorose Tendenz der 
'histoires tragiques' erwartete dabei offenbar von einer kompromißlosen Verfech­
tung sittlicher Grundsätze eine Regeneration der ständischen Tugendordnung. 

Besonders eindrucksvoll, trotz rhetorischer Aufmachung, bei). Yver, Pnntemps S. 512 f, S. 524 
ff: "On voit!es Fran\ois epars / Armes de fer et de rage / D'eux-memes, en toutes parts / Faire un 
horrible earnage / Si que, tous ivres, Ies champs / Du sang de leurs chers enfants / Ne sont plus 
que cimetieres" 
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Ob dies mit der 'austerite et la gravite morale' des Calvinismus68 in Verbindung 
zu bringen ist, bleibt angesichts chronikalischer Erziehungsintentionen, an denen 
diese Geschichten partizipieren, einer Frage wert. Im übrigen dürfte das Ausmaß 
des innenpolitischen Chaos in Frankreich um so mehr zu rigoristisch-krasser Ge­
genreaktion herausgefordert haben, als die Doktrin der 'histoires courtoises' eine 
Befolgung nur mit literarischen Mitteln anstreben konnte. Die in der zweiten 
Jahrhunderthälfte dominierenden 'histoires tragiques' engten den moralischen 
Spielraum der 'histoires courtoises', wie er bis zurjahrhundertmitte insbesondere 
in den Rahmenzyklen vorgeherrscht hatte, erheblich ein. Nur noch in Ausnah­
mefällen (vgl. Belleforests erste' Histoire') war sie bereit, die 'amour-passion' als 
individualistische Verwirklichung des Menschen zuzulassen. Die Wirkung der 
Bürgerkriege drängte dabei auf der einen Seite die humanistische Diskussion um 
das innerweltliche Verhältnis von Individuum und Sozietät unter dem Druck ei­
ner suspendierten Gesellschaftsordnung mehr auf eine Neufundierung eines ge­
regelten Zusammenlebens. 69 Auf der anderen Seite mußte unter dem Einfluß der 
Gegenreformation, welcher der Protestantismus eine unnachsichtigere Anwen­
dung der christlichen Lebenslehre aufgezwungen hatte, die Frage nach der' dig­
nitas hominis'7u vorrangig an einer Klärung des sozialintegrativen Aspekts, der 
gesellschaftlichen 'medietas' des Menschen gelegen sein. 

Die Unterscheidung der beiden novellistischen Grundtypen 'contes joyeux' 
und 'histoires courtoises' ist nach alledem auch von der Seite ihrer Funktion her 
begründet. Ihrem jeweiligen Kommentarverhalten liegen zwei Konzepte unter­
schiedlicher Moralexplikation zugrunde. Wo die 'contes joyeux' Situationsklug­
heit besprechen und die Pragmatik sozialen Handelns im Auge haben, zielt der 
Kommentar der 'histoires courtoises' auf eine Verdeutlichung der Prinzipien 
ethischen Handelns. Die einen formulieren Grundsätze im nachhinein, als Fazit 
gemachter Erfahrungen; die anderen beziehen sich auf Vorwürfe, die dem Han­
deln und Verhalten vorausliegen. Novellistisches 'docere' verfügt deshalb über 
zwei Register, mit denen im Verhältnis von Theorie und Praxis Fragen nach erfolg­
reichem und richtigem Zusammenleben bearbeitet werden können. Überlieferte 
Erfahrungsmuster und theoretische Soziallehren stehen jedoch in einem für die 
nachmittelalterliche Zeit kennzeichnenden Wechselspiel. 71 Boccaccios Decame­
TOn ist, wo es als Vorbild auch verstanden wurde, darin modell bildend geworden, 
daß es in der Vereinigung beider Novellentypen zugleich ihre Funktionen kom-

'" So StureI, Bande/la en Fr.m-e S. 98 .. ähnlich W. Pabst, Novellentheon'e S. 202 .. Beidatsch, Belle­
jores/S.174/5 

" Vgl. H. Hauser, La mse de 1557-1559 et le bauleversement des/ortunes; in: Melange A~,e1 Le­
franc, Paris 1936, S. 307 ff Für den Zeitraum von den Bürgerksiegen an vgl. D. Binans dttailliert 
belegtes The French Nobility in CriSIS (1560-1640), Standford (Calif) 1969 und D. Stone, France 
in the S,xteenth Century. A Medieval Socrety Trans/armed, Englewood Chffs 1969. 

70 Vgl. L. Sozzi, "La dignitas hominis", in: Humamsm in FrJnce, S. i76-198, bes. S. 194 f. 
-1 Vgl. D. Harth, Phr/ologie und prJktJSche Phr/osophre, München 1970 
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plementär behandelt. Bezeichnenderweise haben die in literarischer Hinsicht an­
spruchsvolleren Rahmenzyklen auch Frankreichs die Einheit von praktischem und 
theoretischem Sozialwissen aufrechterhalten. 

3. Zyklisch erzähltes Erzählen 

3.1 Die chronikalische Nachschrift 

Die Erzähl- und Verstehensbedingungen des 'inszenierten Erzählens' stellen je­
doch nur eine poetologische Möglichkeit integrierten Novellenerzählens dar. Mit 
der z~eiten 'höfischen' Rezeption Boccaccios in Frankreich war nun auch die ur­
sprüngliche Darbietungsform des Decameron als Rahmenerzählung zur Geltung 
gekommen. Da Rezeption im Imitatio-Verständnis Adaptation bedeutet, haben 
die vier historisch hervorgetretenen französischen Werke der Rahmennovellistik 
zu verschiedenen Zeiten das Modell z. T. erheblich anders ausgelegt. Das zeitlich 
früheste, die fragmentarisch überlieferten Comptes amoureux der Jeanne Flore, 
Lyon (0. 0., I.Aufl. um 1531),72 konzipiert sein Erzählen nicht unmittelbar nach 
dem Decameron selbst, sondern eher nach dessen Vorstufen im Ameto, der Fzam­
metta oder im Fz/ocolo. 73 Während die Comptes amoureux schon vom Titel her 
ihre Nähe zur höfisch-allegorischen Liebesdichtung andeuten, repräsentiert das 
etwa zwanzig Jahre später verfaßte und etwa weitere zehn Jahre danach doppelt 
herausgebrachte Heptameron der Marguerite de Navarre74 eine Entwicklung, die 
mit ausgestaltetem Rahmen und der 'klassischen' Mischung von höfischer und 
schwankhafter Materie direkt an die Norm des Decameron anschließt. Rund wei­
tere zwanzig bzw. zehn Jahre danach, 1572, erscheint das zyklische Rahmenmo­
dell in Jacques Yvers Pn'ntemps d'Yver erneut verwandelt. Der Einfluß der Hi­
stoires Tragiques hat dieses Novellenbuch in stilistischer und moralistischer Hin­
sicht vorbarock überformt. Die poetologische Nachwirkung von Boccaccios 
'Zehntagewerk' scheint sich hier eher über das Heptameron vermittelt zu haben. 
Lediglich Gabrid Chappuys greift es in seinen Facetieuses Journees (Paris 1584)15 

noch einmal auf, jedoch so verkürzt und schematisch imitiert, daß es Züge eines 
epigonalen Gebrauchsmusters annimmt. 

72 Ed. Jacob, Nachdruck Genf 1971 
73 Gegen die Auffassung Reyniers (Roman sentimental S. 122 f.). - Eher mit R. Binford (The 

Comptes Amoureux of]eanne Flore, Diss. Univ. of Iowa 1972, S. 63 ff, 163 ff.) 
74 Die Auswahlbearbeitung von Boaistuau unter dem Titel Histo,res des Amam Fortunez (Paris 1558) 

und die wohloriginaltreue Fassung von Cl. Gruget, Paris 1559 unter dem heute geläufigen Titel 
75 Vgl. die masch. sehr. These von M. Bideaux (ParislSorbonne 1973), die eine kritische Ausgabe 

herstellt. 
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Eine narrative Charakteristik dieser Sammlungen erlaubt abermals einen Rück­

gang auf das transparent gehaltene Grundmodell des Novellariums: 

Jeanne Flores Zyklus gliedert sich in sechs, durch eigene Argumenta typographisch und numerisch 
('conte premier', 'conte second' etc.) geschlossene Novelleneinheiten. Allerdings machen sonst 
nicht zu beobachtende Zwischentite! auf die Abkunft dieses Erzählens aus der allegorischen Lie­
besdichtung aufmerksam. Marguerite de Navarres Heptameron, obwohl mit Bezug auf das Deca­
meron konzipiert, unterstreicht seine poetologische Abkunft aus dem Novellarium dadurch, daß 
es, trotz der Anlage als Zehntagewerk (mit jeweils 10 erzählten Novellen pro Tag) und einem sehr 
allgemeinen Tagesthema mit ähnlicher Ordnungsfunktion wie die Tugendbegriffe der Exempelli­
teratur, die Novellen von 1 bis 72, dem fragmentarischen Stand der Sammlung, durchzählt und 
damit Boccaccios Vorbild mit der autochthonen Erzähltradition numerischer Reihung in den Cent 
Nouve//es Nouve//es, bei Poggio oder dem Parangon des Nouve//es verbindet. Auch Jacgues Yvers 
unvollständiger Pnntemps behält das Tagesschema als gliedernde Erzähleinheit bei. Seine Runde 
erzählt an fünf aufeinanderfolgenden Tagen jeweils eine - lange - Geschichte, die durch die 
Rahmenhandlung zwar eingefaßt, aber in jeder Hinsicht als eigenständige Erzähleinheit ausge­
grenzt wird (vgl. etwa "QuatriemeJournee", S. 596; "Quatrieme Histoire", S. 602-624). Gabriel 
Chappuys Facetieuses ]oumees schließlich, das einzige Werk mit 'klassischer' Gliederung nach 
Boccaceios Vorbild, reduzieren dessen Rahmenwerk jedoch zu stereotypen Regieanweisungen. Sei­
ne 100 aus dem Italienischen zusammengetragenen Stücke werden zu einer bloßen Kompilation 
im Stile von Nicolas' de Troyes Grand Parangon mechanisch vereinigt. 

Mit der Einhaltung des 'Novellariums' verbinden sich eine Reihe von sekun­
dierenden Gliederungsmerkmalen wie das Argumentum vor der Geschichte oder 
zumindest in der Tabula, rhetorische und moralische Formeln der Textbeschlie­
ßung und -eröffnung ete., die vorangegangene Texte schon demonstriert haben. 
Sie unterstützen allesamt die Erzeugung einer autonomen EinzelsteIlung der Ge­
schichten. Auch in der Inszenierung des Erzählens führen die Rahmenzyklen aus­
nahmslos einen persönlichen Erzähler ein. Seine Figur dient, wie zuvor, der er­
zähllogischen Vereinheitlichung der additiv versammelten Einzelgeschichten. 
Uneingeschränkte Anwendung findet auch des Erzählers bedeutsame Anrede an 
den Leser, so daß der Erzählsituation der gerahmten Zyklen ebenfalls eine auf die 
Intention berechnete Gesprächsbeziehung ('je - vous') zugrundeliegt. 76 

Neben dieser Wahrnehmungssteuerung weicht die Aktivität des Erzählers je­
doch in bedeutungsvoller Weise von bisherigen Aufgaben ab. Seine Rolle redu­
ziert sich in den Rahmenzyklen dadurch, daß er das Erzählen der Geschichten 
selbst in die Verantwortung von Primärerzählern verlegt. In der Fiktion der No­
vellenbücher sieht diese Erzählanlage so aus: 

Or, cette consideration a eu tant de pouvoir sur moi [Erzähler]. gue ( ... ) m'a sollicite, voire meme 
contraint de declarer au public les beaux propos pleins de discours etranges, gu'avec grande mer­
veille j'ai ou·' traiter en une fort honorable compagnie. 77 

76 Jeanne Flore kleidet diese typische Engagementstruktur in einen Widmungsbrief an "Madame 
Minerve, sa chiere cousine" (S. 5), eine der fiktiven Teilnehmerinnen der Erzählrunde. Der Er­
zähler des Heptameron dagegen verwendet die direkte Form des Erzähltwerdens : "Ma fin n' est de 
vous declarer ( ... ), mais seullement racompter ce gui sert a la matiere gue je veulx escripre (Ed. 
Fran~ois S. 1). Und). Yver nimmt übergangslos seine Anrede ("benin lecteur", S. 520) in die Ge­
schichte mit hinüber. 

77 Yver, Pn·ntemps S. 521, 1. Sp. 
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Der Erzähler ist Zeuge des Erzählens. Als Sachwalter der öffentlichen Nützlich­
keit übt er die Funktion des 'autheur' im Novellarium aus. Als Vermittler des Er­
zählten ist er in narratologischer Hinsicht der protokollarische Nacherzähler des­
sen, was andere in seiner Gegenwart zum Gegenstand geselliger Erfahrung ge­
macht haben. Fiktional gesehen rememoriert er nur. Die Wahl dieser Erzählsitua­
tion verändert den Anteil des Erzählers am Erzählten. Zwar führt er sich in allen 
Werken dieser Gruppe in Ich-Form ein. Auffälligerweise findet aber in allen Ein­
leitungen ein gleitender Prozeß der Objektivierung des Erzählens in dem Sinne 
statt, daß das erzählende Ich, nachdem es zu Anfang sein Verhältnis zum Erzähl­
ten motiviert hat, sich am Ende der Einleitung in der Regel in die unpersönliche 
dritte Person zurückzieht. In dem Maße, wie die literarische Welt an Eigenstän­
digkeit gewinnt, überträgt es seine Funktion des Erzählens an eine müßige Ge­
sellschaft, bis schließlich nur noch sie über die Ich Form verfügt. Diese Auftei­
lung des Erzählens in eine Figur, die das Ganze wiedergibt und eine Erzählerrun­
de, die tatsächlich erzählt, rekonstruiert eine Erzählsituation, die in den Cent 
Nauvelles Nauvelles oder in Nicolas' de Troyes Grand Parangon als Reduktions­
stufe, im Novellarium als Projekt des Reihumerzählens präfiguriert ist. Eine sol­
che perspektivierende 'mise en abyme' inszeniert im Grunde eine Verdoppelung 
der Erzählsituation : Eine interne, in der sich die Teilnehmer der Runde ihre Ge­
schichten erzählen und damit Erzähler und Publikum in einem bilden; eine ex­
terne, insofern der Sekundärerzähler als Zeuge der primären Erzählsituation diese 
zum Gegenstand seiner Mitteilung an sein Publikum macht. Das Heptameron 
hat diese Modulation exemplarisch gestaltet; Jeanne Flores fragmentarische 
Camptes amoureux vollziehen diesen Übergang bündig zwischen Widmungs­
brief und erster Novelle. In Yvers Pn'ntemps und ChappuysJoumees, den bei den 
späteren Werken, bleibt der Erzähler, wie in den 'histoires tragiques', zumindest 
am Anfang und am Ende eines jeden Tages regieführend und vor allem kommen­

tierend in Ich-Form gegenwärtig. 
Dennoch kann sich diese Erzählerrolle allenfalls auf den ersten Blick mit der 

der allwissenden in späteren Romanen vergleichen. Die Rahmenzyklen weisen 
ihm die Funktion eines - fiktiven - Chronisten zu: "declarer au public", hatte 
Yver stellvertretend erläutert, "Ies beaux propos ( ... ) que ( ... ) j' ai ou"l traiter 
en une fort honorable compagnie". 78 Das hat zur Folge, daß die narrative Kon­
textbildung von Novelle zu Novelle, die in den Cent Nouvelles Nouvelles Philip­
pes de Vigneulles noch in das charakteristische Aufgabengebiet des Erzählers ge­
fallen war, nun in die Zuständigkeit der Primärerzähler übergeht. Sie vereinba­
ren, wie im Decameron, ihre Erzählordnung selber. Angeregt von der Wendung 

78 Vgl. auch Jeanne Flore: "la promesse que je vous avois faiete l'autre jour de vous transmettee les 
comptes de la punition ( ... ) lesquelz campt es bien .. propos furent racamptez en vostre campaig. 
nie" (Ed. cir. S. 5). - G. Chappuys: "Amy Lecteur ( ... ) ie t'ay amasse ces Nouvelles ( ... ) selon 
qu'en imitant le gentil Bocace, elles ont este recitees en dix iournees, par dix personnes (etc.)" (fol. 
a iij vO). - Yver selbst verdeutlicht: "ce petit recit ( ... ) est un fidele secretaire qui rapporte les 
gracieux discours et memorables histoires" (Printemps S. 521) 
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ihrer Konversation, übergreifenden Themen, nach vordergründigen Motivzusam­
menhängen oder auch bloß nach Belieben regeln sie selbst, wer an der Reihe ist. 
Als Beispielfall der nicht selten wie pro und contra gegeneinander gestellten No­
vellen diene der verbindende Text, mit der die "devisants" die 22. mit der 23. 
Erzählung des Heptameron verknüpfen. 

Geburon, der Erzähler der 22., hatte eine Geschichte von der "falle amour" (5. 182) eines Mönchs 
und den kriminellen Folgen seiner unlauteren Leidenschaft erzählt. Unter mehreren Aspekten der 
moralischen Auslegung hatte er in der anschließenden Diskussion seine Absicht so resümiert: 
"d'avoir dechifrf la malheureuse et abominable vie d'un mechant religieux" (5. 186). Danach 
übergibt er das Wort an Mme Oisille, die nach seiner Analyse des Bösen "prompte" sei, " .. exalter 
et publier le bien qu'elle congnoissoit en autruy" (5. 186). 'Mechant' und 'bien' als die abstrakten 
Begriffe, zu wenig und zuviel Achtung für die Ordensleute, bestimmen als moralische und thema­
tische Bindeglieder den Übergang von der 22. zur 23. Novelle. Nach dieser Technik regeln sich 
auch andere Verklammerungen, im Prinzip "uch in den anderen Sammlungen. 

Diese Rückstufung des Erzählers erweist sich jedoch nur als das äußere Zeichen 
einer verdeckte ren , nicht eigens mehr ausgesprochenen Distanznahrne. Sei er 
nun direkter oder nur mutmaßlicher Zeuge der Erzählrunde, weder im Vorbild 
Decameron noch in den Werken seiner französischen Nachwirkung wird dieser 
Chronist selbst zum Erzähler einer Geschichte. Er verharrt an der Schwelle zur in­
ternen Erzählsituation. So richtet beispielsweise Jeanne Flore ihre 'Nacherzäh­
lung' der Comptes amoureux zwar an "Madame Minerve, sa chiere cousine", 

der Erzählerin des "Compte quatriesme" (S. 91 ff.), ohne aber selbst je eine Ge­
schichte in eigenem Namen beizutragen. Und das, obwohl er - da ein Pseudo­
nym 79 - besonders fiktionsgeeignet erscheint. Diese Novellenzyklen vollziehen 
ihrerseits eine ostentative Trennung zwischen dem Erzähler, der das Erzählge­
schehen retrospektiv niederschreibt, gelegentlich moralistisch einrichtet, und der 
Erzählrunde, die die Geschichten zum geselligen Ereignis hatte werden lassen. 
Für beide Erzählinstanzen bestätigt sich darin jener Grundsatz der Disjunktion, 
der in allen Novellensammlungen einen Zusammenfall von Erzählendem und Er­
lebendem einer Geschichte verhindert. Ob die mündliche Aufführungssituation 
des Novellenerzählens nur als Hohlform ihrer Praxis angelegt ist wie im Novellari­
um, oder wie in den Rahmenzyklen vollständig fiktional rekonstruiert wird und 
dabei das historische Grundmodell systematisch verarbeitet, in allen Fällen be­
deutet Erzählen Wissen von Geschichten Dritter, die weder Erzähler noch Zuhö­
rer sind. In dieser narrativen Anordnung steht die erzählte Geschichte in der me­
taphorischen Konstellation eines 'tertium comparationis'. Dieser poetische Funk­
tionszusammenhang des Novellenerzählens wird in den Rahmenzyklen und rück­
wirkend in allen Fällen, wo Novellen vorgebracht werden, als so dominierend 
empfunden, daß er alle wesentlichen Faktoren der Erzählsituation zu verwandeln 
vermag. 

79 Vgl. die 'Notice biographique' von P. Lacroix, S. VII. - Vgl. ebenfalls G. Reynier, Roman Senti­
mentalS. 123 ff. - Allg. vgl. die das bekannte Material aufarbeitende Diss. von R. Binford, The 
Comptes Amoureux. 
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3.2 Novellistisches Arkadien 

a) Transfiguration 
Wenn der Erzähler seine Hauptaufgabe, das Erzählen, demonstrativ an andere 
delegiert, stellt sich die Frage, welchen Anteil er sich am Erzählvorgang vorbehal­
ten hat. Die Antwort ist auf den ersten Blick einfach: Er rekonstruiert die Erzähl­
situation der geselligen Runde. In den Umständen aber, wie und wo er sie zusam­
menführt, chiffriert sich eine der wohl fundamentalsten Bedingungen des 'novel­
listischen Diskurses'. Um Mitglied einer novellistischen Erzählgemeinschaft im 
Sinne der Rahmenzyklen werden zu können, gilt als stillschweigende, nur beiläu­
fig angespielte Vorbedingung eine gesellschaftliche Vorrangstellung. Wie selbst­
verständlich ergänzt sich die" gentille noblesse" der Freundinnen in den Comp­
tes Amoureux mit der zeitlichen und materiellen Ungezwungenheit eines länge­
ren und lukullischen Ernteaufenthaltes auf dem Lande, allein der Unterhaltung 
gewidmet. 80 Die im Heptameron sich zusammenfindenden 'devisants', "seig­
neurs et dames fran<;oys", 81 befinden sich auf dem Rückweg von einem dreiwö­
chigen Kuraufenthalt im Pyrenäenbad Cauterets, zur damaligen Zeit in jeder 
Hinsicht ein Privileg sozial Hochstehender. ]acques Yvers Gesellschaft endlich, 
"noblesse du pays", besucht sich gegenseitig im engen Zirkel standesbewußten 
Sozialverkehrs ("cette bonne couturne de se rallier par etroites connoissances et 
cousinages").82 Dieser soziale Rang der Figuren bildet trotz naheliegender literar­
soziologischer Folgerungen 83 zunächst nur ein äußeres Merkmal geistiger Kulti­
viertheit, auf das zurückzukommen sein wird. 

Um zum Novellenerzähler werden zu können, muß sich darüberhinaus jeder 
einer zeichenhaften Verwandlung unterziehen, die einem Initiationsritus gleich­
kommt: er erhält einen neuen Namen. Ihn führt]acques Yvers Erzähler des Prin­
temps am sichtbarsten vor: 

pouree que je ne sais pas si, en les [i. e. die Teilnehmer der Runde] nommant par leurs propres 
nams pour leur faire honneur, je leur fecois point deplaisir ( ... ), j' ai delibere de faire eomme 
eeux qui jouent sur le theatre : lesquels sous des masques empruntes representent les vratS persan­
nages qu'ils ont entreprins d'introduire: et moi, sous ces noms feints, je representerai la veritr­
( ... ). Parquoi, nommecons nos tcois gentilshommes ( ... ) les sieurs de Bel-Aecueil, de 
Fleur-d' Amour et de Ferme-Foi. 84 

Yvers Erzähler vollzieht in diesem Akt der Denomination ('nommerons') die 
Aufnahme in das Reich der Fiktion Cmasques empruntes'). Wer in dieser Ge­
meinschaft das Wort ergreifen will, muß mit seinem zivilen Namen seine histori­
sche und soziale Identität zurücklassen. Wenn man so will, ist dies noch einmal 

so VgL Camptes Amaureux S. 7 f. und S. 131 ff. 
81 Ed. Fran,ois S. 1 u. Ö. 

82 Vgl. die wünschenswerten Angaben in der Einleitung zur PremiereJournee; Printemps S. 521 ff; 
hier S. 522 

83 Für das Heptameron exemplarisch P. Bcoekmeier, Lust und Herrschaft, Stuttgart 1972, S. 54 ff, 
bes. S. 82 

84 Pn'ntemps S. 522 
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eine letzte Form der Disjunktion. Aus der Person wird eine Figur. An Marguerites 
Heptameron wird dies auf besondere Weise literarisches Ereignis. Zwar hat sie 
den Akt der Umbenennung im Werk nicht thematisiert. Nachweisen ihrer Bio­
graphen und Herausgeber zufolge ließen sich jedoch die Einwortnamen der Er­
zählrunde als Anagramme und Pseudonyme historischer Persönlichkeiten aus ih­
rer Umgebung (Parlamente) und der ihres zweiten Mannes (Hircan) entschlüs­
seinY Bei ]eanne Flore andererseits 'treten, ohne die Verwandlung selbst vorzu­
führen, die Teilnehmer der Gesellschaft ebenfalls von Anfang an mit ihren 'spre­
chenden Namen' der antikisierenden Liebesdichtuny; auf: Minerve, Hortence' 
Salphionne, Sapho, Andromeda, Meduse etc. 86 Auch hinter ihnen hat die Kritik 
eine illustre historische Runde des Lyonnaiser Raumes mit Marguerite de Valois 
(Egine Minerve) in ihrer Mitte erkennen wollen. 87 Selbst der konventionelle 
Chappuys mochte, wenngleich ohne fiktionslogisches Verständnis, auf diesen 
Akt nicht verzichten. Nach der Aufzählung der antikisierenden Vornamen im 
Stil Boccaccios (Laure, Florette, Phiion, Philandre, Lavinie etc.) bemerkt er sche­
matisch: "aux quels nous avons donne ces noms faincts, pource qu'ils n'ont voulu 
·estre nommez par leur propres. "88 

Ein anderer Name versetzt in neue Identitätskontexte aus dem Geiste der Fik­
tion; er bewirkt eine Transfiguration der Gestalten. Aus französischen Edelleuten 
werden die Sieurs Bel-Accueil, Fleur d' Amour und Ferme-Foi; aus historischen 
Personen sprechende Allegorien höfischer Liebestugenden ;89 aus Großbürgerin­
nen und Adligen Lyons mythologische Rollenfiguren. Selbst im Heptameron, wo 
an der anagrammatischen Wiedergeburt der Figuren meist nur die historische Fo­
lie interessiert hat, scheint eine allegorisierende Absicht nicht ausgeschlossen, 
wenn sich Marguerite selbst in 'Parlamente' als der entschiedenen Anwältin eines 
integralen Liebeskonzepts verwandelt; oder wenn der Name von Oisille, Margue­
rites Mutter Louise, die den spirituellen Vorsitz der Runde führt, an 'oiseau' / Hl. 
Geist anspielt. Denkt man dabei überdies an Rabelais' beispielhaften Einsatz 
sprechender Namen im Bedeutungsaufbau seines Romanwerkes, 90 so wäre es er­
staunlich, wenn die vielfältig gewendete Formel von der "sustantificque 
mouelle' '91 des Erzählens gerade zu dieser Zeit in der Verwendung von Namen 
auf eine figurale Verweisung verzichtete. 

" VgL bes. P. Jourda, Marguen"te d'Angau/eme, Paris 1930 (2 voLl, Bd. II, S. 761 ff. 
86 Camptes Amoureux S. 5 
87 VgL Binford, Camptes Amaureux S. 5 ff. 
88 Facetieuses Jaumees, foL a iiij r 0 

89 In voller Übereinstimmung damit spricht Yver davon, seine Figuren "faire jouer en ee the,ltre 
d'amour" (Pnntemps S. 522) 

90 V gL hier L. Sehrader , Panurge und Hermes. Zum Ursprung eines Charakters bei Rabe/atS, Bonn 
1958 (RVV 3) 

91 VgL F. Rabelais, 'Prologue de l'auteur' zum Gargantua (Oeuvres completes, Ed. P. Jourda, Paris 
1962, S. 7) 
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b) Idylle 
Daß dieses Spiel mit Pseudonymen jedoch Teil eines übergreifenden ernsthaften 
ftktionalen Aktes ist, bestätigt sein Zusammenhang mit komplementären Maß­
nahmen der Erzähler nachdrücklich. In die selbe Richtung gehen die Umstände, 
unter denen sich eine Erzählrunde konstituiert. In Marguerites Heptameron wird 
dabei am augenfälligsten Ereignis, was in anderen Sammlungen nur formelhaft 
(Comptes amoureux) oder überhaupt nicht (Chappuys, Facetieuses Journees) als 
sinnanleitende Geste in Anspruch genommen wird. 

Nicht zufällig setzt die Erzählung wiederum bei chronikalischer Wahrscheinlichkeit an. Den geo. 
graphisch lokalisienen Pyrenäen-Badeon Cauterets verlassen die Gäste, als gegen Ende des Kurauf· 
enthalts "pluyes merveilleuses et si grandes" zu fallen begannen, "qu'il sembloit que Dieu eut 
oblye la promesse qu'il avoit faicte a Noe"'2 Bereits dieser Einbruch des Außergewöhnlichen zu 
Beginn des Prologes gibt zu verstehen, daß zwar Wirklichkeitsnähe das chronikalische Fundament 
des Erzählens bildet, es allerdings von Anfang an, wie in der Chronistik und dem Prosaroman, flk· 
tional in Anspruch genommen werden kann. Im Hinblick darauf bedeutet der Prolog des ersten 
Tages, parallel zum Zurücktreten des Erzählers, eine unvergleichliche fiktionale Ausfüllung des hi· 
storisierenden Rahmens mit romanesken Mitteln. Die. sintflutartigen Regenfälle zwingen die Kur­
gäste zur Heimreise. Da die Flüsse über die Ufer getreten sind und die Brücke über den Gave mit­
gerissen wurde, ist eine direkte Rückkehr nach Frankreich auf dem gleichen Wege vorerst vereitelt. 
In dieser Situation trennt sich auffälligerweise die französische Gruppe ("tant pour sercher chemin 
nouveau que pour estre de diverses opinions, se separerent"; S. 2). Wie Trennungen in der 
romanesken Lteratur (vgl. das Beispiel Pie"e de Provence etla Belle Maguelonne) wird auch diese 
zum erregenden Mo~ent existenzbedrohender Abenteuer. Jeder der separat Reisenden verliert 
den größten Teil der Dienerschaft beim Versuch, sich in Sicherheit zu bringen. Jedem wird ein an­
deres Erlebnis aus dem Repertoire romanesken Erzählens zuteil: die alte Dame Oisille muß "si 
estranges lieux et si difficilles a monter et descendre" , überdies fast nur zu Fuß, überwinden; die 
beiden Ehepaare Hircan und Parlamente sowie Longarine und ihr Mann geraten in eine Räuber· 
herberge, werden nachts überfallen. der Mann Longarines dabei getötet, bleiben aber dank heldi· 
scher Gegenwehr und der Hilfe zweier französischer Edelleute (Dagoucin und Saffredent), die 'ser­
viteurs' der beiden Damen, am Ende nach einem' 'grand nombre de monz" vor Schlimmerem be­
wahrt. Zwei andere Damen mußten ihre Dienerschaft verlieren" und ihre Pferde zu Tode hetzen. 
um einem mörderischen Bären zu entkommen (S. 4); ein anderer (Geburon, ebda.) schließlich ret· 
tet sich im Hemd vor drei Angreifern, die ihn im Bett überfallen hatten. 

Dennoch ftnden sie allesamt zu einem abgelegenen Kloster, Nostre-Dame de 
Serrance (S, ;/6), Der Trennung der 'Compaignye' in Cauterets entspricht, nach 
der sinnfälligen Demonstration der Konsequenzen,' ihre erstaunliche Wiederver­
einigung ("miraculeusement assemblee", S. 6). Zeichenhaft schließt sich eine 
Dankesmesse an; alle empfangen "Ie sainct sacrement de unyon, auquel tous 
chrestiens sont uniz en ung" (S. 6). Der Zufluchtsort der Gesellschaft, nach au­
ßen eine Oase der Geborgenheit inmitten einer Welt der Gefährdung, trägt alle 
Insignien des Exterritorialen: er hat die Brücken zur Außenwelt abgebrochen 
("se deliberent de faire ung pont", S. 6).94 Als Kloster, Stätte der Introversion 

92 Dieses und die folg. Zit. aus dem 'Prologue' und den Einleitungen zu den sieben Tagen; vgl. Ed. 
Fran<;ois S. 1 ff. 

9J Vgl. schon Mme Oisille: "la pluspart de ses gens et chevaulx demorerent monz par les chemins" 
(S. 2); oder: "aians perdu desja grande partie de leurs serviteurs" (S. 3 u. ö.) 

94 Einer der wenigen. der den figurativen Ausdruckswert in der Darstellung des Raumes angemessen 
bemerkt hat, ist M. Tetel, Marguerite de Nava"e 's Heptameron. Themes, Languages and Structu­
re, Durham (Duke Univ. Pr.) 1973, bes. Kap. V, S. 149 ff. 
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Ulld Wcltabkehr, ist er zum Überirdischen, zudem auf der Höhe der Berge hinge­
wendet. Er nun bildet die äußere und, wie sich hier schon abzeichnet, die figura­
tive Geographie des Novellenerzählens dieser Gesellschaft. Der Akt der schritt­
weisen Fiktionalisierung auch der historiographischen Rahmenbedingungen ent­
hUHt sich als Zeichensprache einer neuplatonistischen Bedeutungsleiter. Ein na­
turhafter Notstand ('Sintflut') bricht in eine irdische Oase (Cauterets) ein; er 
trennt die konventionellen Gesellschaftsbande ("se separerent"); schickt die Ein­
zelnen in die Gefährdung einer unvollkommenen Welt, wo sie im Verlust weltli­
cher Standesattribute (Diener, Pferde, Gepäck, sogar der Kleider) auf ein existen­
tieHes Minimum reduziert werden, die (physische) Unversehrtheit. Sie wird je­
doch am Ziel, in Nostre-Dame de Serrance, einer höheren Bewahrung teilhaftig, 
der spiritueHen Gemeinschaft im christlichen Gott ('unyon'; "tous chrestiens 
sont uni1; en ung"). Im Prozeß der literarischen Fiktionalisierung dieser Erzählge­
meinschaft setzt der Weg von der Ausgangs- zur Ankunftsposition die Pole eines 
figurativen Horizontes des Erzählens. 

Die Erzähler der anderen Zyklen haben diese bedeurungsanleitende Wahrneh­
mungslenkung unterschiedlich ausgenutzt. G. Chappyus Journees stehen unsen­
sibeJ abseits. Auch Jeanne Flores fragmentarische Comptes setzen die Vorge­
schichte der Erzählsituation nicht in literarisches Geschehen um, sondern begnü­
gen sich mit einer knappen Motivation der Erzählumstände: "lesquelz comp­
tes bien apropos furent racomptez en vostre compaignie aces vendanges 
derni(lres" :95 die Erzählrunde befindet sich übergangslos bereits vor Ort. Jacques 
Yvers Printemps dagegen inszeniert, ohne eigentliches Rahmengeschehen, er­
kennbare Umrisse einer solch ftktiven Situierung des Erzählens. Ganz wie im 
Heptameron oder den 'histoires tragiques' nimmt es von einem chronikalischen, 
d, h, hier geradezu zeitgeschichtlichen Anlaß seinen Ausgang, dem Ende des 
dritten Religionskrieges vom August 1;70 :96 

"Les habitants du pays de Poitou retournerent avec extreme joie en leurs desolees maisons, pensant 
entrer cn nouveaux menages, OU ils reputoient pour gagne ce qu'ils trouvoient de reste e qui floit 
~chappf JUX insolents soldats ( ... ); lilsl n'eurent rien en plus singuliere recommandation, que de 
s'entrevoir les uns les autres, conter et communiquer entre eux leurs pertes et se consoler par la pratique 
d'un devoir d'amitie en leur commune misere" (S. 522). Das Fresko der Religionskriege und ihres 
Elends, affektvoll durch die 22 Strophen einer 'Complainte sur les miseres de la guerre civile' (S. 524 
ff.) unterstrichen, die die sentimentale Substanz des Krieges besingt, bildet den historischen Hinter­
grund und zugleich das Motiv des Erzählens (" s' entrevoir" ; "conter et communiquer entre eux leurs 
pertes et se consoler"). Der Übergang von der Zeitchronik zur Fiktion vollzieht sich hier unmittelbar 
und mit nur wenigen Gesten (S. 522. S. 526 ff): Ein sich über rund 14 Tage hinziehendes Pfingstfest 
(S. 522; 524); die Absicht, mit 'plaisir' die Zeit zu verbringen; ein honorables Haus, ausgezeichnet 
durch die ehrenwerte Gastgeberin und die ungeachtet der Bürgerksiege erlesene Lebensweise. Dann 
erfolgt der Gestus der allegorischen Namensgebung, er treibt zugleich am historischen Ort, dem Cha· 
teau de Lusignan,91 die fiktive Substanz hervor: "ce theatte d'amour" (S. 522 1. Sp.). Ohne seinen 

., Auch der Schluß gibt keinen weiteren Aufschluß (vgl. Ed. cit. S. 167) 
96 Vgl. Ed. cit. S. 521 ff.; im August 1570 durch den Frieden von Saint-Germain nur für kurze Zeit 

unterbrochen; in diese Zeit fällt die Abfassung des Pn·ntemps. 
91 Die märchenhafte Tradition dieses Ortes schon begründet von Jean d' Arras' Prosaroman Melusine 
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wirklichen Namen zu nennen, interessiert lediglich sein romanesker Ursprung in der Liebessage der 
Fee Melusine und des Grafen von Lusignan. Die Superlative in der sich anschließenden Beschreibung 
des Feenschlosses lassen vollends jeden Wirklichkeirsbezug fallen, um auf ihre Weise jenen exterrito­
rialen Raum aus der Vorstellungswelt allegorischer Liebesdichtung zu enrfalten, in dem es den Men­
schen leicht fällt, übermenschliche Idealität zu verlebendigen: "il plut a la sagesse du Tout-Puissant 
de donner a ce beau batiment deux h6tesses qui par leur perfeetion divine surmontassent de bien loin 
l'excellence de l'art humain" (5. 523, 1. Sp.). 

Unversehens leitet das Erzählen auch hier aus einer historisch beglaubigten 
Ausgangssituation in eine literarische Welt über. Wie und warum der Erzähler 
diese sekundären Erzählbedingungen herbeiführt, weist auf die gleiche figurative 
Intention wie im Heptameran und, wenn auch hur als unausgeführte Vorausset­
zung, inJeanne Flores Camptes hin. Gemeinsam betreiben sie die graduelle Aus­
grenzung einer fiktiven Idylle aus einem chronikalischen Rahmen. Sie bauen in 
allen Fällen, die folgenden Beobachtungen bestätigen dies, eine wirklichkeitsent­
rückte Situation auf. Trotz ihres Kontrastes zur Realität, gegen die sie sich ab­
setzt, bilden sie dennoch nicht eigentlich einen Gegensatz, sondern sind als Ent­
sprechung konzipiert, Zwischen Ausgangs- und Zielsituation bestehen räumliche 
und ursächliche Kontinuitäten. Insofern gehören sie zusammen wie korrespon­
dierende Extreme eines einheitlichen Bedeutungsrahmens. Zwischen einem ge­
schichtlich bedingten Erfahrungsraum mit Naturkatastrophen, Bürgerkriegen, 
Pest, und einem entrückten Ort idealer Gemeinschaft, den Erzählrunden, bleibt 
die Mitte in signifikanter Weise leer: ihre Stelle nimmt das Novellenerzählen ein. 

c) Literarische Liberalität 
Welche Intentionen sich daran knüpfen, hebt ein weiterer Akt der Initiation ins 
Bewußtsein, Nach der Exposition des Schauplatzes und seiner transfigurierten 
Akteure überläßt - im Rahmen der Erzählfiktion - der Chronist das Erzählge­
schehen seinen Figuren selbst. Die Gemeinschaft arrangiert sich zu diesem Zweck 
nach drei, auffallenderweise überall respektierten Regeln. 

Die erste betrifft die soziale Notwendigkeit, außerhalb der suspendierten Le­
bensumstände das müßige Gemeinschaftsleben neu zu organisieren. 98 Wiederum 
setzt das Heptameron Marguerites de Navarre in literarische Handlung um, was 
in anderen Sammlungen zu einem novellistischen Schema verkürzt scheint: die 

und dem Versroman von Couldrettes. Vgl. P. Sebillot, Le Folk-Lore de France (4 vol.), Paris 
1904-07; Bd. IV, S. 181 

" In keinem der Fälle, auch nicht im Decameron, kann srrenggenommen von' Halserzählungen ' ge­
sprochen werden, wie dies A. Jolles bündig aus der Tadition des orientalischen Novellenerzählens 
hergeleitet hatte. Die Geschichten überwinden zwar eine kritische Zeitspanne, dienen aber nicht, 
wie in den Märchen von TauJendundeiner Nacht oder den Sieben WeiJen MeiJtern, unmittelbar 
der Bewältigung einer existentiellen Notsiruation (Vgl. A. Jolles, Vorwort zur Decameron-Übers., 
Bd. I, S. XVI)1. Seine Ansicht wird von W. Segebrecht sogar auf das frühe Novellenerzählen ins­
gesamt ausgedehnt und verschärft; man erzähle Geschichten insbesondere "um das Schrecklich­
Drohende , das Tödliche abzuwehren. Die gesellige Erzählsituation verweist auf eine existentielle 
Notsiruation" ("Geselligkeit und Gesellschaft; Überlegungen zur Situation des Erzählens im ge­
selligen Rahmen"; in: GRM 2511975, S. 306 ff). Dem Halsrahmen-Argument schließt sich auch 
N euschäfer an (Boccaccio S. 123). 
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Figuren machen ihr Zusammenleben zum Gegenstand ei~es Ents.cheidungspro-

an dem sich J' eder gleIChberechtigt beteIligen kann ( Il fallott remettre cest zesses, 
affaire ä la pluralite d' opinions"). 99 

Parlamente: "Madame", wendet sie sich an die Älteste, "qui avez tant d'experience ( ... ) ne re­
gardez quelque paJJetemps pour adouleir I'ennuy que nous porterons durant norre longue demeu­
ce, car, si nous n'avons quelque occupation plaisante et vertueuse, nous sommes co dangier de de-
meurer maladef' (5. 617). . 
'Taedium' und 'ace,iia' als die Gefahren eines unbewältigten Müßigganges veranlassen die Gesell­
schaft, ihren Tageslauf einer selbstgewählten. Ordnung zu unterwerfen. Sie verständige~:ich au~ 
eine Stunde Bibelauslegung bel Madame OlSllle (S. 8/9), anschheßenden Gottesdienst, dlsner a 
dix heures" (5. 10), um sich schließlich gegen Mittag zum eigentlichen 'passeternps' zusammen­
zufinden, "ou chascun prendra plaisir", dem rekreativen Reihumerzählen nach dem ausdrückh­
ehen Vorbild des Decameron (5.9), "passeternps qui ne soir dommageable a I'ame ( ... ) plaisant 
au corps" (5. 8). 

Den unbestrittenen Mittelpunkt des Tages bildet das Novellenerzählen. Indem 
es alle Mitglieder der Gruppe - und einen Teil der Mönche als heimliche Lau­
scher lOo - vereinigt, gewährleistet es ein Höchstmaß an gegenseitiger sozialer 
Kontrolle und damit Schutz gegenüber Gefährdungen Cmaladie'), die andere 
'passetemps' hervorzurufen vermögen (etwa "ou deux seullement peuvent avoir 
part"; S. 9). Als Form kollektiver Tätigkeit Coccupation') aber bildet es eine an­
gemessene Ersatzhandlung ("exercice corporel" nennt es Hircan; S. 8) für einen 
an diesem exklusiven Ort unterbrochenen pragmatischen Tätigkeitszusammen­
hang der 'vita activa'. Praktisches Handeln und sprachliches Behandeln treten da­
bei im Verhältnis von 'Geschichte' und 'Diskurs' zueinander in Beziehung. 

In anderen Sammlungen scheint eine Verständigung auf eine solche novellisti­
sche Unterhaltungsordnung keiner Diskussion zu bedürfen. Literarhistorisch ge­
sehen besaß das Muster einer zyklischen Erzählveranstaltung ausreichende Autori­
tät. InJeanne Flores Camptes amaureux und dem Pn'ntemps d'Yverwird ~as Le-_ 
ben allerdings stärker nach der höfischen Komponente der 'Cours d'amour' aus­
gerichtet. Das hieß schon bei Jeanne Flore, daß die Teilnehmerinnen nach dem 
Novellenerzählen eines Tages "feirent mettre les tables, et toutes se seirent faisant 
la plus grande chere du monde" .101 Zwar ist andeutungsweise auch hier von einer 
Messe die Rede, die jedoch nur den Auftakt zu einem weiteren lukullischen Kon­
vivium bildet. Die Tagesordnung ergänzen Musik und Tanz ("commencerent en­
semble ä danser et a baller en la plus grande joye et soulas que se pourroit imagi­
ner"). Yvers Pn'ntemps weitet bald ein halbes Jahrhundert später die Attribute 
des Liebeshofes zu frühbarocker Galanterie aus. Tanz, Gesang, Spiele und amou­
röse Konversation nehmen acht müßige Tage in Anspruch, 102 ehe die Gesellschaft 
im Anschluß an einen solchen Gesprächskontext den Übergang zum Geschichten-

99 Ed. Fran,ois S. 8 
100 Ebda., S. 156 
101 CompteJ Amoureux S. 128 ff. 
102 PrintempJ S. 524 
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erzählen als dem Mittelpunkt ihrer Geselligkeit findet. 103 In allen Fällen ge­

schieht dies jedoch nach dem Mahl und an einem anderen Ort, so daß eine konvi­
viale Erzählsituation schon von daher nicht intendiert ist. 

Neben der Tagesordnung galt es jedoch nicht minder, die Hauptbeschäftigung 
der Figuren, das Erzählen selbst zu organisieren. Auffälligerweise hat jedoch al­
lein die schematische Imitation von Gabriel Chappuys eine Erzählordnung nach 
dem Vorbild des Decameron mit einem im übrigen monarchistischen Argument 
aufrecht erhalten: 

Et pource que li oil n'y a point cle chef qui commande, ne se voit autre chose que desordre et con­
fusion: ils avoient ordonne que I'un commanderoit apres I'ailtf~ (elc.)'04 

Alle anderen Rahmenzyklen weichen von der egalitären Monarchie der 'lieta 
brigata' des Decameron ersatzlos ab. Sie verabreden keine geordnete Folge, hal­
ten aber offensichtlich verbindliche Spielregeln ein. Die Novellen werdeq von der 
jeweiligen Gesprächssituation der Rahmengesellschaft aufgerufen. In den Comp­
tes amoureux wird das Wort ohne Aufwand an die nächste Erzählerin 
übergeben. 105 Im Heptameron ergreifen die 'devisants' das Wort, wenn sie auf­
grund einer Bemerkung in der Rahmendiskussion vom Vorgänger dazu ermutigt 
werden. Eine Meinung vertreten bedeutet im Prinzip stets, sie mit einer entspre­
chenden Geschichte belegen zu können. Im Printemps d'Yver hat jeder ein sorg­
fältig beachtetes Anrecht darauf, seine Meinung in Liebesfragen, sei es gesprächs­
weise, sei es in Form einer 'histoire', vortragen zu können ("Je vous en prie, dit la 
dame; aussi bien, n'y avoit-il plus que vous iI. dire votre avis, lequel je pense 
qu'avez garde a l'issue de table").'06 

Jeder kann in dieser Gesellschaft auf den egalitären Anspruch vertrauen, das 
Wort ergreifen, eigene, von den anderen abweichende Positionen vertreten und 
ohne weitere Absprachen eine Geschichte im Zusammenhang wiedergeben zu 
dürfen. Solche Regeln der 'bienseance' setzen höfische Kultiviertheit als Grund­
lage voraus. Sie kann ihre überalitltt ohne reglementierende Vorabsprachen wie 
im Decameron, aber nut unter der Prämisse praktizieren, daß die Beziehungen 
der Figuren untereinander nicht von Hierarchien, sondern von strikter Partner­
schaftlichkeit ausgehen. Nur im gleichberechtigten Geltenlassen des anderen ist 
Zwanglosigkeit im weitesten Sinne gewährt. In Verbindung mit der müßigen 
Ausnahmesituation der Gruppe erzeugt sie eine von Sozialkämpfen entlastete 
Kontaktmöglichkeit. Ihr ist es zuzus(hreiben, daß sich das Interesse frei von per­
sönlicher Betroffenheit uneingeschränkt den Konflikten der Novellen widmen 
kann. 

10.1 Ebda .. s. 5.32 f. - Selbst Chappuys entspricht dieser Konvention mir' disner'. Novellenerzählen, 
"soupper et apres ( .. ) chanter et baller" (FacitleuJt'J)uurnees fol. a iiij va) 
Ebda .. fol. a iiij yO 
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Vgl. das Ende der zweiten Erzählung: "ky fine mon ,,,mpte". sagt Mme Andromeda. "dont 

vous ll1.1dJ.mt" Meduse, POllH'l par IOY~lr maimcnanr dirl' qu' il vous semble de la force du vray 
Amour" (S -'J). 

PnntempJ S. 628 

; j 

Eine soziologische Gemeinsamkeit der Erzählrunde scheint je~och mehr fi~tive 
als mimetische Gründe zu haben. Der egalitär~ GemelOs~haftsslOn der geselhgen 
Runde ist das Ergebnis einer·fiktiven Hervorbnngung. Nimmt man an, daß Mar-

uerite sich und ihren höfischen Kreis literarisch transponiert habe, dann nur um 
g .. . I Ab f d " den Preis einer Aufhebung semer massiven sozia en stu ungen, enn nur a~ 

'eu [Erzählen] nous sommes tous esgaulx", betont Hircan, der ~ann Margue~l­
J Die Schwester des französischen Königs, und ihr Mann, Henn d' Albret, bli­tes. 
deten die soziale Spitze des Hofes in Nerac; 107 die gleichgestellten Erzähler des 
Heptameron waren 'in Wirklichkeit' mehr oder minder in .Gu~st und P:ründe 
von ihnen abhängig. BeiJacques Yver oderJeanne Flore bleibt 10 der Erzahlung 
gerade ohne soziale Auswirkungen, ?aß es unter den ei~vernehml.ichen ?ruppen 
mindestens andeutungsweise erhebhche Unterschiede 10 den BesltzverhaltOissen 
und damit auch im gesellschaftlichen und politischen Rang gibt. Trotz der Ver­
heerungen der Bürgerkriege gerade in der Provinz Poitou deutet der Erzähler des 
Printemps an, daß Schloß Lusignan und seine Herrin über uneingeschränkte Res­
sourcen verfügen. Oder beginnt hier schon die fiktionale Überarbeitung des chro­
nikalischen Gerüsts? Wie eine Rahmenepisode der Comptes amoureux zeigt, 
scheint der aristokratische Lebensstil der Gastgeberin, Madame Salphionne, auf 
breiter materieller Basis zu gründen. 108 Mit anderen Worten: die Figuren unter­
einander reproduzieren in der Rahmengesellschaft gerade nicht reale Macht- und 
Sozialverhältnisse. Ihr geselliger Verkehr übersteigt ebenso weit das historische 
Sozialleben wie die Erzählsituation ihre chronikalischen Motive. Er ist mithin 
ebenso Teil der fiktionalen Transfiguration. Im Maß seines Abstandes von der ge­
sellschaftlichen Wirklichkeit trägt er deshalb die Züge einer Sozialutopie : 109 Au­
ßerhalb der tatsächlichen gesellschaftlichen Ordnungssysteme verkörpert die no­
vellistische Gemeinschaft eine ideal denkbare Möglichkeit über den realen Ver­

hält nissen. 
Sie wird schließlich - fiktive - Realität, wenn sich die Runde zum Erzählen 

niederläßt. Dessen Schauplatz entwickelt das Heptameron mit augenzwinkernder 
Distanz zum Topos 110 exemplarisch: 

"Et s'il vous plaist", schlägt Parlamente der Gesellschaft vor. "nous allions dedans ce ~eau pre le 
lang de la riviere du Gave. oilles arbres sont si foeillez que le soIeil ne s~a~rOlt percer I ombre ny 
eschauffer la frescheur; lä, assiz a noz aises, dira chascun quelque hlStolfe . Ausgehend von den 
chronikalischen Gegebenheiten. den Flußufern des Gave, verwandelt sich die Szenene In Analogie 
zu den anderen Vorgängen in einen fiktiven Schauplatz. Immerhin war der Gave noch am Vortag 
verheerend überschwemmt. das Land yon herbstlichen Unwettern heimgesucht. 1st das Kltma In 

den Bergen Anfang Oktober kühl. Mit Beginn des müßigen Aufenthaltes aber tut sich ein "beau 
pre" an den Flußufern auf, die Sonne scheint so warm, daß sIe nur 1m scharugen Laubw~ld ertrag-. 
lieh bleibt. 17 Zeilen weiter ist er kaum mehr wiederzuerkennen: "s' en retourner au pre ( ... ) qUl 

107 Diesen Aspekt hebt P. Brockmeier ansatzgemäß besonders hervor (Lust und Herrschaft S. 58 u. ö.) 
10. Vgl. die Episode vor der letzten Geschichte, S. 128 ff. 
109 Les Utopies de /a Renaissance (ColI. Intern.), Bruxelles/Paris 1963 
'10 Ed. Fran~ois S. 10 
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estoit si beau et plaisant qu'il avoit besoin cl'un Bocace pour le depaindre a la verite; mais vous 
contenterez que jamais n'en feut veu ung plus beau" (5. 10). 

Mit listiger Anmut übergeht die Erzählerin die Beschreibung des ins Unver­
gleichliche entrückten Ortes und unterstellt ihn der mustergültigen Kunst Boc­
caccios. Dadurch aber wird er unwiderruflich irrealisiert; aus einer schattigen 
Uferwaldung entfaltet sich ein 'locus amoenus' der höfisch-allegorischen Liebes· 
dichtung. Von ihm läßt sich im übrigen darauf schließen, in welchem Sinne das 
gebildete Publikum der Zeit das Rahmengeschehen des Decameron klassifiziert 
hat! 

Was das Heptameron mit Berufung auf die Wahrhaftigkeit des Erzählten 
als "beaulte de la rethoricque" vermeiden will,111 haben sich die 'histoires 
courtoises', allen voran de'r Pn'ntemps d'Yver dennoch nicht entgehen lassen. 112 

Der schattige Hain, wo die raffinierte Lieblichkeit der Natur stets auf ideale Wit­
terungsverhältnisse vertrauen darf, verhält sich wie der gesamte Aufenthalt dieser 
Erzählgemeinschaften in so deutlicher Überhöhung zur Wirklichkeit, daß das 
Ziel dieser fiktionalen Initiative nicht länger verborgen bleiben kann: es ist das li­
terarische Szenarium einer bukolischen 'Idylle'. Diese letzte Verwandlung chro­
nikalischer Materialien ergänzt sich mit der allegorisierenden Umbenennung der 
Figuren und der Tendenz zur exterritorialen Ausgliederung des Erzählbezirks zu 
einem dreifachen Initiationsritus. Der wohlkalkulierte Fiktionsaufbau dieser Er­
zählsituation wird zur Signatur ihrer Bedeutungsabsicht. Die idyllische Wirklich­
keitsferne der Erzählumstände schafft Raum für die Entfaltung einer Welt, die 
der negativen Kontingenz der tatsächlichen in idealer Weise voraus ist: ein novel­
listisches Arkadien. 

Wenn an diesem Ort Novellen aufgeführt werden, erreicht der Kontrast zwi­
schen der konfliktfreien Erzählsituation und seinem Inhalt, den gerade um eine 
Konfliktstruktur gebauten Novellen, ein Extrem. Wenn für die Zeit der geselli­
gen Vereinigung Gesetze, Zwänge und Abhängigkeiten der realen Lebenwelt sus­
pendiert werden, konstituiert sich die Erzählidylle bewußt als Enklave im prag­
matischen Handlungszusammenhang des Lebens. Wenn andererseits unter die­
sen utopischen Bedingungen Geschichten erzählt werden, die sich, außer bei 
Jeanne Flore vielleicht, mit Hilfe des chronikalischen Zitats gerade ein Repräsen­
tativvermögen für die draußen gebliebene Realität zu verschaffen suchen, dann 
realisiert dieses Novellenerzählen die idealtypischen Bedingungen des 'novellisti­
schen Diskurses' dieser Epoche. Er macht die historische Wirklichkeit in Gestalt 
von Novellen zum Gegenstand literarischer Besprechung, ohne zur Zeit seines 
Vollzugs ihren lebensweltlichen Imperativen ausgeliefert zu sein. Die Idylle ver­
setzt in einen Zustand interaktioneller 'Interesselosigkeit', in dem die Verhältnis-

Heptameron 5. 9. - )ourda (Marguente Bd. 11, S. 772 ff) nimmt die Versicherung als 'realisti­
sche' Angaben zur Zeitgeschichte; er zieht sich damit die Kritik zu, die G. Reynier entgegenzu· 
halten war. 

III Printemps S. 523; andere. umfangreiche Szenenbilder S. 522, S. 599 f. u. ö. 
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der Welt zwanglos besprochen werden können. Die unterschiedlichen Weisen 
K di . f k' der Disjunktion zwischen Erzählen und Erleben unterstützen e Smn un tlOn 
dieser Diskursanordnung in ihrer Struktur des 'zur Diskussion gestellt'. Durch 
die idyllische Unterbrechung des alltäglichen Lebenszusammenhanges, wo Reden 
meist nur die unmittelbare Fortsetzung bzw. Auslösung von Handlungen mit an­
deren Mitteln ist, wird im Novellenerzählen eine ästhetische Ungebundenheit 
des Sprechens hergestellt, in deren Schutz sich Grundsätze des praktischen Zu­
sammenlebens problematisieren lassen. "Vous povez parler en liberte" , legiti­
miert Oisille exemplarisch die Geschichten des Heptameron, "car les maulx que 
nous disons des hommes et des femmes ne sont poinct poUf la honte particulliere 
de ceulx dont est faict le compte". Im Bewußtsein dessen fährt Hircan, der Erzäh­
ler der 49. Novelle, fort: "Or doncques(. .. ) sans craincte je racompteray mon 
histoire".1 \3 Bereits die Damen in Jeanne Flores Comptes amoureux trugen im 
Bewußtsein der Freimütigkeit des Decameron ihre Geschichten vor: "nous som­
mes venues en nostre rang", definiert Madame Meduse ihrer aller Erzählsitua­
tion, "d' entreposer quelle chose SUf ce nous en sentons, librement, sans craincte 
avoir des malles mesdisances des iniques ennemys d' Am.our" . 114 Das in den Rah­
menzyklen in literarische Anschauung umgesetzte Selbstverständnis des Novel­
lenerzählens darf prinzipielle Geltung beanspruchen. Insofern ihre Erzählanord­
nung in allen wesentlichen Komponenten ihrerseits auf eine idealtypische Rekon­
struktion der ursprünglichen, vom Novellarium projektierten Situation des No­
vellenerzählens zurückgeführt werden kann, bestätigt sich rückblickend auch für 
die anderen poetologischen Zustände der Novellistik diese DiskUfsfunktion des 
Erzählens. 

3.3 Kollektive Moralisatio 

Die zyklische Veranstaltung des Novellenerzählens prägt vor allem die Struktur 
moralistischer Bedeutungsfeststellung. Liebe als affektiver, gesellschaftlicher und 
religiöser Sozialisationsakt l15 par excellence bildet dabei sowohl den bevorzugten 
Konfliktfall der Einzelnovellen, 116 als auch den dominierenden Gesprächsgegen-

113 Ed. Fran~ois 5. 317 
114 Ed. )acob 5. 81 
115 Im Anschluß an L. Febvre, Amour sam' - Amour profane. Autour de I'Heptameron, Paris 21971 

(Call. Idees 235). - Das selbe Problem, vor allem im Hinblick auf das Heptameron, behandelt, 
außer M. Tetel, auch). Gelernt, War/do/Many Lovers: The Heptameron o/Marguen'te de Navar· 
re, Chappel Hill (North Carol.) 1966 

116 Vgl. Gelernt, War/d 0/ Many Lovers, S. 66 ff. - Zur Klassifizierung der Novellen des Heptame· 
ron nach thematischen Gesichtspunkten vgl. die materialreiche, in den Dlfferenzlerungskntwen 
nicht ganz unproblematische Arbeit von 5. Toenes, The Heptameron 0/ Marguen'te de Navarre : A 
C/amjicatlon a/the Nauve/les, Diss. Univ. ofWisconsin 1970; zur höfischen Materie bes. Kap. 11, 
S. 39 ff. 
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stand auf der Kommentarebene. Jedoch wird eine Absicht der Moralisatio in eine 
erheblich andere Darbietungsstruktur gekleidet. 

Als Folge der voll integrierten Gesellschaftsgebundenheit dieses Novellener­
zählens werden seine bislang betrachteten Wahrnehmungsbedingungen perspek­
tivisch gebrochen. Das erste Publikum deI' Geschichten ist nun nicht mehr die 
zeitgenössische Zuhörer- und Leserschaft, sondern die Teilnehmer der Erzählrun­
de. Sofern sie sich zu den erzählten Geschichten äußern, kommt ein vielschichti­
ges Kommentargebaren zustande. Denn auch die Anwesenheit eines persönli­
chen Erzählers dient, mit Einschränkungen im Heptameron und den Facetieuses 
Journees, zunächst durchaus der Bedeutungsanleitung des Erzählten, wie es die 
'histoires tragiques' ausführlich praktiziert hatten. Jeanne Flore brachte gar schon 
im Untertitel, dann im Widmungsprolog den - moralischen - Auslegungsrah­
men dieses Erzählens in Anschlag: "La punition de ceux qui contemnent et mes­
prise~t le vray amour"117 Desgleichen der Autor des Pn'ntemps d'Yver in der 
Grußadresse an seine zeitgenössischen Leserinnen : "en vous contant la tyrannie 
qu' Amour (quand illui pla1t) exerce sur ses plus fideles sujets" . 118 Diesem thema­
tischen Motiv entsprechen die von antiker Gelehrsamkeit durchsetzten Reflexio­
nen des Erzählers am Eingang eines jeden Tages. Doch bleibt seine moralistische 
Ausdeutung auch quantitativ erheblich hinter den 'histoires tragiques' zurück. 

Entscheidend ist, daß mit der Übergabe des Erzählamtes an die gesellige Run­
de auch das der Kommentierung verbunden ist. In poetologisch bemerkenswerter 
Stimmigkeit wahren die Rahmenzyklen den Grundsatz, daß die Moralisatio einer 
Novelle an ihren Erzähler gebunden bleibt. Eine Geschichte zu wissen heißt, im 
Besitze eines entsprechenden Problem begriffs zu sein: "Il me sera facile", be­
hauptet die Tochter der Gastgeberin im Printemps d'Yver, "de montrer ( ... ) 
par le bref discours d'une histoire fort merveilleuse [Verfügung über eine Ge­
schichtej que les malheurs qui abattent I'amour ne viennent que par la faute des 
hommes [Fragehorizontj" .119 Ein Beispiel aus dem Heptameron macht diesen 
Zusammenhang in grundsätzlicher Weise deutlich. Zu Beginn des sechsten Tages 
schließt Madame Oisille den Prolog mit dem Zitat: "Ne vous confiez poinct aux 
princes ne aux filz des hommes, auxquelz n'est nostre salut [Moralistische Sub­
stanz j". Dann fährt sie fort: "Et, afin que, par faulte d' exemple, ne mectez en 
obly ceste verite, je vous en voys dire ung tres veritable lBedeutung in Form einer 
exemplarischen Geschichtej" .120 Dieser Konnex von Geschichte und ethischem 
Satz hat dazu geführt, daß bis heute' und besonders in bezug auf das Heptameron 

II~ Camptes Amoureux S. 1 und -; u. Ö. 

11. Pnntemps S. 519 

Ebda. S. 5)6. als Übergang zur DarbIetung der zweiten Geschichte. 
"0 Ed. Fran,ois S. 329. - Vgl. dazu auch das Ende der 47. Novelle: . 'Or escoutez doncques, dist En­

nasuiue, si, par les comptcs precedans, fies dames, vous n'estes assez advenyes qu'il faict dange­
reux loger chez soy eeulx qui nous appellent mondains ( ... ) [moralische Substanz[ j'en ay voulu 
eneores icy mectr< ung exemple, afin que, tout ainsy que j'entends quelque compte des faultes" 
(ebda. S. 315). 
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. Rückwendung der Novelle zum Exemplum die Rede ist. 121 Dieses vor-von einer .. 
d ,. dl'g naheliegende Urteil ist jedoch die Konsequenz emes Ansatzes, der 10 ergrun . 

L· I'e dl'e Novelle und nicht das Novellenerzählen Im Auge hat. Selbst erster 10 . . . 

wenn eine unbestreitbare exemplarische WechselbeZiehung ZWischen GeschIChte 
und Tugendwert zeitgemäß hergestellt wird, eine Reduktion der Novelle aufs 
Exemplum unterschlägt die eigentümliche Verlaufsstruktur .dleser. Morahsauo. 

Dies mag der Kontext des Printemps d'Yver erhellen. Die zweite GeschIChte 
des Zyklus, von der Tochter Marie zum Erweis vorgebracht, daß die Ursache allen 
Liebesleids die Männer seien (S. 556, r. Sp.), wird in der Tat zur Beglaubigung 
dieser sentimentalen Meinung eingesetzt und könnte durchaus wie These und 
Beweis exempelhafte Funktion haben. Sie tut dies aber unter der entscheidenden 
subjektiven Einschränkung, daß sich vorläufig nur für Marie, die Erzählerin, Lie­
besmoral der Männer und illustrative Geschichte programmatisch verifizieren. So 
verhält sich gewöhnlich das Kommentarverhalten der 'histoires tragiques', da es 
selbst bei Masuccio und Bandello jeweils nur die Sinngebung des Einzelerzählers 
zu Wort kommen läßt. Eine zweite Einschränkung hebt eine traditionelle Bei­
spielfunktion der Geschichten vollends auf. Maries Erzählung ist zum einen die 
Wiederaufnahme der strittigen Konversation vom Vortage (" defendre leur cause 
la journee suivante"). In deren Mittelpunkt hatte die Gegenthese des Sieur Fleur­
d' Amour gestanden, "Ies amours des femmes etre plus legeres ( ... ) que celles 
des hommes". Sie seien deshalb' 'la seule cause de toures les infortunes dont les 
amants se plaignent tant" .122 Was er mit seiner, der ersten Geschichte unter Be­
weis ("prover") gestellt hatte. Maries subjektiver Kommentar erweist sich damit 
nur als Teil einer dialektischen Konversationsbewegung, in der die Gewähr eines 
letztinstanzlichen Tugendmaßstabes in charakteristischer Weise geradezu zur 
Diskussion gestellt ist. Wenn man für diesen Umgang mit Geschichten nach Mu­
stern der narrativen Traditionen fragt, denn korrespondiert ihm weniger die 
Exempeldidaktik als die höfische Liebeskasuistik. 123 Ihr entspricht, daß die Kon­
kordanz von Maries These und Geschichte nicht bei der verfügten Widerspruchs-

121 G. Reynier (Roman sentimental S. 131) hält die Novellen für "documents destines a confirmer 
une these". - L. Febvre ebenso (Amour sacre, S. 262 u. ö.);J. Ferrier (Forerunners) S. 92; auch 
A. J. Krailsheimer ("The Heptameron Reconsidered"; in: The French Renaissance and its Herita­
ge. Ed. D. R. Haggis, l.ondon 1%8, S. 75-92), der diesen Aspekt vom fünften Tag an Immer 
mehr dominieren sieht. - D. Stone (From Tales to Truth. S. 27) unter dem vorherrschenden mo­
ralistischen Erzählmotiv im Zusammenhang mit Hflisenne de Crenne. Dagegen exemplarisch 
M. J. Baker, .. Dldactism and the Heptameron. The Misimerpretation of the Temh Tale as an 
Exemplum"; in: French Review I Special Issue 311970, S. 84-90 oder E. Leube, "Boccaccio", 
S. 147 

"2 Pnntemps S. 552 . 
"J Vgl. J. Rychners Einleitung zu seiner Ausg. der Arrhs J'Amour de Marllal d'Auvergne, Pans 

1951. - Abet auch I. Nolting-Hauff, Du Stellung der Ltebeskosuzsttk tm höfischen Roman, Hel­
del berg 1959 (Heidelb. Forsch. H. 6), sowie S. Neumeister, Das Spiel mit der höfischen Liebe. 
Dos ultprovenzaltiche Pal1lmen, München 1969 (Beih. Poetica 5). Zuletzt eh. Schlumbohm, Ja­
cus und Amor. Ltebesdzskusslon vom mllleialterfichen JOc portll' bzs zu den prezIösen 'questtonJ 
d·amour·. Diss. Hamburg 1974 
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losigkeit der 'histoires tragiques' stehen bleibt. Zum auszeichnenden Merkmal 
der Rahmenzyklen wird gerade, daß Geschichte und subjektive Kommentierung 
in Einheit den Versammelten zu - erregter - Debatte übergeben werden. Die 
Bedeutung dieser Geschichten steht also, trotz moralistischer Vorwertung durch 
den jeweiligen Erzähler, nicht von vornherein fest. Sie wird einem übergeordne­
ten, gemeinschaftlich vollzogenen Prozeß der Konsensermittlung - nicht selten 
ohne einvernehmliches Ergebnis - überantwortet. 

Die Rahmenerzählsituation eröffnet deshalb Freiräume, wo eine 'novellistische 
Moralisatio', verbindlicher Bestandteil des historischen Textbegriffs, frei vom 
doktrinären Gefälle einer profanen Kanzel betrieben werden kann. Indem das 
Bedeutenkönnen einer Gemeinschaft zur Diskussion gestellt wird, bekennen die 
Verhaltens- und Verstehensgrundsätze in dieser Form des Novellenerzählens, in 
welch~m Maße sie damals als Gegenstand sozialer Selbstvereinbarung angesehen 
wurden. 124 Der Fiktionsaufbau schafft eine utopische Redefreiheit, in der es mög­
lich ist, die eigenen Wertmaßstäbe einer kollektiven Probe zu unterziehen. Be­
zeichnenderweise legen außer Chappuys alle Rahmenzyklen diese idyllischen Er­
zähldispositionen einheitlich kontrovers aus: eine vorgebrachte Geschichte löst 
einen freimütigen Widerstreit der Auffassungen aus. ''Ceste histoire fut bien 
ecoutc:e de toute la compaignye, mais elle luy engendra diverses oppinions; ( ... ) 
et faisoit fort bon oyr les raisons alleguees des deux costez". 125 

InJeanne Flores Comptes Amoureux läßt sich, wie beteits angedeutet, aus den überlieferten Frag­
menten eine sehr schematische Dialektik von nur zwei kontroversen Positionen rekonstruieren die 
noch spütbar an die alternative Strittigkeit der "Questions d'Amour" erinnert. In einem fehlen­
den Stück der Sammlung hatteMme C<'bille die "sacrosaincte divinit<' d' Amout" offenbar blas­
phemisch angegriffen (S. 7 u. ö.). Sie brachte sich dadurch in jenen Gegensatz zur Liebesmoral 
der übrigen Damen (und später Herren, "au vray service d'Amour", S. 5/6), gegen den sie ihre 
Geschichten im Sinne von positiven und negativen Beweisen ancrzählen. Die 'Moral' bleibt dabei 
stereotyp: "il n'est seurement faict, ny de bon sens par Ie vouloir er commandement du vray 
Amour", (S. 81, Prolog zur dritten Erzählung). Der moralische Auslegungsrahmen kennt im we­
sentlichen nur zwei einfache Register: dem Liebesrribur, den 'vray amour' fordert, gegen alle Hin­
dernisse, selbst die Ehe, 126 aufgeschlossen zu sein; oder ihn egoistisch oder kleinmütig zu vetsa­
gen. Alle Entscheidungen bleiben innerhalb des Rahmens der höfisch-sentimentalen Logik. 

Im Heptameron und, wie angedeutet, im Printemps d'Yver, erfüllt sich diese Erzähldisposition in 
Ihrer ganzen Möglichkeit. Die Liebe beherrscht auch hier unangefochten das Erzählinteresse. Höfi­
sche Minneschemata reichen jedoch Mitte des 16. Jahrhunderts nicht mehr aus, um ihre Problema­
tik in diesem zu eng gewordenen Rahmen auszutragen. Die exemplarische Diskussion im An­
schluß an die 12. Novelle des Heptameron, 117 der ersten literarischen Bearbeitung des Lore02accio-

124 W. Krömer allerdings scheint es "nicht stichhaltig", daß" der Sinn ( ... ) bei diesen Novellen be­
sonders wichtig wäre" (Kurzerzählungen S. 131); er betont, mit Jourda, die Konzentration auf 
Psyche und Gefühl der Helden (S. 137). 

125 So ein Musterfall aus dem Heptameron zur Einleitung der Diskussion nach der 13. Novelle (Ed. 
Fran~ois S. 95). 

126 Vgl. etwa 'Compte Second' (S. 49 ff.), wo die jungverheiratete Heldin Meridienne dafür grau­
sam bestraft wird, daß sie dem aufrichtigen, aber durchaus sexuellen Liebeswunsch des Anbeters 
nicht nachgibt. Nicht der Verstoß gegen die Ehe, sondern gegen den Stolz wird gesühnt. Vgl. da­
zu auch G. Reynier, Roman sent/menta/S. 127 ff. u. R. Binford, Comptes Amoureux, S. 174 ff. 

117 Ed. Fran,ois S. 90-97 
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Stoffes, gründet zwar auf der höfischen Konzeption, wie sie an den 'histoires tragiques' bereits 
umrissen wurden: Liebe im Spannungsfeld von narurhafter Leidenschaft und gesellschaftsbezoge­
ner Legitimität. Aber die konventionellen Antworten der literarischen Doktrin verhelfen der Er­
zählgesellschaft nicht mehr zu ungeteiltem Einvernehmen. Der naheliegenden Position' 'sallver sa 
vie et l'honneur de sa seur" (S. 95) korrespondiert erwartungsgemäß die Gegenposition : Um Ehre 
und Tugend seiner Schwester zu retten, habe Lorenzino den Duc de Midicis ermordet, sei darüber 
jedoch zum "traistre et meschant serviteur" (95) geworden. Zwischen diesen beiden Polen sucht 
die Debatte - vergeblich - eine für alle akzeptable Mitte. Die klärungsbedürftige Vereinbarkeit 
von 'amour' und 'mariage'128 repräsentiert dabei eines der zentralen Anliegen der 'devisants'. -
Yvers Printemps nimmt, wenngleich galant idealisierend, diese Problemstellung wieder auf. -
Die Aufschlüsselung der Recreatio wird darüber einen substantielleren Nachweis führen können 

(VI. 3). 

Novellenerzählen demonstriert in den Rahmenzyklen seine authentische Dis­
kursfunktion. Seine Geschichten stellen nicht mehr eine fraglose Ethik in einer 
chronikalischen Illustration zur Schau. Vielmehr hat es zumindest im Prinzip die 
faszinierende Perspektive literarischer Wirklichkeitsbehandlung entdeckt, dieses 
traditionelle Ausdrucksverhältnis prospektiv umzukehren. Wenn einer aus der 
Erzählgemeinschaft eine Novelle vorträgt und sie mit einer vorgewußten Moral 
versieht, dann bietet er sie im Gewand geläufiger Normen dar. Der Erzähler un­
terwirft mit seiner Geschichte deshalb zugleich seine moralische Auffassung dem 
Urteil 'seiner' Öffentlichkeit. Sein Novellenerzählen dient aufgrund dessen maß­
geblich dazu, gerade diese schematisch einer Geschichte zugeordnete Moral selbst 
zur Rede zu stellen. Rahmenerzählungen bringen von dieser poetologischen 
Disposition her eine Grundfunktion des Novellenerzählens als sozialethisches 
Kontrollverfahren ans Licht. 

Die Implikationen sind vielfältig. Wenn es schon kulturelle und literarische 
Bildung verlangt, um eine stimmige Rahmenerzählfiktion aufzubauen, so be­
durfte es nicht minder einer humanistisch aufgeschlossenen Intellektualität, um 
klärungs bedürftige Bedingungen der historischen Lebenswelt nicht mehr im 
spontanen Rückgang auf traditionelle Autoritäten zu lösen. In der Rahmener­
zählsituation, wie im übrigen in der konvivialer Konversation sowie der Dialogli­
teratur, boten sich den Gebildeten der Zeit literarische Diskurstypen, mit deren 
Hilfe sich eine als problematisch erfahrene Wirklichkeit zum Gegenstand einer 
Besprechung mit literarischen Mitteln machen ließ. Diese Möglichkeit legt zwi­
schen das deiktische Kommentatverhalten in den 'histoires tragiques' und das der 
Rahmenzyklen nicht nur eine literarästhetische, sondern eine fühlbare intellek­
tuelle Distanz. Selbst wo die Konflikte der Novellenfiguren nach Kategorien der 
höfischen Liebeslehre, der Religion oder einer - aristokratischen - Gesellschafts­
ordnung konservativ erklärt werden, üben gerade diese Situationen des Rahmen­
erzählens in die Vorstellung ein, daß eine Vereinbarung der metaphysischen 
('amour-Dieu'), der gesellschaftlichen ('amour-Mariage') und der vitalistischen 
('amour-Passion') Wurzeln sozialer Sittlichkeit keineswegs nur einer doktrinären 

[28 Als eines der zentralen Zeitprobleme von H. Febvre, Amour sacre - Amour profane (S. 292 ff.) 
gewürdigt. 
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Verfügung zu entspringen braucht. Indem die 'devisants' anhand von novellisti­
schen Fällen die Berechtigung von Handlungsmotiven abwägen, enthüllt sich 
schon die Frage nach der Gewichtung des moralischen Kriteriums als durchaus in 
die Macht einer hermeneutischen Selbstvereinbarung gerückt. 

In der Perspektive dieser einer gemeinsamen Konsensbildung anvertrauten 
Moralnormierung verändert sich auch der funktionale Auftrag der Einzelnovelle 
erheblich. Zwar tritt sie durch ihren jeweiligen Erzähler in Verbindung mit einer 
konventionellen Tugendwertigkeit auf; da sie aber nicht mehr auf eine unhinter­
fragbare, für alle ethisch verbindliche Autorität verpflichtet wird, hat sie einen 
Exempelcharakter, so häufig die Erzähler mit dem Begriff 'exemple' umgehen, 
mit Bezug auf den Prozeßcharakter ihrer Moralisatio in der Erzählrunde restlos 
aufgegeben. Eine erzählte Geschichte wird vielmehr zum Anlaß, um an ihr sub­
jektivistische Auffassungen des Sozialverhaltens dem Korrektiv einer vertrauten 
Gemeinschaft auszusetzen. 

Voyla, dist Oisille, un exemple (i. e. die 37. Novelle des Heptameron) qui doibt servir ii touteJ /eJ 
femmeJ maryees (Allgemeingültigkeit). - 11 prandra cest exemple, qui vouldra, dist Parlamente, 
mais quant a moy, il ne me seroit possible d'avoir si longue patience, car(und es folgt die Gegen. 
begründung). 

Die Erzählgemeinschaft versucht, sich anhand eines novellistischen Falles über 
dessen (moralische) Bedeutung zu verständigen. Diese Gesprächsordnung kehrt 
letzten Endes die exempeldidaktische Prozedur um, indem sie eine Verständi­
gung über den Sinn von Geschichten nicht mehr doktrinär appliziert, sondern 
ihn am Beispiel typenhafter Fälle als Projekt einer induktiven Konsensbildung 
konzipiert, die traditionelle und neue Wertanspüche vermittelt. Diese 'herme­
neutische' Offenheit des Sinnverstehens verleiht dem Novellenerzählen den Cha­
rakter literarischer Fallstudien.!29 Unter der weithin noch verbindlichen Tugend­
spiegelillustration alles Schriftlichen demonstrieren die Rahmenzyklen eine 'mo­
derne' Virtualität des Novellenerzählens insgesamt, wo sich in ästhetischer Obhut 
die - internen und externen - Adressaten der Novellen zu unterhaltsamer Suche 
nach dem rechten Verhältnis von Gott und der Welt anleiten lassen können. 

129 Begriff vor dem Hintergrund der morphologischen Begründung und Erkenntnisleisrung der von 
A.Jolles eingefühnen 'einfachen Form' des 'Kasus' (Einfache Formen S. 171 ff.). - Auch Reden· 
bacher (' 'Novellistik" S. 4) versteht die Novelle im Unterschied zu umgebenden Kleinformen des 
Erzählens insbesondere aus ihrer "Konzentration auf den einzelnen Fall". - Den Begriff selbst 
verwendet R. Klesczewski, "L'Heptameron, Nov. 6"; in: W. Krömer, DiejranzöJiJche Novelle, 
Düsseldorf 1976. S. 41 
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VI. EMOTIONALE ERKENNTNIS 

1. Moralische Mimesis 

1.1 Novellistische 'modi tractandi' 

Die expliziten Modi novellistischer Moralisatio, das 'docere', sehen sich, um die 
ihnen aufgetragene Moralarbeit beim Publikum zu gewährleisten, allein auf die 
Evidenz ihrer Argumente angewiesen. Doch die integrierten Leitlinien des Ver­
stehens schützen nicht davor, die ohnhin lockere Textur des Novellenerzählens in 
ihrer archaischen Möglichkeit, als Florilegium zu lesen. Bei allem vorherrschen­
den figurativen Literaturverständnis verfügen die noch so ernsthaften moralisti­
schen Imperative im übrigen über eine nur bescheidene pragmatische Autorität. 
Anders als der Wortlaut des Gesetzes, der göttlichen Gebote oder sozialer Regeln 
wissen sie keine andere Macht als ihre Überzeugungskraft hinter sich, die ihre Be­
folgung verbindlich durchsetzen könnte. Umso mehr wuchs mit dem Maße des 
moralischen Engagements die poetologische Notwendigkeit, das Novellenerzäh­
len so mit Eigenautorität auszustatten, daß es aus sich heraus einen Überzeu­
gungsdruck auszuüben in der Lage war. Damit aber war es auch von dieser Seite 
her unmittelbar an die Rhetorik verwiesen. Sie verwaltet taditionell nicht nur die 
Kunst argumentativer Überzeugung, die intellektuelle Moralisatio, sondern auch 
die Kunst der gewaltlosen Überredung,! eine emotionale Moralisatio. Wie genau 
die Autoren der Novellistik ihre Gesetze befolgt haben, will dieses Kapitel zei­
gen. 

Eine keineswegs unerhebliche Voraussetzung dazu bilden zunächst die arbeits­
technischen Grundlagen der Textbehandlung. In ihnen vereinigen sich zwei für 
die Zeit unerhört einflußreiche Praktiken. Die erste liefert im Nachhinein ein 
weiteres Motiv zum Verständnis der kompilativen Grundstruktur in allen Novel­
lensammlungen. Sie kann aus dieser Perspektive als eine Anwendung der Metho­
de des Stofferwerbs angesehen werden, die "weitgehend die spezifische Struktur 
allen humanistischen Schrifttums bestimmt". 2 Die umfassende Aneignung und 
Verarbeitung des antiken Kulturgutes war elementar darauf angewiesen, die Fül-

Eingehend bei A. Buck, Rezeption der Antike (S. 138 ff.) gewürdigt, bes. was die literarästheti· 
sche Aufwenung der Rhetorik anbelangt. 
A. Buck, "Die 'studia humanitatis' und ihre Methode", S. 148 
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le des antiken Bildungsstoffes organisatorisch zu bewältigen. Dafür hat die Zeit 
nach dem Vorbild Cicetos und Quintilians die Technik der 'loci-communes­
Hefte' aktiviert 3 Sie arbeiten nach "Ordnungsschemata oder Einteilungsprinzi­
pien, welche die Fülle der Erscheinungen sinnvoll gliedern, i~dem sie dieselben 
auf allgemeine Gesichtspunkte zurückführen". 4 Als Matenalsammlung.en Im 
Sinne von stofflichen Nachschlagewerken und Ordnungssysteme reihen Sie, auf 
kleine Einheiten reduziert, Zitate, Adagia, Wendungen, Sentenzen, Anekdoten, 
Wissensfakten, kurz, die ganze Bildung auf. Sie werden nach begrifflichen Dis­

positionsschemata wie in der Exempeldidaktik sortiert und machen unter ei~em 
gewählten Stichwort, etwa 'vitia', alle exzerpierten bzw: gesammelten Lesefruch­
te sowie exemplifizierende Anekdoten abrufbar. Auf Ihrer Grundlage b~ruhen 
die enzyklopädistischen Sammlungen etwa, die Diverses Lefons von Antome du 
Verdier, die Adagia des Erasmus, insbesondere aber die gelehrt unterhaltenden 

Werke kolloquialer Erzählweise mit ihren begriffsanalytischen Stichworttiteln --:­
nicht zuletzt aber auch die Novellenkompilationen. 5 Sie prägen die KomposI­
tionsweisen des größten Teils des damaligen Literaturbestandes und geben,. als 
verbreitetes Organisationsprinzip, geradezu die materiellen Bedingungen emer 
zeitgenössischen Theorie des Kontextes ab. Darauf bezieht sich der .'Episodenstil' 
in nahezu allen literarischen Bereichen, dem aus anderer Perspektive bereits die 
entsprechende Grundhaltung vom "Leben in Geschichten" zugewiesen werden 

konnte. 
Diese humanistische Arbeitstechnik wurde namentlich im Schulunterricht po-

pularisiert und brachte anspruchslosere Verfahren hervor, die. sic~ unmi~telbar 
mit novellistischen Kompositionspraktiken berühren. Eine der m dieser HmslCht 
anschaulichsten Einführungen in die loci_communes-Arbeitsweise gibt Etienne 
Tabourot im ersten Kapitel des vierten Buches seiner Bigarrures du Seigneur des 
Accords von 1583. Nach einem vorgegebenen, alphabetisch geordneten Stich­
wortkatalog, der die ganze Vielfalt des menschlichen Daseins in 255 Ordnungska­
tegorien zwischen' Abstinence' und 'Yeux' aufteilt, soll der Schüler "y adapter 
toutes sentences et histoires".6 Ethischer Wahrheitssatz und narrativer Anschau­
ungsfall bilden eine selbstverständliche Bildungseinheit. Auf solche Weise war ei­
ne loci_communes-Kollektion durchaus auch als stofflicher Fundort für novelli­
stisch zu verarbeitende Geschichten zu benutzen. Dies läßt sich selbst mit einfa­

chen Nove11arien vereinbaren, wo sich kein Kommentar, nicht einmal das Prover­
bium, um die Ausformulierung einer moralischen Substanz bemüht zeigt. Dafür 
aber sind die Argumenta der 'Tabula' und der Inhaltstitel stets mit geläufigen 

Vgl. die Differenzierungen der römisch-antiken Theorie bei Lausberg, Handbuch S. 541 (§ 1126 ff). 

Buck 'studia humanitatis' S. 144 f. 
Tabo~rot bezeichnet in seinem 4. Buch der Btgarrures ausdrücklich alle 'livres de sentences des 
poeteS, de Ciceron, d'apophthegmes, d'exemples et autre' als "lieux communs Impnmez" (Ed. 

cir. S. 157). 
Ed. cit. S. 26 (157) 
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Begri~fsinventarien moralistischer loci-communes-Hefte in Einklang zu bringen7 
Auf diese Herkunft welsen mcht mmder die Bmnenkontextbildungen von Novel­
le zu Novelle zurück. Wie etwa in der dialektischen Anordnung der Geschichten 
und ihrer Aussage in Marguerites Heptameron boten diese Hefte gerade die Mög­
lichkeit zu Sekundärgruppierungen, indem sie auf Klassifizierungen des Materials 
nach Oppositions- oder Analogiepaaren wie 'vice-vertu' oder vergleichbaren Be­
griffsfeldern von vornherein angelegt waren. 

Einen zweiten bedeutsamen Hinweis auf die novellistische Tauglichkeit dieser 
Arbeitstechnik gibt Tabourot mit der Empfehlung, man mache durch verglei­
chendes Studium solcher (gedruckter) "Iieux communs" die Erfahrung, daß 
manche "colligent souvent une histoire pour l'adapter sur un sujet tout autre" 
(S. 27). Er bestätigt auf seine Weise den Zitatcharakter des Novellenerzählens. Ei­
ne Geschichte war in der Auffassung der Zeit durchaus als ein Potential an dispo­
nibler Anschaulichkeit anzusehen. Dieselbe Geschichte ließ sich für wechselnde 
figurative Größen in Beschlag nehmen. Tabourot verwendet dabei Termini die 
die zweite, nunmehr in engerem Sinne rhetorische Komponente dieser arbeits­
technischen Grundlage bezeichnen. Wesentliche Voraussetzungen für neues Be­
deutenkönnen der Geschichten schafft der Arbeitsgang des "accomoder", 
"adapter". Er übersetzt sie aus ihrem infiniten in einen konjugierten Zustand. 
Da dies zunächst ein stilistischer Vorgang ist, fällt er in die Zuständigkeit der 
Rhetorik. Diese hat gerade für 'narratio' und 'exemplum' der Rede detaillierte 
Episodenbehandlungstechniken vorgesehen, die "modi tractandi". 8 Ihre Anwen­
dung erlaubt es, "die gleiche 'res' (cera) (, .. ) immer wieder in verschiedene 
'verba' (formae)" zu transponieren. "Revestir sa matiere" nennt es P. Fabri in 
seiner (ersten) Rhetorik und bezeichnet es als eines Autors würdige Leistung, eine 
Materie "adiouster, muer, changer plus plaisamment, plus nouvellement et selon 
le temps mieulx conforme aux auditeurs". 9 

1. 2 Chronikalischer Anschein 

'Loci-communes' und 'modi tractandi' halten zwar rhetorisch legitimierte Text­
umgangsformen parat, die unmittelbar novellistisches Erzählverhalten anleiten 
konnten. Dennoch hatte das Programm einer mittleren! niederen Literaturprosa 
der poetologischen Aufgabe gerecht zu werden, die nicht immer gerade 'neuen' 
Geschichten und ihre nicht selten unseriösen Stoffe mit jener persuasorischen 

Vgl. etwa die 65. Novelle aus Philippes de Vigneulles Cent Nouvelles Nouvelles mit dem Argu­
mentum "La LXV e nouvelle faiet meneion d'une jeune mariee de Champaigne laquelle la pre­
mIere nuyet de ses nopees demanda a san mary seile ne savoit pas bien le mestier" . Noch nach Ta­
baurats Katalog so zu klassifizieren: 'mariage', 'premiere nuyet', 'nopees'. 
Vgl. Lausberg, Handbuch §§ 1101 ff. (S. 530 ff.) 
Grande et pleine Rhetoricque S. 21, im Zusammenhang bezeichnenderweise mit der 'narration'; 
vgl. auch S. 19. - Dazu die Kommentare von W. Pabst, Novellentheorie S. 12 f. 
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Kompetenz auszustatten, damit ein an ihnen aufweis barer moralischer Sachver­
halt auch wirksam werden konnte. Von diesem Problem aus wird einsichtig, wa­
rum sie dorthin poetologische Affinitäten aufnahm, wo die Erregung von päda­
gogischer Überzeugungskraft mit sprachlichen Mitteln Problemtradition hat: zur 
Chronistik als der 'historia magistra vitae' .10 Sie hatte, worauf die Hinweise zur 
chronikalischen Schreibweise vorbereiten wollten, dafür eine Beglaubigungstopik 
entwickelt, die selbst noch auf den anekdotischen Abfall der großen Historiogra­
phie einen Abglanz der dokumentarischen Wahrheit geschichtlicher Erfahrung 
kommen ließ. Sowohl die Novellenstoffe der 'contes joyeux' als auch der 'histoi­
res courtoises' erkannten in diesem chronikalischen Instrumentarium ein ihrer 
Materie angemessenes poetologisches 'aptum'. Mit ihm jedoch übernimmt die 
Novellistik zugleich die Voraussetzung seiner Wirkungsabsichten. Philippe de 
Commynes umreißt sie stellvertretend so: 

"et est, ce me semble (ä ce quejay vu plusiers fois parexpirience de ce monde, OU j'ay este autour 
des princes !'espace de dix-huit ans ( ... ) I'un des grands moyens de rendre un homme sage, 
d' avoir lu les histoires anciennes, et apprendre ii se conduzre et garder, et entreprendre sagement 
par icelles et par les exemples de nos predecesseurs" :" 

Das Buch der Geschichte ist ein Lehrwerk der VerhaltenskIugheit in weltlichen 
Dingen. Ihr Erkenntnisinteresse zeigt es gleichermaßen beispiel- ('exemples') wie 
erfahrungs kontrolliert. Den chronikalischen Beglaubigungsapparat auf die No­
vellenstoffe anzuwenden heißt deshalb in einem, beim Publikum eine moralisti­
sche Finalität des Erzählens zu bezwecken - gleichviel, ob ihr die Leserschaft tat­
sächlich nachkommt, gleichviel auch, ob die Autoren einen solchen Anwen­
dungssinn ernsthaft einlösen oder unter formalem Anschein nur desto ungehin­
derter einem lizenziäsen Bedürfnis bzw. reformierten Normen Ausdruck verlei­
hen wollen. 

In jedem Falle vereinigen sich loci-communes-Technik, rhetorische 'modi trac­
tandi' und chronikalische Beglaubigungstopik mit den spezifischen novellisti­
schen Stoffbereichen zu einer novellistischen Schreibweise l2 im selben Sinne wie 
der Prosaroman eine Schreibweise des 'historischen Romans' ausgebildet hatte. 
Mit Bezug darauf genügen einige ausgewählte Beispiele13 um zu zeigen, wie und 
mit welchen Mitteln die Novellistik ihren fiktiven Status mit der Illusion des 
Wahrscheinlichen zu versetzen versuchte. Überdies wollte die Rhetorik eine Un­
terhaltungsfunktion der Sprache ('plaire') an das 'vraisemblable' gebunden wis­
sen.i4 In der einen oder anderen Form haben in der Tat alle Novellensammlun-

'0 V gl. Landfester , Historia magistra vitae, op. cit. 
" Memoires, Ed. Pauphilet S. 708 
12 Durchaus in dem technischen Sinne zu verstehen, wie etwa V. Sklovskij und der frühe russische 

Formalismus es verstanden haben wollten (vgl. V. S.,"Kunst als Kunstgriff"; in: ders., Theon'e 
der Prosa, Frankfurt/M. 1966, S. 7-27). 

" Nicht zuletzt, weil schon W. Pabst (Novellentheorie S. 190 ff) dieses Problem bereits aufgehellt 
hat; ebenso K. Kasprzyk, Nico/ar S. 326 ff. 

14 Vgl. W. Pabst, Novellentheone S. 23, der in seinem Einleitungskapitd zu Begriff und Geschichte 
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en auf die historische Notwendigkeit reagiert, eine Authentizität ihrer Ge­
~chichten sicherzustellen. Die Chronistik, aber auch schon die Exempeldidaktik 
konnten der Novellistik dafür ein explizites und ein implizites Verfahren der Be­

glaubigung vorgeben. 

Ein anschauliches Beispiel aus Philippes de Vigneulles" traditionsverwurzelten Cent Nouvelles 
Nouvelles appliziert fast alle wichtigen Elemente beider Art. In der Exposition zur vierten Novelle 
heißt es: "Or je vous en vueil icy campter une, pour tousjours multiplier le nombre [kompositorische 
Leitvorstellung: eine Sammlung], laquelle fur bien contraire ä celle devantdicte [bewußte Binnen­
kontextbildung, nach einem oppositiv gelesenen loci-cammunes-Begriffsverzeichnis], car au lieu 
de perdris ung pouvre prebtre ignorant [Begriffsklassifizierung der Novelle[ fist tuer son asne et le 
manger par sa simplesse et eust mieulx ledit prebtre avoir payes une douzaine de perdris que ledit 
asne, mais par mal entendre il fust faict [Erzähler stellt der Novelle eine Auslegungsperspektive 
voran], comme vous OffeS [vorausgesetzte Gescllschafrsgebundenheit des Novellenerzählens]. 

11 est vray[lj, et n 'y a paslong temps 12[ romme/,ay ouy racompter [3] (j gens cleres [4J et dignes 
de Joy [5], que en I' eveschie de Mets du costez vers Saincte Barbe [6] fut ordonnez par les prelatz 
( ... ) de faire visitacion [7J (etc.)" 

Die einfachste, zugleich verbreitete Art einer Authentifikation von Geschich­
ten verwendet die Formel "il est vray" [1]. Nicolas de Troyes' Grand Parangon 
benutzt sie mindestens für 13 Novellen. 16 Sie wird nicht selten ihrerseits noch 
einmal durch die Autorität des Erzählers verifiziert, der dazu ein elementares 
chronikalisches Mittel einsetzt: "j'ay ouy racompter" [3]. Der Erzähler verbürgt 
sich als - akustischer - Zeuge der Geschichte. Gleichberechtigt in der Funktion 
stehen daneben schon seit der Exempeldidaktik chronikalische Stereotype wie das 
(seltenere) "j'ay vu", "j'ay entendu" oder "j'ay s~u" bzw. "lu", meist für liv­
reske Absicherung gebraucht. Dieses Mittel der Beglaubigung stützt seine Auto­
rität auf mündliche oder schriftliche Quellenangaben. Sie verleihen den Ge­
schichten einen bereits qualifizierten Ort in der Buchführung menschlicher Er­
fahrung. Ihr Gewicht kann, wie in der Chronistik, durch den Rang ihrer Ge­
währsleute verstärkt werden. "gens clercs" [4] und "dignes de foy" [5], Bildung 
und Gelehrsamkeit, also intellektuelle Qualitäten, stehen ebenso für Autorität 
ein wie moralische Zuverlässigkeit (" digne de foy"), Standeszugehärigkeit oder 
Wohlhabenheit ("gens de biens"). Diese expliziten Formeln verschaffen den 
vorgebrachten Geschichten jedoch nur eine geliehene Authentizität. Sie kommt 
nicht aus den Geschichten selbst, sondern aus dem "trügerischen" Zitat lebens­
praktischer Aussagelegitimierung. So war auch schon die niedere Chronistik vor­
gegangen. 

Daneben läßt sich jedoch ein im weiteren Rahmen bedeutsameres Repertoire 
implizierter Bewahrheitungen des Fiktiven bezeichnen. Philippes angeführte Ex­
position antwortet auch auf das grundlegende, bis ins 19. Jahrhundert fortge-

von 'Novelle' von dem "Bedürfnis oder (der) vermeintlichen Verpflichtung zur individuellen lo­
kalisierung novellistischer Details" spricht. 

" Ed. Lvingston S. 69 
" Vgl. K. Kasprzyk, Nicolas S. 326. - Ähnliche Wendungen im Heptameron, etwa 23. Novelle 

(Ed. Fran~ois S. 192): "apres avoir entendu ceste histoire tre. veritable" u. v. a. 
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schriebene literarästhetische Problem, wie erzählende Literatur im bloßen Medi­
um der Sprache die Illusion einer - historischen - Nachahmung der Natur zu­
stande zu bringen vermag. Diderot, 17 scharfsinniger Theoretiker dieses literari­
sehen' 'vraisemblance" -Gebotes, formuliert mit wenigen Worten die profanierte 
Anagogik allen mimetischen Kunstverständnisses : 

Le conteur historique (, , ,) a pour objet la veriti' rigoureuse, iI veut etee cru, Pour ce faire, iI parse­
mera son freit de petites circonstances si liees ä la chose, de (rairs simples. si natureis er toutefois si 
difficiIement a imaginer, que vaus steez force de vous dire co vaus-meme: Ma fai, (da est vrai; on 
n'invente pas ces choses-la. 18 

Wie er mit den Worten spielt ('verite' , 'vrai'), spielt die Fiktion mit der Wirk­
lichkeit: die Wahrheit des Dargestellten ('vrai') als der Wahrscheinlichkeit des 
literarischen Sachverhaltes, ist nur formale Bedingung des eigentlichen "Ob­
jektes", der Ermöglichung der darin zum Ausdruck gebrachten höheren Wahr­
heit der Aussage ('verite rigoureuse'). Entscheidend sind deshalb vor allem die 
Techniken einer solchen literarischen Verwahrscheinlichung. Denn was Diderot 
der Theorie des "petit fait vrai" ("petites circonstances si liees a la chose") zu­
mutet, hatte, wie Philippes Erzählpraxis exemplarisch vorführt, die Novellistik 
im Blick auf die Chronistik in ihrer Weise bereits historisch gelöst: Mit novellisti­
schen 'modi tractandi'. Sie erfüllen Gebote der Rhetorik, deren Theorie, wie Fa­
bri ausführt, Diderot vetwirklicht: "Histoire, c'est de racompter chose vraye et 
advenue; vray semblable, c'est de dire chose qui n'a point este, mais eust bien 
peu estee". 19 Wahrscheinlichkeit wird erbracht durch zeitliche Perspektivierung 
des Erzählten: "n 'y a pas long temps [2]". Sie ist einer der wirkungsvollsten 
"traits naturels" (Diderot) der Historisierung, damit unausgesprochenes Signal 
für den Zeugniswert alles Vorgefallenen. Im weiteren Sinn lassen sich damit 
selbst Episoden aus antiken und historiographischen Bildungsgütern geschicht­
lich beglaubigen, Dies trifft insbesondere auf die 'histoires courtoises' zu. Dazu 
Belleforest in der Einleitung zur 5. Geschichte des fünften Bandes seiner Histoires 
Tragiques: 

Quoy que j'eusse delibere des le commencement que ce mien oeuvre [Bewußtsein des geschichtli­
chen Darstellungsmodus] de ne m'esloigner, tant soit peu, des histoires de nostre temps ( ... ) [do­
minierende zeitgeschichtliche Perspektive] ( ... ) I'argument que j'ay en main [Argument um als 
moralanalytischer Schlüssel; loci-communes-Technik) m'a semble digne d'estee offert ä la noblesse 
Fran~oise [Adressat der erzieherischen Intention) (. .) j'ay un peu esgare mon coues de ce siede et 
sortant de France [natürliche Referenzbedingungen einer historischen Wahrscheinlichkeit) ( ... ) 
suis alle visiter I'histoire Danoise [Inanspruchnahme einer historiographischen Quelle].20 

17 Vgl. H. R.]auss, "Nachahmungsprinzip und Wirkichkeitsbegriffin der Theorie des Romans von 
Diderot bis Stendhal"; in: ders. (Hg.), Nachahmung und Illusion, München 1964 (Poetik und 
Hermeneutik I), S. 157 ff. 

" Vgl. die Äußerungen d'Argens' in seinem "Discours sur les nouvelles", zir. nach]. Proust (Ed.), 
Diderot, Quatre Contes, Genf 1964 (TLF 108), S. 25 f. 

19 Fabri, Rhetoricque S. 65 
20 Vgl. Belleforests, schon im Titel bezeichnenden 5. Novellenband : Le Cinquiesme Tome des Hi· 

stoires Tragiques ( ... ), le succez et euenement desquelles est pour la plus pan recueilly des choses 
de nostre temps, et Je reste des histoires anciennes, I1aris !S72, fol. 149. - Zu den versch. Ausga-
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Eine erste poetologische Tendenz der novellistischen Schreibweise bringen Phi­
lippe und Belleforest gleichermaßen in Anschlag: mit Vorliebe geht eine histori­
sche Perspektivierung der Novellen auf die Evokation einer "r.~alite recente" . 21 

Formeln wie" dont la memoire est si fresche" herrschen vor. Uber eine Beteili­
gung an der Autorität des Geschichtlichen hinaus bewirkt ein Heranrücken der 
Geschichten an die Reichweite der Gegenwartserfahrung ('memolfe'), wo er­
zählt, gelesen oder vorgetragen wird, eine Akrualisierung des Erzählten ;22 die 
Geschichten gehen das Publikum noch direkt etwas an, ein nicht zu unterschät­

zender Identifikationsanreiz . 
Der Illusionswert implizierter Wahrscheinlichkeit verstärkt sich, wenn die Ge­

schichte in eine der zeitgenössischen Vorstellung vertraute Topographie eingelas­
sen wird. Bonaventure dazu in anti-höfischer Kritik an der zum Teil wundersa­
men Weitschweifigkeit der "histoires courtoises": "Et puis je ne suis point alle 
chercher mes Comptes a Constantinople, a Florence, ny a Venise, ne si loing que 
cela: car (, .. ) n' ay-je pas mieux faict d' en prendre les instrurnens que nous avons 
a nostee porte (" .)?"23 Philippes Geschehen der 4. Novelle ereignet sich i~ 
der "eveschie de Mets du costez vers Saincte-Barbe", in seinem engeren Hel­
matkreis; "aupres de la ville d' Alen<;on" spielt etwa die 52. Novelle des Hepta­
meron, dem Herzogtum von Marguerites erstem Mann; in einem' 'village distant 
de deux lieues de Lyon" lokalisiert Jean Bergier seinen 5.' 'Discours' ete. Solche 
Details sekundieren der zeitlichen Anbindung der Geschichten an eine zeitgenös­
sische Wahrnehmungsgegenwart, indem sie sie zur Möglichkeit räumlicher Erfah­
rungen verdinglichen. Nach Saincte-Barbe könnte man hingehen; zum Dorf von 
Lyon scheint es nur einen Schritt: Alen<;on ist für den auf standespolitische Heira­
ten bedachten Adel ein Begriff auf der Landkarte der nationalen Macht. 

Der Suggestion räumlicher Vergegenwärtigung des Erzählten steht ein dritter, 
standardisierter' modus tractandi' zur Verfügung: eine zumindest typenhafte In­

dividuation der handelnden Figuren. 

Pruge est une moult noble cite es pties dorient [Lokalisierung [ en la'ille fut une rresbelle [Attrakti­

vität) ieune feme [sinnliches Objekt) nopas des pI' malicieuses [Einfalt) (etc.)24 

Mit holzschnittartigen Zügen in der Art der Farce werden elementare Eigen­
schaften der Figuren inszeniert, aus denen sich die Handlung deduzieren läßt. 
Die begehrenswerte junge Frau, der geile Kleriker, ihre "simplesse" ,die List des 
Geistlichen provozierend ete. Die ohne Zweifel besten Motivationen des Han-

ben vgl. Beidatsch, BelIefares! S. 21. - Vgl. auch]. Yver in der Exposition zur vierten Geschich­
te: "Et, faut entendre qu'il y a environ cing cent vingt·cinq ans, regnolt eo France un pnnce 

bon" etc. (Pn'ntemps S. 602). 
21 K. Kasprzyk, Nicolas S. 327, stellvertretend für viele. 
22 Eingehend W. Pabst, Novellentheone S. 168 ff. 
23 Nouvelles Recreations, Ed. Conteurs S. 368 
24 So der Beginn der 83, Fazetie in der Auswahlübersetzung von G. Tardif (Les facecies de Poge, fol. 

i iiii, r O ) 
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delns aus dem Charakterbild der Figuren kennt dabei Boccaccios Decameron. Sol­
che Identitätsverleihung reicht vom folkloristischen Typenarsenal bis zum histori­
schen Kleinportait: 

"En nostre Aquitaine", beginnt die zweite der H,stO,reS Traglques von Belleforest, "fur jadis un 
seigneur, les teeres et seigneuries duquel estoienr entre Lymousin, er Poirou (erc.). Ce seigneur 
(duquel poue bon respecr, ie rais le nom) renoir un fort grand train er maison ouverte et se plaisoir 
singulierement (comme est la coustume de la plusparr de la noblesse Fran\oise) a tour deduit de 
chasse (etc.)"." 

Charaktermerkmal, Attituden und Standesattribute, nominalistisch würdige 
Namensverleihung oder Namensvorenthaltung aus gespieltem zeitgeschichtli­
chem Taktgefühl (s.o.) sind narrative Kunstgriffe, mit denen die Novellistik (wie 
schon der 'roman d'aventures' im Gefolge der Geschlechterchronik) beim zeitge­
nössischen Publikum die Auslösung eines personalistischen Wahrscheinlichkeits­
reflexes bezwecken. Namen, Typen und typisierte Eigenschaften liefern den eige­
nen oder rezipierten Erfahrungsmustern ein breites Angebot der Entsprechung. _ 

In welchem Maße diesen externen und internen Verfahren einer "novellisti­
schen Schreibweise" imaginative Bewahrheitung zugemutet wird, zeigen erst die 
erzählten Begebenheiten, auf die sie angewandt werden. Philippes vierte Novel­
le, mit viel Lokalkolorit aus der zeitgenössischen Sphäre als chronikalische "adve­
nue" des Metzer Raumes präsentiert, verarbeitet nichts anderes als das alte, von 
den Humanisten geschätzte Canevas vom "prebtre ignorant", der kein Latein 
kann und dadurch vielfältige Anlässe des Quiproquo schafft. 26 Hier wünschen die 
Visitationsgäste 'modicum' zu speisen. Zufällig heißt des Landpfarrers Esel 'Mo­
dicum' , den er ihnen daraufhin, schweren Herzens, zum Mahl vorsetzt _ mit 
den vorhersehbaren Folgen. Jean Bergiers in einen Vorort von Lyon verlegter 
fünfter 'Discours' erzählt den verbreiteten Novellenstoff "La disme' " vom Zehn­
ten, den ein Mönch vom Liebesleben eines Beichtkindes listig einzufordern weiß; 
Poggio/Tardif (83. Fazetie) beheimaten dieselbe Fabel in Brügge, andere Versio­
nen in SpanienY Mit einer solchen 'novellistischen Schreibweise' stand jedoch 
ein von den Darstellungsgegenständen im Grunde unabhängig handzuhabendes 
Instrumentarium zur Disposition. Mit seiner Hilfe ließen sich nicht nur alle stoff­
lich geeigneten Anekdoten novellistisch einrichten, sondern vor allem auch ge­
brauchte Stoffe anderer Sammlungen nach den Bedürfnissen neuer Wahrneh­
mungssituationen 'novellieren'. Die Rhetorik hatte dieses Textverhalten ihrer­
seits ausdrücklich legitimiert. Fabri sieht es als eine ihrer Aufgaben an, "renouve­
ler ce qui sembloit estre viel". 28 In ihm verkörpert sich eines der allgemeinsten 
und zugleich grundlegendsten poetologischen Register des Novellenerzählens, in 

1, Ed. 1559, fol 39 

" V gl Stich Thompson, Motlflndex 0/ Folk Literature. Kopenhagen IHeisinki 1955.58; J 2462, I 
l' Zum Vergleich: Ne. 32 der Cent Nouve//es Nouvel/es (Conteurs S. 139 ff.); Ne. 41 bei la Motte 

Roullant (fol [g iiiii[. Vo); Phi lippe Ne. 19 (S. 91 ff.) ; Joyeuses AdventureJ Nt. 27, identisch mit 
La Mone Roullant. 

'" Rheton"que S. 72 

182 

, 
seiner Bedeutung durchaus dem 'Novellarium' als dem Basiskonzept aller Samm­
lungen zu vergleichen. 

1.3 Wahrscheinlichkeit der Wahrheit 

Die Novellistik funktionalisiert diese seriöse Scheinhaftigkeit, indem sie realisti­
sche Appelle des Erzählten in das zeitübliche Verhältnis von 'forma' und 'sub­
stantia', von 'fabula' und 'docet' selbst dort einbringt, wo eme figurative Ausle­
gung leer bleibt und der Wiederverwendungssituation der Gesc~ichte anhelmge­
stellt ist. Während die Chronistik jedoch vom Vertrauen auf venfiZierbare Tatsa­
chenevidenz zehren kann, auch wo sie epische Legenden nacherzählt, steht die 
Novellistik von Anfang an vor dem literarischen Problem, eine vergleichbare Effi­
zienz mit rein unterhaltenden Mitteln zu erzeugen. 

Von daher war sie unter Druck, die Lücke zwischen faktischer und literarischer 
Evidenz möglichst gering zu halten, und sei es um den Preis täuschend~n ?ber­
spielens dieser Differenz. Der Kunstgriff der 'novellistischen Schreibweise. zielt 
dabei, mit Diderot zu sprechen, auf ein "il veut (:tre cru" des Textes. Zwei not­
wendige Einschränkungen sind allerdings zu berücksichtigen. Zum einen kommt 
diese 'novellistische Schreibweise' trotz ihres typologischen Geltungsanspruchs 
unterschiedlich intensiv zum Einsatz. In Jeanne Flores Comptes Amoureux oder 
G. Chappuys Facetieuses Journees wird sie nur beiläufig praktiziert. Zum ande­
ren besteht eine diffuse Streuung der einzelnen 'modi'. Nur in selteneren Fällen 
treten sie jeweils gemeinsam auf. In der Möglichkeit aber, novell.istische. Erz~l­
kerne mit räumlichen, zeitlichen, charakterlichen 'petirs fairs vrals' an eme zeit­
geschichtliche Gegenwart des Erzählens und Rezipierens. heranzuholen, erw~~bt 
sich die Novellistik das grundsätzliche Vermögen, die meist typenhaften Vorfalle 
ihrer ~ujets auf eine empirisch-historische Ebene der Vergegenwärtigu~g zu proji­
zieren. 29 Der Traditionsstrang der' contes joyeux' ruft bevorzugt IndlZlen des All­
tags auf. Da bedeutet ein Esel ein Vermögen; ihm ist vertraute Vorstellung, daß 
ein Kaufmann jede Woche eine Gedenkmesse bestellt ;30 im BereICh semer Wahr­
scheinlichkeit liegt der Bedarf eines Edelmannes aus Poitiers an Butter zum Bra­
ten, Eiern für die Soße, Zwiebeln, Essig und Senf zur Zubereitung eines Mittages­
sens. 31 In ständischer Perspektive der Lebensumstände, in der die 'histoires COUf­

toises' die empirische Referenz ihrer Stoffe ansiedeln, verwundert es nicht, wenn 

29 Vgl. schon Segrais, der im 17. Jahrhundert die Position der Novellistik genau zu umreiße~ weiß: 
"11 me semble que c'est la difference qu'il y a entre le roman et la nouvelle. que le roman ecnt les 
choses comme la bienseance le veut et a la maniere du poete [hohe Sulehene I ; malS que la nouvel· 
le doit un peu davantage tenir de l'histoire (I) et s' attacher plustöt a donner des imag.~s des choses 
(omme d'ordinaiee nous les voyons arriver gue (amme notre ImagmatIon se les figure (NouvelleJ 
jranfoyses; zir. nach F. Deloffre, La Nouve//e jranfatSe S. 32). 

30 Grand Parangon S. 146 (58. Nov.) 
31 Nouve//es Ricreallom S. 469 
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aus der langen Gewohnheit von Standesidealisierungen repräsentative Darstel­
lungsattribute eingesetzt werden. Ein Ritter und seine Dame können sich in die 
Betrachtung eines Bildes vertiefen ;32 ein Edelmann aus Tours beschließen, spon­
tan eine Equipage (mit sechs Pferden) zusammenzustellen, um zum Vergnügen 
nach Paris zu reisen 3J etc. Wird eine Geschichte auf diese Weise zu vertrauten Le­
bensvorstellungen in Bezug gebracht, zielt eine Evokation des historisch Mögli­
chen auf die Erzeugung einer Wahrscheinlichkeit des Erzählten aus ihm selbst. 
Das semantische Potential des Erzählten versucht auf diese Weise, sich am Erfah­
rungspotential des Publikums zu identifizieren. 

Darüber steht eine explizite Ebene der Beglaubigung. Sie verfolgt weniger eine 
aktualisierende denn eine verifizierende Tendenz. Formeln wie "une chose vray~ 
et veritable [lJ et digne de memoire [2J avenuee autrefoys 131 aux roys de France 
141"34 haben nicht mehr das wahre Detail, sondern die e~zählte Begebenheit als 
historisches Faktum im Auge. Mit vier verschiedenen Mitteln beschwören sie eine 
Autorität des Authentischen. Die entschiedenste Parteinahme zugunsten dieser 
Darstellungsweise zeigt Marguerite de Navarre. Man darf deshalb auch bei ihr ei­
ne schlüssige Antwort auf die Frage suchen, wozu diese gestaffelte Insistenz auf 
der Glaubwürdigkeit eines erzählten Falles dient, wo andererseits doch die Titel 
der Sammlungen sowie das Rahmengeschehen nie einen Hehl aus dem fiktiven 
Statut dieses Erzählens gemacht haben. Gegen Boccaccios Vorbild fordert Mar­
guerite demonstrativ" de n' escripre nulle nouvelle qui ne soit veritable histoire" . 
Geschulte Literaten werden aus der Erzählrunde verbannt, weil ihre sprachlich­
stilistische Kunstfertigkeit "la verite de I' histoire" verfälsche .. 35 'Vrai', 'verita­
ble', 'verite' wird bemüht, um selbst da aus Novellen Fälle der historischen Wirk­
lichkeit zu machen, wo wie im Bereich der 'histoires courtoises' das 'merveilleux' 
feste literarische Erwartungen zu erfüllen hat. Ein solcher chronikalischer An­
spruch übergeht so auffällig den literarischen Charakter des Erzählens, geht so 
suggestiv mit der terminologischen Unschärfe der Begriffe um, obwohl die Rhe­
torik eine klare Trennung zwischen 'vrai' und 'veritable' lehrt,36 daß die Erre­
gung von literarischer Wahrscheinlichkeit und Glaubwürdigkeit nicht eigentlich 
das Ziel, sondern nur Durchgangsstufe zu einer übergeordneten Intention bilden 
kann. Eine schon einmal erwähnte Stelle im Heptameron hebt dieses exempla­
risch knapp ins Licht: 

Ne VQUS (onfiez painet aux peinees. oe aux filz des hommes, Juxquelz n'est nüstre salut jBibcJzi­
tat; moralanalytische Begriffskategoriej. Et. afin que. pat taulte d·exemple. ne meetez en obly ceste 
veritE, je vous en voys dire ung tees veritable IAuthentizitätl et dont la memoire IMemorabilel est si 
fresehe Izeitgeschichtl. Gegenwärtigkeit' que a peyne en sone essuyez /es oeilz laffektive Exposi­
tionl de ceuIx qui om veu laucroritas rei visaeJ le piteulx spccracleJ7 

.12 Jeanne Flore, Comptes S. 143 

JJ In der ersten der Nouvelles His/olTeJ /Jn! /TuglqUt'J qut..' (omiqueJ, foI. A ij 
34 Nicolas. Grand Parangon S. 173 (79. Nov.) 
35 Hep!Jmiron, S. 9 
.lh Fabri. Rhetoncque S. 18 f. u. ö. 

37 Ed. cir.. S. 329. Ende des Prologs zum 6. Tag 
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Das Bedürfnis nach der Wahrheit des Sachverhalts ('veritable') der Geschichte 

('exemple') enthüllt sich als vorgängige Bedingun~ der ihr aufgetragenen fi~uta­
tiven 'Wahrheit der Moral' ('verite')38 Glaubwürdigkeit, WahrscheInlichkeit der 
Geschichten bestätigen von dieser Seite die frühere Auffassung, daß sie vlftuell 
stets in der Verpflichtung stehen, eine Wahrheit der Lebenslehre einzulösen. 
Selbst wo die Verfahren 'novellistischer Schreibweise' nur als Schablone ange­
wandt werden wie in den einfachen Novellarien, hat die Tendenz Bestand, daß 
ich eine unterhaltsame Geschichte latent immer im Funktionszusammenhang ei-

s d . 
nes profanmoralischen 'utile' befindet. Dieses bildet nicht zufällig, un sei es 
auch nur als Lippenbekenntnis, den Schlußstein der Intentionalitätsstruktur na­
hezu aller Novellensammlungen. Belleforest dazu für den Bereich der 'histoires 
courtoises' : 

i'ay extcait douze histoires INovellarium als Basiskonzeptlies plus veritables [Authentizität als Kri­
teriuml (teiles les iuge-ie les ayat leues das de bös et approuvez auteurs) [doppelte AutoflSlerung: 
Bandello und andere gelehrte Schriften I et qui peußet servir a I' institutiö et disClpltne de la leunes­
se IDidaktische Funktion] de nostre temps Ivon aktuellem Interesse] ( ... ): servant d'exemple aux 
preseos, er adhortation a toute la posterite , qui se mirera au lustre de Ja vertu de ses maleurs jTu­
ge nd spiegel hermeneutik I. 39 

In diesem Licht versteht sich 'novellistische Schreibweise' als ein Aktualisie­
rungsmodell im Dienst der Wahrnehmungssteuerung. Glaubwürdige Wahr­
scheinlichkeit ist ein Modus zur Erweckung von Identifikationsbereitschaft beim 
Publikum, um mittels der Wahrhaftigkeit der erzählten Fälle die Wahrheit ihrer 
Lehre annehmbar zu machen. 

Zwei historische Tendenzen verdienen dabei festgehalten zu werden. Zum ei­
nen macht der historische Befund in einem bemerkenswerten Wechselbezug 
selbst geltend, daß er nicht nur als augenzwinkerndes Alibi gegen die Imperative 
der Sittlichkeit herhalten muß. Glaubhafte "vraisemblance" wird gerade In den 
Novellensammlungen bemüht, die eine ausdrückliche Tugendfunktion bekun­
den. Wie ernsthaft es den Autoren mit dieser 'moralisatio' tatsächlich ISt, bleibt 
kaum definitiv zu ermessen. Fest steht aber, daß sie die Intentionalitätssttuktur 
des größten Teils der Novellensammlungen determiniert hat. Dabei gi~t ergän­
zend, daß je stärker das Erzählen integriert wird, es moralIstlsch desto starker en-

gagiert ist. . 
Damit ist der erste Schritt bereits getan, um die andere grundsätzliche Ten­

denz zu formulieren, die sich gegen ein ehrwürdiges, auf den ersten Blick plausi-

38 Damit in zeitüblicher übereinstimmung mit der dominierenden Forderung nach moralischem 
Nutzen. dem' 'die 'Mimesis' nur als Funktion der Dichtung" galt .. 'deren Ziel jedoch in dem der 
Ergötzung vereinten Nutzen" .lag (A. Buck. Rezeption der AntIke S. 152).. . 

39 Continuation fol. a iiij. - Ahnliche Außerungen Im Prolog zu Premlerfalets Decameron. 
Übertragung (S. 746); bei Philippe de Vigneulles (Prologue S 57/5~); als umfassende Darsrel­
lungstendenz der Zeit bei Erasmus in der Präambel zur französischen Ubers. der Laus stultltla: Im 
Vorwort zur Metamorphose d'Ovide (. . .) moraltze (fol. ii r O • r. Sp.): "aueune fable quelle ne 
contiengne aucune naturelle historiale ou morale verite" u. v. a. 
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bl es Argument zu behaupten hat. Seit Gustave Reyniers verdienstvollem Buch 
Les origines du roman rea/iste (Paris 1912) ist der Einzug des distinktiven Details, 
des "petit fait vrai" in die erzählende Literatur als Kriterium für Realismus stan­
dardisiert worden. Die Autoren dieser Zeit hatten, so seine Begründung, folgen­
den 'realistischen Qualitäten' der Wirklichkeitsdarstellung gehorcht: "Ie don de 
voir, le don de rendre le modele saisi sur le vif et en action, de decouvrir dans la 
masse des details, les traits distinctifs et predominants; cette sincerite du veritable 
observateur qui se soumet absolument a son objet". Diese Deutung des Romans 
und der Novellistik steht jedoch unter dem Eindruck von zwei selbstverständlich 
scheinenden Prämissen: einer ästhetischen, insofern die erzählende Literatur des 
15. und 16. Jahrhunderts mit den Augen des literarischen Realismus des 19. Jahr­
hunderts, also mimetisch gelesen wird und einer methodischen, da sie von einer 
positi,,:istischen Beschreibungshaltung ausgeht. So unbestreitbar es ist, daß sich 
zumal der Bereich der 'contes joyeux' der lebenswirklichen Gegenwart öffnet und 
ein ungestilltes Innewerden dessen, was und wie es ist, eine 'realistische' Neugier­
de, zu bekennen scheint, so wenig trifft es zu, daß die literarische Verarbeitung 
dieses Wirklichkeitsmaterials bereits unter der Vorstellung jenes ästhetischen 
Mimesis-Konzeptes erfolgt, "qui se sou met absolument a son objet". Dies ist in 
Frankreich schon aus theoriegeschichtlichen Gründen unwahrscheinlich. Die Re­
zeption der aristotelischen Poetik setzt dort erst in den 60er Jahren des 16. Jahr­
hunderts und überdies zuerst im esoterischen Umkreis der Pleiade ein. Das 'Ob­
jekt' des Novellenerzählens in Reyniers Sprachgebrauch bleibt in der Tendenz bis 
ins 17. Jahrhundert40 die in den Geschich ten - und sei es ' realistisch' - mate­
rialisierte moralistische Wahrheit. Die gesamte Richtung der 'histoires courtoises' 
und insbesondere die Vorherrschaft der 'histoires tragiques' in der zweiten Jahr­
hunderthälfte zieht einer solchen Wirklichkeitsfaszination, trotz intensiver chro­
nikalischer Realistik, eine entschieden romaneske Perspektive vor. So sehr deshalb 
die distinktive Einzelheit und eine Chronikalisierung das Aussehen der Geschich­
ten prägt, ihre Nachahmung geschichtlicher Lebenswelt ist in erster Linie Teil der 
intentionalen Strategie. Unter der von der Wirklichkeits- und Bildungserfahrung 
des Publikums verifizierten Illusion verfolgt sie letzten Endes eine 'moralistische 
Mimesis' . 

'<, Vgl. Oe/offre. Nouvelle S. 17 f.. - R. Godenoe. Hirtoire de la nouvelle S. 46 u. Ö. 

186 

~ ... 

2. Unterhaltung 

2.1 Titel 

Mit dem Bemühen um glaubhafte Authentizität verbindet sich jedoch eine 
zweite fundamentale Darstellungsstrategie, die dieselben Ziele, aber auf andere 
Weise verfolgt. Ihre vordergründigsten Merkmale bedienen sich eines einfachen, 
allgemein verbreiteten 'emblematischen' Systems, dessen Handhabung man auf 
den ersten Blick für einen weiteren ' modus tractandi' der ' novellistischen 
Schreibweise' halten könnte: eine eigentümliche Titelrhetorik. Ein durchschnitt­
liches Buch gebe hier ein repräsentatives Beispiel verschiedener Wahrnehmungs­

stimuli : 
LESJOYEUSES [11 NARRATIONS [2] ADVENUES 
DE NOSTRE TEMPS [3] Contenant choses diverses [41 
pour la recr~ation [5] de ceux qui desirent savoir 
choses honnestes [6]. A Lyon ( ... ) 155741 

Bereits dem Griff nach einem Buch liegt eine-latente Wahrnehmungseinstel­
lung des Lesers voraus. Deshalb kommt den ausführlichen Buchtiteln dieser Zeit 
ein außerordentliches Engagementpotential zu. Je mehr die Texte als Träger einer 
ethischen Fracht benutzt werden, desto nachdrücklicher müssen sie bereits in der 
Titelgebung an die Rezeptionsbereitschaft des Publikums appellieren. Das ange­
führte Beispiel tut dies auf mehreren Ebenen. Eines der ursprünglichsten Signale 
gehorcht einem konventionellen nominalistischen Klassifizierungsreflex. "Narra­
tion " [21 steht für eine Klasse von Textbezeichnungen wie , nouvelles , , 
, comptes', , deviz', 'propos' , , recits', 'adventures' oder 'histoires'. Aufgrund der 
literarischen Erfahrung des Publikums, auf die die Titel zielen, geben sie darüber 
hinaus ein konnotiertes oder durch den Begriff sprechendes (' nouvelles' , , adven­
tures' , 'histoires') Signal für denkwürdige ('memorables') Begebenheiten. In ei­
ner nach Anekdoten gierigen Zeit erregen sie Neugierde. Zur Verstärkung und 
Verdeutlichung wird der generische Leitbegriff in fast allen Fällen von ergänzen­
den Bestimmungen interpretiert. "Advenues de nostre temps" 13] heißt es hier. 
Mit Hilfe des chronikalischen Aktualisierungsverfahrens versuchen alt bekannte 
Geschichten vom Interesse fürs Zeitgeschichtliche zu profitieren. Vor allem die 
Benennung 'nouvelle' (nouveau), die sich als Gattungsbezeichnung durchge­
setzt hat, spielt mit der Neugier für die Neuigkeit,42 besonders deutlich im Titel 
der beiden Cent Nouve//es Nouve//es oder den Nouve//es Histoires Tragiques. 

Gerade die charakteristisch langen Titelkompositionen verfolgen jedoch eine 
bedeutende komplementäre Tendenz der Wahrnehmungsorientierung. Wie der 
Gebrauch der' Argumenta' vor den Einzelnovellen schafft ihre Länge Raum für 

41 Vgl. Loviot. Revue des Livres Aoc. ]/ 1913·14. S. 303 
42 Vgl. W. Krauss. "Novda·Novella-Romao"; W. Pabst Novellentheorie S. 20 ff 
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plakative analytische Aufschlüsselung der Intentionalität. Diese Redundanz bil­
det zugleich eine Kompensation für eine damals nur bedingt voraussetz bare lite­
rarische Kultur. Um einem Text die angemessene Wahrnehmungseinstellung zu 
sichern, waren schon im Titel mehr und wiederholte Stimuli nötig, vor allem, wo 
die Sammlungen ein Publikum mit geringer literarischer Erfahrung annehmen 
mußten. Die 'überschüssigen' Elemente bieten daher einen weiteren funktions­
gemäßen Ansatzpunkt einer intentionalen Selbstbestimmung des Novellenerzäh­
lens. Ein typisches Beispiel gibt ergänzend zum vorigen der folgende (gekürzte) 
Titel : 

Les Joyeuses Adventures et plaisant facetieux deviz ( ... ) pour resiouyr ( ... ), 
Lyon (um 1555). 

'Ad:ventures' und 'deviz', gegenseitig sich ergänzende generische 'Subjekte' 
des Titels, werden in geradezu paradigmatischer Weise durch 'joyeuses', 'plai­
sants', 'facetieux' oder 'resiouyr' redundant interpretiert. Ihre Appelle zielen auf 
eine affektive Vorprogrammierung der intendierten Wahrnehmung. Daß diese 
Praxis im Bereich der 'contes joyeux'-Literatur die Regel ist, verwundert angesichts 
der schwankhaften Materie kaum. Ein Blick in die Bibliographie bestätigt dies. 
Solche Signale schlagen ein Rezeptionsregister an, welches mit 'Lachen die Wahr­
heit zu sagen' versucht: "soubz umbre et couleur de joyeusete" bezeichnet es, 
mit fachmännischen rhetorischen Termini ('umbre'; 'couleur'), der anonyme Re­
daktor des Parangon des Nouvelles Honnestes et Delectables, Lyon 153l. 

Welche grundsätzliche Wahrnehmungslenkung sich mit "delectable", "plai­
sant" und ähnlichen Gestimmtheiten jedoch verbindet, kann die ergänzende Ti­
telgebung im Bereich der 'histoires courtoises' ins Bewußtsein heben. Bis zur 
Jahrhundertmitte variieren ihre Appellative gleichberechtigt zwischen 'comptes' 
(vgl. die Comptes amoureux derJeanne Flore); 'nouvelles' (vgl. Les Cent Nouve/­
les: Laurens' Übersetzung des Decameron); und 'histoires' (vgl. Boaistuaus un­
vollständige Erstausgabe des Heptameron unter dem Titel Histoires des amans 
fortunez, 1558). Erst mit den Histoires tragiques desselben Boaistuau setzt sich 
die Bezeichnung 'histoire' in breitem Umfang durch und bekennt auch im Titel 
die vorherrschende romaneske Materie, die ja seit Ende des 15. Jahrhunderts be­
reits in isolierten sentimentalen Einzelnovellen aus dem Decameron ihre Affinität 

zur heroisch-sentimentalen Erzählliteratur eingestanden hatte. Die Novelle von 
Guiscard und Ghismonda (Dec. IV, 1) wird in französischen Bearbeitungen zur 
'piteuse et lamentable histoire'. Wem die Bezeichnung 'histoire' noch Unsicher­
heiten in der affektiven Einordnung machte, wurde, wie bei den 'contes joyeux', 
durch ausdeutende Adjektive wie 'piteuse et lamentable', vor allem aber 'tragi­
que' gegenstandsgerecht eingestimmt. Diese sentimentale Lage zeigt die erste 
französische Sammlung aus dem Bereich der 'histoires courtoises' , die Comptes 
amoureux der Jeanne Flore, im Titel so an: "touchant la punision que faict Ve­
nus de ceulx qui contemnent et mesprisent le vray Amour" (um 1531). In ihrem 
Sinne ist Boaistuaus Titel zur Erstausgabe des Heptameron zu lesen: "Histoires 

188 

p 

[stofflich-generischer Reflex] des amans [thematisches Substrat I fortunez [von 
Fortuna befallen, d. h. unglücklich I , '. Mit den Histoires tragiques (seit 1558) von 
Boaistuau/Belleforest schließlich behaupten 'histoire' und 'tragique' das Feld in 
einer Titelrhetorik, deren Anspruch auf das Mitgefühls- und Mitleidsvermögen 
des Publikums zum Topos wird. Der Bereich der 'histoires courtoises' verfolgt, 
auch unter diesem Aspekt, ein gegenüber den 'contes joyeux' alternatives Wahr­
nehmungsprogramm. 

Um so mehr müßte es Verwirrung stiften, wenn die Titel aus diesem 
sentimental- tragischen Erzählbereich mit charakteristischen Attributen der' con­
tes joyeux' -Literatur umgehen, wie folgender früher Beleg zeigt: 

Tralete tres plaüant et recreatif de I'amour parfaicle de Guücardus el S(girmonda (etc.), Paris 1493 
[i. e. Dec. IV, 1]. ~ Eine spätere Bearbeitung präsentiert sie so: L 'h,sto,re [Appellativ I de I'amour 
par/aicle de GUlscardus el Slgümonde ISignal für sentimentale Thematikl parlaquelle est congneu 
la /in d'amour estre souvent vanable [Liebe als Tugendfalll. le loul fort joyeux el recreallf, Paris (s. 
d.)." 

Diese Praxis beschränkt sich nicht auf die frühe Zeit und ihre ungenügende li­
terarische Erfahrung, Wenn auch diskreter wollen mehr oder minder dezidiert al­
le sentimental-unglücklichen Novellensammlungen als 'plaisant' aufgenommen 
sein! Boaistuau, der Bearbeiter der Histoires tragiques, geht von der Vorstellung 
aus, daß genau diese Geschichten von Liebes- und Schicksalsleid dem Matthieu 
de Mauny (Widmung) in der Trauer über einen familiären Todesfall "ie ne s~ay 
quoy de plus gay", bieten können, "a fin d' adoulcir, et donner quelque re/asche 
a vos ennuiz",44 Unverändert wird noch Benigne Poissenot - zwar nicht im Ti­
tel, aber im , Prologue , - die Wirkung seiner Nouvelles Histoires Tragiques (von 
1586) mit Überzeugung so bestimmen: 

Il n'y a chose plus apte et convenable pour la deleelation du lecteur, que la variete des temps et les 
diverses mutations de fortune [i. e. die Gefährdungen in den Nouvelles Hütoires Traglques!l ( ... ) 
elles sont plaisanles et agreab/es ii Itre. 45 

Andere Zeugnisse stehen dieser paradox anmutenden Gefühlsdialektik von 
'tragique' und 'plaisant' nicht nach. Sie vermag jedoch darauf aufmerksam zu 
machen, daß mit diesen Qualifikativen, welche die 'histoires courtoises' und die 
'contes joyeux' emotional gleichschalten, eine aller Novellistik gemeinsame 
Wahrnehmungsfunktion angesprochen ist: ihr Auftrag der 'delectatio', In 'joy­
eux', 'plaisant' u, ä, meldet sich zugleich der ästhetische Anspruch der Unterhal­
tung an,46 Er nimmt gegen die chronikalische Wahrscheinlichkeit um der morali-

43 Zur Titelpraxis dieses Genres vgl. G. Reynier, Roman sentimenla/S. 29 ff., der im Anmerkungs-
apparat eine illustrative Titelrevue bereithält. 

44 Hirtoires Tragiques (val. I), Widmung fol. • iij 
45 'Prologue de l'auteur', fol. 6 
46 Vgl. dazu ein historisch-kritisches Urteil von E. Jodelle zum Publikum von 1554. Literatur roma­

nesken Stils sei "agreable et bien receüe des Gentilz-hommes, et des Damoyselles de notre siede, 
et qui fuyent I'histoire pour sa severite, et rejettent toute autre discipline pour leur ignorance" 
(in: 'Epistre au Lecteur' des Romans HislGlre Paladienne von Cl. Gruget, Paris 1554; zit. nach H. 
de Noo, Thomas Sebt/let et son Arl poetlque, Amsterdam 1937, S. 94) 
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sehen Wahrhaftigkeit willen das literarische Interesse des Erzählens wahr. Sein 
Signal des 'larvatus prodeo' vergegenwärtigt mit dem betonten Verweis auf den 
Unterhaltungs auf trag des Novellenerzählens einen archaischen, in einfachen Pu­
blikumskreisen und zu einer Zeit mit geringer literarästhetischer Kultur nur so 
vertretbaren Begriff des Literarischen. 

Im Gegensatz zu modernen Auffassungen, wo sich eine unterhaltende Funk­
tion der Literatur ideologie kritisch verdächtig macht, kennt das damalige Ver­
ständnis jedoch eine eigene theoretische Legitimation. Sie tritt gerade an der No­
vellistik pointiert ins Profil, weil eine Beschäftigung mit ihrer 'leichten Materie' 
angesichts der "unerschütterlichen Überzeugung dieser Epoche, daß das Ziel der 
Dichtung in moralischem Nutzen ( ... ) zu suchen" sei,47 am ehesten einer öf­
fentlichen Rechtfertigung bedurfte. Diese Notwendigkeit schlug bis in die Titel­
gebung der Novellistik durch. Das eingangs zitierte Beispiel der Joyeuses Narra­
tions gibt als viertes Element seiner Wahrnehmung zugleich das Effektziel seiner 
Unterhaltung an: "pour la recreation [5]". Der darin angesprochenen Finalität 
des Novellenerzählens hat sich keine der historischen Sammlungen entzogen. In 
Bonaventure des Periers Titel Nouvelles Recreations et joyeux devis wird diese 
Funktion zum Synonym von Novellenerzählen. 

2.2 'delectare' 

Der zeitgenössische Umriß einer rekreativen Begründung literarischer Diskurse 
bezieht sich schon in der Titelgebung auf zwei komplementäre Aspekte von so 
weitreichendem Einfluß auf die Tektonik des Novellenerzählens, daß sie neben 
der ausformulierten Moralintentionalität des' docere' ein zweites, ihr mindestens 
gleichwertiges poetologisches Prinzip konstituieren. Eine allgemeine Zuord­
nungsbestimmung wird zunächst in 'Unterhaltung' bevorzugt das Moment des 
prozessualen Bewirkens, in der 'Recreatio' mehr dessen intentionalen Abschluß, 
die Wirkung selbst, differenzieren. Trotz chronikalischem 'Verisimile' und stil­
geschichtlichem Kulturationsauftrag (Kap. Il) ist die grundlegend literarische 
Verfassung des Novellenerzählens wohl nie ernsthaft in Zweifel gezogen worden. 
An sichtbarster Stelle hatten die Titel auf ihre Weise eine literarische Sprechweise 
signalisiert. Deren theoretischer Rahmen fiel aus überlieferungsgeschichtlichen 
Gründen weitgehend mit den Bestimmungen der Schulrhetorik zusammen. Dies 
ist keine Beeinträchtigung, da .. die Literaturgeschichte einen von vornherein ge­
gebenen und stetig andauernden gegenseitigen Durchdringungsprozeß zwischen 
Rede und Dichtung [zeigt]". Die "gegenständliche Unbegrenztheit der Rheto­
rik" erlaubt, weitgehend "alle ihre Techniken auf die Poesie zu übertragen" .48 

47 A. Buck, "Julius Caesar Scaliger und die literarästhetische Tradition"; in: ders .. Humamjtische 
Tradition S. 213. 

4' Lausberg. Handbuch S. 43 f. - Vgl. die verwandten Positionen bei W. Jens. Art. 'Rhetorik'. 
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Zwar entstand dadurch ein dichtungstheoretisches Vakuum, daß die Anwendung 
der ersten Rhetorik auf einen Gegenstand eigentlich der zweiten ohne eine aus­
drückliche normative Kunstgesetzgebung verfuhr. Italienische und französische 
Novellenerzähler übertrugen jedoch der Recreatio-Lehre jenen ästhetischen Be­
gründungszusammenhang. den die vorhandene 'ars poetica'-Lehre dem Prosa­
Bereich noch versagen mußte. Ihm zufolge soll das Vergnügen an Novellen nach­
drücklich nur den müßigen Nebenstunden im pragmatischen Lebenszusammen­
hang vorbehalten bleiben. Eine so definierte literarische Wahrnehmungssituation 
leistet dann aus rezeptionstheoretischer Perspektive dasselbe wie eine spätere mi­
metische Argumentation aus darstellungstheoretischer. 

Wenn aber Novellistik auf rhetorischer Erziehung beruht, unterliegt sie auch 
im Medium literarischer Unterhaltung der obersten Zweckbestimmtheit aller nor­
mativen Rhetorik, der 'persuasio'. Nicht selten rückt schon die Titelgebung die­
ses Apriori ins Blickfeld, wenn die Geschichten als Durchgang zu einem seriösen 
Auftrag angekündigt werden: "pour la recreation de ceux qui desirent savoir cho­
ses honnestes" . 49 Die Rhetorik sieht dafür im wesentlichen drei allgemeine Wir­
kungsstrategien vor: das 'docere', 'delectare' und 'movere'. so Die deutsche 
Aquivalenz dieser Begriffe verdeutlicht, daß es sich im Grunde um zwei wechsel­
seitig sich durchdringende Effektmomente handelt, um 'lehrhafte Überzeugung' 
(docere) und 'emotionale Überredung' (moverel delectare). SI Bei unterschiedli­
cher Gewichtung dominiert dabei niemals eine Strategie ganz. Sofern ein Text 
nach den Regeln der Rhetorik verfährt, versucht er sein Publikum zweifach für 
seine Intentionen einzunehmen: kognitiv, wo er den Intellekt anspricht - rheto­
rische Rede ist dann Argumentation oder Lehre - und emotiv, wo er sich an die 
Affekte wendet, d. h. dann Psychagogie betreibt. 

Die Novellistik als rhetorisches Produkt hatte in der Moralisatio ihrer Kom­
mentare, Exordien und Epiloge das 'docere' besorgt. Die weiterführende Annah­
me liegt nahe, daß sie auch das andere rhetorische Wirkprinzip der 'emotionalen 
Überredung' verwirklicht hat. Dieses will nicht verstandesmäßig überzeugen, 
sondern die Affekte des Publikums 'rühren'. Es kennt von alters her zwei Kunst­
rnittel, "pathos" und "ethos", in lateinischer Terminologie als die beiden 
Affektgrade des 'delectare' I' conciliare' (ethos) und 'movere' (pathos) unterschie­
den. 52 Ihre gegenseitige Wirkungs bestimmung ist seit antiker Zeit vornehmlich 

S. 439. - Ebenso die zeitgenössische Ansicht: "Et sond l'ürateur et le Poete tant proches et con· 
joinz. que semblables et egauz en plusieurs choses" (Sebillet. Art poitique, Ed. Gaiffe S. 21/22). 
- Zuletzt wieder H.·F. Plett. Einführung ". die rhetorische Textanalyse, Hamburg '1973. S. 6 

49 So der zweite Teil des Titels der Joyeuses Na"ations, Lyon 1557 
,. Vgl. Lausberg. Handbuch S. 140 ff .. - Dockhorn. Macht und Wirkung der Rhetonk S. 13 ff. 
" Jens. 'Rhetorik' S. 438 (§ 5). - Vgl. Quintilian. Institutionis oratoriae (Zweispr. Ausg. H. Rahn). 

2 Bd .• Darmstadt 1975 (Texte zur Forschung 2/3); Buch XII. 10. 58; Bd. H. S. 778 f. 
S2 Lausberg. Handbuch, § 257 (S. 140 f). der die Quintiliansche Trias zum Ausgangspunkt nimmt; 

Dockhorn (Macht und Wirkung S. 13). der von einer griechisch-antiken Zweiteilung der Wir· 
kungslehre ausgeht. 
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für den 'ethos-delectare'-Bereich unscharf. 53 Von der Intensität des emotionalen 
Angerührtwerdens her differenziert, stehen den' sanfteren Affektgraden ' (delec­
tare) die stärkeren der seelischen Erschütterung (movere) gegenüber. Sie als "lei­
denschaftlichen Appell" gegen die unterhaltende Darstellung (delectare) abzu­
heben,54 hält am ehesten den gerade für die Poetik des Novellenerzählens vor­
bildgebenden Unterschied einsichtig, mit dem Quintilian den oratorischen Ein­
satz beider Momente plausibel zu machen versuchte. Er bediente sich dazu eines 
überaus aufschlußreichen Vergleichs: 

Diversus li. e. vom' ethos' lest huic, quod dicitur, quodque nos adfectum proprie vocamus, et, U( 

proxime utriusque differentiam signem, illud comoediae, hoc tragoediae magis simile." 

Dieses literarische Bewußtsein der Rhetorik, sieht man von den literarischen 
Regelerfahrungen der 'studia humanitatis' ab,56 bietet eine zureichende Erklä­
rungsmöglichkeit, daß Boccaccio und spätere Novellenerzähler ohne ausbuchsta­
bierte Anleitung einer 'ars poetica' dennoch über eine praktikable Vorstellung 
von ihren grundlegenden Darstellungs- und Wirkungsgesetzen verfügen konn­
ten. Für die französische Zuordnungstradition treten im übrigen zwei nicht uner­
hebliche Argumente hinzu: Boccaccio als humanistischer Musterautor hatte auch 
im Decameron, wie den Gebildeten unschwer erkennbar war, rhetorische Gesetz­
mäßigkeiten walten lassen. Zum anderen nimmt bereits das erste nachmittelalter­
liche novellistische Dokument in Frankreich, Laurens' de Premierfaict Decameron­
Übertragung, in seinem Prolog selbständig und richtungsweisend auf die von 
Quintilian vorausgesetzten Zuordnungsverhältnisse von 'ethos-delectare-comoe­
dia' und 'pathos-movere-tragoedia' Bezug. Laurens rechtfertigt, das ist noch sein 
erstes Anliegen, den Umgang eines seriösen Mannes mit anzüglichen Novellen, 
wie sie das Decameron enthält, mit dem Hinweis auf die Prologe zu den Komö­
dien (!) des TerenzY Ihnen entnimmt er das Argument, daß die (rhetorische) 
Wirkung der Stücke auf die "hommes populaires", das 'ethos/ delectare', ihren 
Einsatz und d. h. auch die "joyeuse ( ... ) materie" legitimiert. Unter diesen Be­
dingungen tritt schließlich auch die volle novellistische Kompetenz der Rhetorik 
ans Licht. Nicht das' docere' , das Moralgebaren allein; 'movere / delectare' stehen 

5J Für den Zusammenhang hier am dienlichsten die Argumentation von Dockhorn, Macht und Wir. 
kung S. 14/15 

54 Jens, 'Rhetorik' S. 434 

55 Quintilian, Institutio Bd. I, Buch VI. 2, 20 (S. 704). Daß die Kenntnis der An poetlca des Horaz, 
das De arte grammatica von Diomedes und vor allem der Traktat von Donatus De tragoedla et co. 
moedla in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Frankreich schon Einfluß auf die Wirkungs. 
poetik der Novellistik ausgeübt haben könnte, ist schwer abzusehen. Über ihre Bekanntheit vgl. 
R. Lebegue, La Tragidie de la RenatSsance, Paris 1954, S. 14 

56 Die Kenntnis der antiken Tragödie war nach Lebegue unter folgenden Merkmalen über das Mittel. 
alter bekannt geblieben: ' 'ouvrage a sujet historique, OU les personnages SOnt de rang tres eleve et 
OU le style est orne et soutenu; le debut est heureux, et la fin funeste et sanglante" (Tragidie S. 10 
u. ö.) - Eine gute Übersicht vermittelt jetzt P. Leblanc, Les icrits thioriques et cntiques franfatS 
des annees 1540·1561 surla tragidie, Paris 1972 

5) 'Prologue du translateur' , S. 744 ff. 
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im Rang einer funktionalen Tiefenstruktur des Novellenerzählens. Was ist der 
Typus der 'contes joyeux' anderes als die novellistische Einkleidung des Affektre­
gisters von 'ethos/delectare'; seine Geschichten führen gleichsam novellistische 
'Komödien' auf. Was ist der Typus der fast ausnahmslos fatal endenden 'histoires 
courtoises' anderes als die novellistische Umsetzung des Affektregisters von 
'pathos/ movere' in gewissermaßen novellistische 'Tragödien'. 58 

3. Affektive Wirkungspoetik 

3.1 Recreatio 

Wie es die Rhetorik zu allen Zeiten vorgesehen hatte, ist die Erregung von Affek­
ten beim Publikum jedoch stets auf eine prima causa der 'persuasio' hin entwor­
fen, Das emotive Moment des Überzeugens hat deshalb nicht minder als das in­
tellektuelle Pendant des 'docere' im letzten Gtund für eine ihm gemäße psycha­
gogische Finalität einzustehen. Die Frage nach dem Wie und Wozu der affekti­
ven Gewinnung des Publikums entscheidet daher elementar über das implizite 
Bedeutenkönnen des Novellenerzählens, Solange das rhetorische Schema norma­
tive Geltung besaß, mußte der Theorie daran gelegen sein, zumal bei unbedeu­
tenden Kleinformen der Unterhaltung die Bewegung des erregten Gemüts in vor­
bedachte Bahnen zu lenken. Während dieses affektive 'prodesse' in der forensi­
schen Rhetorik unmittelbar der Natur der verfochtenen Sache inhärent war, 
bedurfte seine literarische Inanspruchnahme einer ungleich dezidierteren Vorver­
ständigung seines Interesses im Blick auf ein moralisches 'utile', In dieser Funk­
tion steht das Ideal der 'Recreatio'. 

In ihrer noch zu schreibenden Theorie dominieren nach Aussagen der Novelli­
stik und benachbarter Texte grob zwei Direktiven, Die eine ist extrovertiert, Sie 
bezeichnet den angemessenen Platz novellistischer Unterhaltung im pragmati­
schen Lebenszusammenhang. Was bei Boccaccio fiktiv genutztes Spiel mit Argu­
menten war, handelt Laurens de Premierfaict in Sorge um seine moralische Inte­
grität ausführlich ab. 'Recreatio' gibt ihm 'nach außen' zunächst eine Argumen­
tationsbasis zur Begründung der ästhetischen Rollen von Autor und Publikum, 

" Einen schasfsinnigen Parteigänger dieses rhetorischen und affektiven Darstellungsprinzips auch 
im Bereich der Novellistik findet man in A. W. Schlegel. Er hat aus genauem literarhistorischem 
Ansatz dieses Fundament wiederholt herausgestellt: "Die Novelle ['I erzählt merkwürdige Bege. 
benheiten. Dazu gehören teils seltsame, bald günstige, bald ungünstige Abwechslungen des 
Glücks, teils schlaue Streiche, zur Befriedigung der Leidenschaften unternommen [contes joyeux 
- histoires courroisesl. Das erste gibt hauptsächlich die tragischen und ernsten, das letzte die ko· 
mischen Novellen" (A. W. Schlegel, KrittSche Schriften und Bn'e/e, hg: E. Lohner, Bd. IV, Stutt· 
gart 1965, S 215) 
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Im Namen des Autors war bereits der Erzähler des Decameran, wenngleich in 
scherzhafter Kasuistik, dem Vorwurf "io farei piii saviamente starmi con le muse 
in Parnaso che con queste ciance mescolarmi"59 mit dem humanistischen Argu­
ment begegnet, seine Geschichten bildeten nur das ergötzliche (' delectarmi') 
Nachspiel seines ehrbaren Dienstes an den Musen. Novellenerzählen verhält sich 
dabei zur anerkannten 'science' des Dichters und Gelehrten wie 'otium' und 'ne­
gotium'. Es bildet den Inhalt der selbst wieder tätig zu erfüllenden Muße und re­
kreiert durch aktives Vergnügen. 

Boccaccios Auffassung hat nahezu am Ende der ersten Novellistikepoche noch 
nichts von ihrer entwaffnenden Plausibilität eingebüßt. In seiner 'Epistre au Lec­
teur' antwortet Romannet du eros auf die Anwürfe, "que I' autheur estoit un 
homme sans pensement ( ... ), qu'il avoit applique son esprit a chose vaine ( ... ) 
qu'il estoit peu curieux des autres sciences" mit einem anderen humanistischen 
Argumentationstopos : 

Je responds que l'are qui est touiours tendu est a rompre. Si on estoit touiours a l'estude l'esprit 
pourroit changer , e' est pourquoy les doctes prennent un jour pour reereation, les uns a iouer, les 
autres a se promener. Je n'ay point trouv< de meilleur exereise, que de mettre en lumiere ces reeits 
ioyeux. 60 

Novellenerzählen ist aus der Sicht seiner Autoren eine Frucht ihres Otium. Es 
erfüllt eine rekreative Situation ('un jour pour recreation ') und hat zugleich selbst 
die rekreative Wirkung einer Entspannung von geziehen Geistestätigkeiten 
(Tarc touiours tendu est a rompre'). Was für den schreibenden Autor bean­
sprucht wird, trifft ohne Unterschiede für die archaische mündliche Novellenauf­
führung in Gesellschaft zu. Alle Erzählsituationen, die La Motte Roullant in der 
'Epistre exortative' seiner Fascetieux Deviz (1549) paradigmatisch benannt hatte 
(vgI. IV), haben die Gemeinsamkeit, daß sie unterschiedslos auch dem mündli­
chen Novellenautor Muße zur Bedingung machen. 

Die gesellige Verfassung des Novellenerzählens als konstitutiver Grundzug 
schließt die Rezeption in die Bedingung des Otium folgerichtig mit ein. Der Er­
zähler des Decameron führt gegen die Verdächtigung, seine Geschichten verleite­
ten zu unzeitgemäßem Müßiggang, das höfisch-sentimentale Argument ins Feld. 
Er widmet sein Werk den holden Damen, den sozialprivilegierten, als Zeitver­
treib für ihre standesbedingt überdurchschnittliche Freizeit ('oziose 
seciendosi').61 Laurens de Premierfaict führt das humanistische Argument ins 
Feld. Sein Auftraggeber, der Duc de Berry, repräsentiert den adligen Staats­
mann, seine Geschäfte das seriöse Negotium. Die Lektüre des Decameron bildet 
für seinesgleichen ein wohlverstandenes Gegengewicht der Entspannung. Auch 
auf das Publikum trifft also der Vergleich mit den Gefahren des überspannten 
Bogens zu, sofern es sie nicht immer wieder durch eine Rückkehr in die Ruhelage 

" Decameron, Ed. Branea S. 451 
60 Nouveaux recits ou comptes morakrez, Paris 1573, fol. e jj vO 

61 Ed. Branea S. 5 
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abweist. 62 Die Vorstellung von der psychischen Notwendigkeit rekreativer Inter­
valle im Lebenszusammenhang hebt Bonaventure in einen geradezu existentiel­
len Rang. Die Fähigkeit zu re kreativer Lösung bedarf allerdings zumal für dit> 
"hommes pensifs", wie das Widmungssonett der Nauvelles Recreatians et Jay­
eux Devis fordert, bereits reflektierter Bemühungen. Die Geschichten sollen erst 
in einen Zustand der Recreatio versetzen, zu dem weniger Nachdenkliche ('pen­
sifz') spontan Zugang haben. 

Laissez apart vostre chagrin, vostre ire 
Et vos discours de trop loing desseignez. 

Je me suis bien conteainet pour les escrire. 

J' ay intermis mes oecupations 

Et en un jour plein de melancholie 
Meslons au mo ins une heure de plaisir 63 

Alle Hinweise und Signale dieser Art haben zum Ziel, den Novellen, im übri­
gen von sich aus ein re kreativer Gegenstand ('plaisant'), eine rekreative Wahr­
nehmungssituation zu sichern. Zieht man das zeit bedingte Bedürfnis ab, auf die­
se Weise die Beschäftigung mit einer leichten Materie zu decken, so dient das Ar­
gument 'nach außen' allererst dazu, den pragmatischen Ort eines 'novellistischen 
Diskurses' innerhalb der gesellschaftlichen Lebenspraxis festzulegen. Novellen er­
zählen, anhören und lesen will verstanden werden als Interaktionsform eines für 
die psychische Hygiene des Menschen unentbehrlichen Otium. Von ihrem 'Sitz 
im Leben' her ist dies genau im Hinblick auf jene handlungsentlastete Unge­
zwungenheit berechnet, die die gelebte Wirklichkeit suspendiert, um sie diskur­
siv einholen zu können. Insofern definiert sie das Novellenerzählen als literari­
sche Sprechweise. Wird dieses Recreatio-Ideal ins literarische Werk transponiert, 
übernimmt es nur auf den ersten Blick überraschend Theoriefunktion für das 
idyllische Gtundmuster der Rahmenerzählsituation ! 

Untrennbar mit den Aussagen zu Produktions- und Rezeptionsbedingungen 
verbindet die Lehre der Recreatio den Aspekt 'nach innen', die Voretwartung 
über Wirkungsziele wohlverstandener Muße. Auch sie bleiben nicht subjektivisti­
scher Beliebigkeit anheimgestellt. Erzählen, so gaben die Novellenbücher zu ver­
stehen, ist eine jener Tätigkeitsformen pflichtenthobener Selbstbeschäftigung, 
der sich woanders Jagen, Reiten, Fischen, Spielen (Decameron), Essen, Trinken, 
Flirt (Fascetieux Deviz); Tanzen oder Konversation (Printemps d'Yvers) hinzuge­
sellen. So unmißverständlich die Lehre auf der einen Seite für Muße als notwendi­
gen Zustand plädiert, sie weiß sich auf der anderen Seite davor zu bewahren, es 

62 "Certes engin humain est naturelement compare a ung are enteze et tendu ( ... ). Ains le convient 
destendre et abatee la corde et dreeer le fust afin que par aucun relaiz il retouene en sa premiere 
force et roideur" (Prologue S. 746). 

63 in: Conteurs S. 365 
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dabei mit der bloßen Negation der Alltagswelt zu belassen. Der Aspekt von Re· 
creatio 'nach innen' macht sich, als Kontrafaktur angelegt, aus der 'vita activa' 
den Gedanken zu eigen, daß Muße am besten selbst wieder als eine Form von Tä· 
tigkeit zu erfüllen sei. Sie grenzt sich darin entscheidend gegen die erbauliche 
Vollzugsform von Recreatio, die 'vita contemplativa', ab. Im übrigen behauptet 
diese sich andeutungsweise zumindest in den Rahmenzyklen. Im Heptameron er­
öffnen Messe und Bibellesung jeden der Erzähltage. Selbst wo die Unbedingtheit 
der höfischen Liebeskonzeption wie in den Comptes Amoureux siegt, fehlt nicht 
der Hinweis auf die religiöse Recreatio in Gottesdienst und Gebet. 64 

3.2 Melancholie und Recreatio 

'Tätige Muße' wahrt, bis hin zum 'aktiven Urlaub' der Freizeitindustrie, als einfa­
che psychologische Weisheit jedoch entschlossen das Bewußstein dessen, was sie 
gegen untätigen Müßiggang vorzubringen hat. Die Texte erinnern wiederholt 
daran; 'oysivetez' (Laurens) kann sich im Sinne einer Tugend rekreativ erfüllen 
oder als Laster sündhaft verfehlen. 65 Muße, wo sie unkontrolliert sich selbst über­
lassen bleibt, setzt geradezu ein Urübel frei: sie verkehrt sich" en cusan~ons" . 66 

Spätere Autoren setzen dafür den modernen Terminus. Die Joyeuses Adventures 
tragen ihn bereits im Titel: "fort recreatifpour resiouyr tous espritz melancoli­
ques ". Melancholie ist der zeitgenössische Inbegriff für die aus unbeherrschtem 
Otium erwachsende Gefährdung. Sie steht der Recreatio in antagonistischer Ver­
schränkung gegenüber. Novellenerzählen tritt damit auf emotiver Ebene in ein 
produktives Wechselverhältnis zur Melancholie. Dieses enthüllt sich neben der 
rhetorischen Affektlehre als die zweite essentielle Rahmenvorgabe einer novelli­
stischen Wirkungsdisposition. Ein Zusammenhang zwischen Novellenerzählen 
und Melancholie ist aber nicht allein anzunehmen, weil ihre Lehre eines der ver­
breitetsten und zugleich zentralsten Konzepte der Renaissance-Anthropologie 
bildet. 67 Im Grunde läßt sich die affektive Struktur jeder Novellensammlung auf 

eine besondere Bezugnahme zu einem der vielfältigen Symptome ihres Erschei­
nungsbildes zurückführen. 

Eines der interessantesten zeitgeschichtlichen Dokumente über das Verhältnis 
von Literatur und Melancholie im allgemeinen und in der Novellistik im beson­
deren hat Laurens de Premierfaict im Prolog zu seiner Decameron-Bearbeitung 
hinterlassen. In beispielhafter Gedankenfühtung schreitet er von der uranfängli-

64 Ed. cit. S. 128 

" V gl. Belleforest: "I' oisivete est la mere de folie, et concupiscence, et la nourrice de plaisir, et des­
bauche" (Histalres Tragiques vol. VII, Paris 1583; 6. Nov. fol. 167 rO). - Zu diesem Thema bei 
diesem Autor vgl. auch Beidatsch, Belleforest S. 184 ff. 

66 Laurens, 'Prologue' S. 74~ 
67 Vgl. das Standardwerk von K1ibansky/Panofsky/Saxl, Sa/um and Melancholy, London 1964; so­

wIe K. Ley, Neuplatonische Poetik und nationale WIrklichkeit, Heidelberg 1975, bes. 19 ff. 
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chen Fundierung der Melancholie über ihre Erscheinungsformen bis zu den Mit­
teln fort, wie ihr zu begegnen ist. Ohne den Fachbegriff der Temperamen~en.leh-

nennen setzt er die für den melancholischen Zustand seit alters gultlgen 
re zu , " 
charakterologischen Symptome ein: sie zeigen die Betroffenen als enfermes et 
mortelz ignorans, cusantonneux, pensifz, dolens et subgiez aux tour~oyemens de 
fortune" .68 Seine Beschreibung gibt im wesentlichen die spät mittelalterliche 

Diagnose wieder, wie sie schon Brunetto Lati~i im Liv~e dou tresor f~stgehalten 
hatte. 69 Ihr zufolge ist der Melancholicus traung, ängstlich (paour), kra~klich (en­
ferme und dolens), grüblerisch (pensif). Die Ursachen führt Laurens, wie der mit­

telalterliche theologische Rezeptionsstrang dieser Lehre, nicht auf die auf medizi­
nischer Humoralpathologie beruhende Vier_Temperamentenlehre zurück. Me-
I ncholie beschränkt sich für ihn nicht auf den naturphilosoph ischen Begnff, son­
:ern verkörpert eine metaphysisch verursachte Befindlichkeit schlechthin. Sie be­
zeichnet die durch den Sündenfall negierte paradiesische Unschuld des Men­
schen, Ursache seines - christlichen - Dualismus. Er pervertiert "touS profiz en 
dommages, amour en hayne, pitie en cruaulte, joye en tristess~, sceurte en tr~­
meur, oysivetez en cusancons". 70 Eine solche Argumentation umfaßt die 

physiologisch-charakterologische und astrologische Erklärung durch eme 
theologisch-wertende nach dem dualistischen Schema von Tug~nd und mcht 
mehr wegzudenkender Untugend. Melancholie wird zur ontologls~hen We~ens­
bestimmung des Christenmenschen schlechthin verabsolutiert. Die moralische 
Überhöhung ihres Konzepts bei Laurens machte sich dabei unausgesprochen den 

naturphilosophischen Aspekt zunutze, daß sie traditionell dem Ele~ent Erde zu­
geordnet wird. 71 Deren materielle Konstitution ließ sich aus chClStliche.r Pers~e~­
tive ohne Mühe dem geistigen Prinzip Gott entgegensetzen und somit die !Cdl­
sche Welt gegen die Transzendenz, das Tal der Tränen gegen das Paradies theolo­
gisch ausspielen. Melancholische Pervertierung posi~iver Werte ('profiz') beg~ün­
det nach Laurens aber, darin kommt eme humanistische Anschauung des Phano­
mens zur Geltung, den eigentlichen Inbegriff von 'ignorantia'. ~ie liefert den 
Menschen allererst den "tournoyemens de fortune" aus. 72 In bezIehungsreICher 
Weise wird dabei menschliches, auf 'ignorantia' begründetes Fehlverhal~en eben­
so als Manifestation von Melancholie ausleg bar wie sentimentale VerwlCCbarkelt 

durch die Schläge der Fortuna. 

68 'Prologue' S. 743 f. _ ZU! Chorakterologie des Melancholikers vgl. Satum and Melancholy 

S. 300 ff. . h k cl, 
69 Vgl. die Auswertung bei H. Heger, Die Melancholie bei den /i'anzöJ/Jc en Lyn em es 

Spiitmtltelalters, Diss. Bonn 1967 (RVV 21), S. 38 ff .. 
70 'Prologue' S. 743. _ Die selbe Auffassung behauptet Ihr Recht ~och ge~en Ende der e:sten No­

vellistikepoche in Belleforests Histalres Traglques ungebrochen: MaIS des ausSl tost qu ell~ [1. e. 
nature] fut viciee, et que sa bonte semit alteration es deux creat~res les plus excellentes, lAnge 
c'est a s~avoir, et l'homme, aussi elle revestit une peau SI dlfformee, que presq~~ elle perdlt toute 
celle beaute, ordre, gentillesse, et agencement que son autheur luy avOIt donne (HlStolres TragI-
ques vol. VII, Paris 1583, im Argument zur 3. Geschichte, fol. 59 r

O
). .. 

71 Vgl. H. Heger für B. Latini; S. 39 ff. - Klibansky et al. , Satum S. 117 u. o. 
72 'Prologue' S. 743; die Betroffenen seien 'mortels ignorans' . 
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Diese Erscheinungsformen von Melancholie sind, in Verbindung mit ihren vor­
herrschendsten, aus der Übersetzung von Boccaccios De casibus viromm zllustnum 
übernommenen 73 Gemütszuständen' 'pauor et douleur", "communement si en­
racinez es hommes, que dutout ils ne peuent estre esrachiez".74 Die Frage, wie 
sich der Mensch angesichts dieser melancholischen Universalien in der Welt ein­
zurichten habe, stellt sich daher mit der Grundsätzlichkeit eines philosophischen 
Problems. Laurens begegnet ihm zunächst mit einer von antikem Denken inspi­
rierten Unterscheidung, die eine Funktionsbestimmung der Novellistik unmittel­
bar vorbereitet. Entsprechend dem Verhalten gegenüber den Angriffen von For­
tuna differenziert er zwei Typen menschlicher Einstellungen: auf der einen Seite 
die Sichtweise der 'sages' . Sie "ne changent pour quelconque visage que fortune 
leur monstre' '. Sie leben dem Ideal stoischer Lebenauffassung, wie es Petrarca et­
wa zur selben Zeit in seiner Schrift De remediis utn'usque /ortunae im Konflikt 
von 'fortuna' und 'virtus' beispielhaft abgehandelt hat. 75 Ohnehin konnte der 
Dichter des Canzoniere "vor allen anderen ( ... ) als der größte unter den 'prof;s­
sores de melancolia' in der europäischen Renaissance" gewürdigt werden. 76 Wen 
Fortuna jedoch in "turbation et mouvement" zu versetzen vermag, den macht 
sie auf der anderen Seite zu einem der unzähligen "folz hommes" . 77 Sie sind die 
wahren Opfer melancholischer Verfallenheit. Laurens Konzeption stimmt darin 
mit einer durch christliche Vorstellungen gestützten humanistischen Anthropolo­
gie überein. Zu ihren herausragendsten Dokumenten gehören Sebastian Brants 
Narrenschiff ebenso wie des Erasmus Laus stultrtiae. Vor dem theologischen 
Grund melancholischer 'Narrheit', wie ihn Laurens versteht, war menschliche 
Narrheit Cimbecilite', 'folies') und Kleinmütigkeit Cpusillanimite) ein fest stan­
dardisierter Gemütszustand sündhafter" oeuvres dampnables". 78 

Da der Mensch erst mit seiner Rückkehr zu Gott seine melancholische Ambi­
guität endgültig in paradiesischer Ureinfalt wieder aufheben kann, handelt es 
sich vornehmlich darum, sich ehrbar damit zu arrangieren. Laurens kennt dafür 
zwei Behandlungsmethoden : "oster occasion de fetardie et oysivete mauvaise" , 

7J Laurens übersetzt Dei Ct1J dei noblei hommei et /emmei um 1400. Zur metaphysischen Melancholie­
Begründung vgl. das 1. Kap. zur Ausg. von P. M. Gathercole. Chapel Hili 1968. Den Zusammen_ 
hang zwischen beiden Prologen hat G. P. Norton fruchtbar gemacht in: "Laurem de Premierfain 
and the Fifteemh-Cemury French Assimilation of the Decameron a Study in Tonal Transforma_ 
tion"; in: Comp. Lit. Stud. 9/1922; S. 376-391 

74 'Prologue' S. 744 

" Vgl. die eingehende Darstellung bei K. Heitmann, Fort1m,; und V,rluJ. Eine Stud,e zu Petrareai 
Lebemweiiheit, Köln / Graz 1958 (Studi italiani I) 

" H. Baader, "Hofadel, Melancholie und Petrarkismus in Spanien"; in: F. Schalk (Hg.), Petrarea, 
Frankfurt/M. 1975, S. 8 . 

17 Vgl. den Zusammenhang bei Laurens, 'Prologue' S. 744. _ Zum Weiterwirken der Auffassung 
Von Melancholie als Folie bis ins 17. Jahrhundert vgl. die soziokulturelle Würdigung bei M. Fou. 
cault, Wahnn,m und Geiellieha/t, eine Geieh,chte dei Wahm im Zeit"lter der Vernunft, Frank­
fUrt/Mo 1969, bes. S. 268 f 

" So nach einem offenbar festen Schema vom Übersetzer des Narrenschiffs im Prolog abgehandelt. 
Vgl. S. Bram, Lu Ne/ dei/olz du monde, Lyon (G. BalsaJin) 1498, fal. a y ro. 
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h P hylaxe' und "souspendre et admoindrir" die "malheurtez et domma-

d. ,: rol
P 

holl's'cher Defizienz d h Therapie. Die Termini spielen mit Absicht ges me anc , . . . " . 
f d· dizinisch-naturphilosophische Ebene des MeianchoheverstandOlsses au le me . '" 

an Zwar ist diese Krankheit, sei es als charakterologIsche KonstitutIOn, seI es me-
'h . h dgültig nicht zu beheben. Aber die Lehre sieht seit alters vor, daß tap YSlSC , en .... . , 

. . d . t I'St sich durch BeelOflussung ImmerhlO neutrahsleren ( sou-SIe, wo sIe omlOan , ., 
d ') b hwa"chen ('admoindrir') oder vorbeugend Olederhalten ( oster oc-spen re , a sc ,," I _ 

. ') I"ßt Denn das ist die andere, man mochte sIe modale Seite der Me an caslOn a . . h' V 
h I· nennen daß es bei aller ontologischen Unenthebbarkelt dennoc Im er-

c oIe , . H' "I 
mögen des Menschen liegt, sie mit Hilfe einer affektiven . yglene zu zuge n. 

I all Fällen das macht Laurens Text so bedeutsam, wlfd dIese Hellung all-
n en , I' ')' b 

gemein der Literatur Csoubt fictions' ; 'comedies'; 't~eatre'; '.Ivre '. Im eso~-

deren der Novellistik zugetraut! Laurens bezieht damit expressls ver bIS selbst dIe 
'Iocutio simplex', erzählende Prosa, in die Gültigkeit .der AnalogIe elO: unterdIe 
E h D hamps die Dichtung insgesamt subsumIert hatte. Als Tell der sleb­ustac e esc . . . "k' 
ten der freien Künste, der Musik, hat sie an deren bIS auf dIe An~lke zuruc reI-
chenden Melotherapie teil. 79 Dichtungstheoretisch u~? po~tologlsch steht De-

h mps damit andererseits in einem einflußreichen Uberheferungszusammen-
sc a 'k 80 P 
hang, der in Jehan Froissarts und Guillaumes de M~chaut Lyn, von etrarcas 
überragendem Patronat zu schweigen, rep~äsentatlve Vorganger hat. Laurens 
sieht eine solche literarische Therapie für dreI aligemelOe Situationen vor. Melan­
cholische Komplexion mit den charakteristischen Symptomen ("pertu~bez et es­
muez") wird zum einen akut "pour aucuns cas". 'Cas' bezeIChnet wIe 10 d~r No­
vellistik nicht nur einen potentiell jedem begegnenden Vo.rfall, so~dero lOsbe­
sondere seine relative Unvorhersehbarkeit. Laurens hatte Olcht gezogert, .solche 
'Fälle' unter das Gesetz von Fortuna zu stellen. Ihre Vorherrschaft Im BereICh der 
'ho toires courtoises' wiederum deutet nachdrücklich auf dessen melanchohsches 
S:~strat. Zum anderen tritt ein Zustand von Melancholie ein, wenn,~ICh "corps 
et engin en haultes et diverses besongnes" bzw. "continuelz labours verzehren 
und dieses seriöse Negotium nicht durch 'ergötzliche' Unterbrechungen en~­
spannt wird. Daß besonders der spirituelle Weg, die Erregung von Melanchohe 
gerade um ihrer Wirkung willen, im NeuplatoOlsm~s b,ewußt beschn.tten wur~e, 
weil er der Auslösung des genialischen 'furor poetlcus Vorschub le!stet, sc.hlen 
L S noch unbekannt. 8\ Die dritte Situation, eine eigentlich prophylaktische auren . . . . I d K 
Funktion der Literatur, geht nicht minder die Novelhstlk an, Am BeIspIe er 0-

79 Zum literarischen Melancholiebegriff bei Deschamps vgl. H. Heger, Me/ancholte S. 135 ff. - Ei­
ne gelehrt eingeflochtene Bestätigung für die ~ültigkeit dIeser Auffassung findet SIch In den Kon­
versationen der Erzähltunde des Pnnlempi d Yver, S. 529 

80 Vgl Heger Melancholie S. 111 ff. di 
.1 V I' Kliban'sky et al. , Satum S. 241 ff. - Obwohl Perrarcas Schriften, erwa De contemptu mun I 

oJe~ De remediii Ansätze zu voluptiöser Melancholie als produktIv~s MotIV des Dlch~ens ~erel!s 
k I· ß V I L Keller "'Solo e pensoso', 'seul et penslf', solttalfe et penslf ,melanco-

er ennen le en. g.. , ) Ob d N. hahmung Im 
lie pettarquienne et melancolie pettarquiste"; in: ders. (Hg., enelzung un ac 
europäIschen Petrarktimus, Stuttgart 1974, S. 89 ff. 
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mödien des Terenz erläutert Laurens die Auffassung, daß selbst rechtmäßiges 
Otium Cles iours festables'), sofern sich ihm der Mensch untätig ausliefert, in das 
Bewußtsein melancholischer Befindlichkeit umschlägt ("Ies griefz et continuelz 
labours"); Müßiggang ist aller Laster Anfang, schon damals. 

In all diesen Fällen kann ein literarischer Diskurs als privilegiertes Behand­
lungsmittel zur Anwendung kommen. Ihm wird die Wirkung von 'soulaz', 'lees­
se' , 'confort', den genauen Gegeneffekten zu melancholischer "paour et dou­
!eur" aufgetragen. Kommt Literatur darin zum Ziel, wird der erste Auftrag von 
Recreatio erfüllt: die Entspannung melancholischer Vereinseitigung der Tempe­
ramentrelationen vom affektiven Gegenpol her. Sie bewirkt eine Wiederherstel­
lung (re-creatio) humoraler und emotionaler Gleichgewichtsverhältnisse im Men­
schen. Recreatio 'nach innen' ist damals der Oberbegriff für die Behandlung der 
Melancholie mit literarischen Mitteln und in dieser Eigenschaft im damals mögli­
chen Sinne eine Form von 'Psychotherapie'. Dieser Zusammenhang erschließt die 
faszinierende Entdeckung nahezu von selbst, daß im Grunde die gesamte Renais­
sancenovellistik, einschließlich ihrer benachbarten kolloquialen Erzählformen, in 
dieser Melancholielehre die Problemstruktur ihrer Wirkungspoetik und damit 
den historischen Ort ihrer emotionalen Erkenntnis besitzt! Auf dieser bisher 
nicht gewürdigten 'psychotherapeutischen' Dialektik beruht bereits zu Beginn 
der nachmittelalterlichen Novellistik das Decameron. Seine Komposition ent­
hüllt sich als eine der raffiniertesten Kunstgestalten im Sinne des an Laurens' Re­
flexionen entwickelten poetologischen Grundverhältnisses von Melancholie und 
Recreatio in rhetorischer Vermittlung. Ihr Aufweis verlangt eine gesonderte Stu­
die. Jeder Gebildete aber konnte an seinem Beispiel Einblicke zumindest in die 
offensichtlichsten Grundpositionen gewinnen. Laurens' Prolog zu seiner Überset­
zung bringt aus Gründen der Rechtfertigung letztlich nur gelehrt auf den Be­
griff, was dort und in anderen Werken dichterisch inszeniert ist. Wenig Autoren 
nach Laurens versehen ihr Werk noch mit einer so explizierten poetologischen Re­
flexion. Einmal erkannt, fällt es jedoch !eicht, in jeder Novellensammlung un­
trügliche Symptome eines konstitutiven Wechselspiels von Melancholie und Re­
creatio wiederzuerkennen. 

Daß die Cent NouvelleJ Nouve/leJ des 15. Jahrhunderts, die ihr literarisches Selbstverständnis nur 
bruchstückhaft reflektieren, schon aus diesem Zusammenhang ihre Motivation gewinnen, kann 
zumindest die Reaktion eines ihrer Rezipienten, Philippe de Vigneulles, retrospektiv erhellen. Ihre 
Entstehung erklärt er so: "durant les treves gui estoient pour I'heure les gentilz hommes, estant 
eo garnison, contrayrent pluseurs bannes histoires er adventures. "82 Der anonyme Autor selbst 
rechnet seine Sammlung, ein nicht zu unterschätzendes Indiz, "entre les bons et prouffitables pas. 
se temps" 83 Der Waffenstillstand ist für Adlige in einer zwar in Umschichtung begriffenen ritter. 
lichen Feudalstrukrur noch immer ein Moment des Otium im seriösen Tätigkeitszusammenhang 
des Kriegshandwerks, ihrem Negotium. 84 So sehr dieses nach natürlichen Unterbrechungen physi. 
scher Recreatio verlangt, muß dennoch diese zumal längere Phase (' en garnison') organisiert wer. 

82 Ed. Livingston S. 57. - Aus dieser Angabe ergeben sich neue Aspekte der Datierung. 
83 Ed. ConteuTJ S. 19 

84 Mit D. Stone, France in the Szxteenth Century, Einleitung 
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d .' 'i1 contrayrent pluseurs bonnes histoires", um, wie La Motte Roullant genau für diesen Fall 
v:~;eht, "eviter melancolie";" Novellenerzählen als Melancholieprophylaxe. . . 

Philippes Werk selbst grundet sich, wenn auch 10 v~rdeckter Form, setnerse~~s auf d,eses Grund 
verhältnis. Es ist nach den Worten des Autors einer' manlere de passeternps ~ntsprungen. D:~ 
entsprechenden müßigen Lebensabschnitt verschaffte Ihm dIe Rekonvaleszenz (. artendant sante) 
nach schwerer Krankheit. 86 Sie jedoch, im Sinne der medm01schen Saftelehre etne DIsproportion 
des humoralen Gleichgewichts, ist nur die physiologIsche Erschetnungsfor,m dessen, was SIch auf 

. 't eller Ebene als Melancholie äußert. Ganz Im S10ne der an Laurens Text exempltfizlerten 
spm u ., kh . , 'h h I hen Auffassung ist das Erzählen für den Autor ein Mittel, um d,e Kran elt von I rer pat ooglsc 
Seite zu kurieren (recreatio), für den Leser und Zuhörer In durchsIChtiger morahstlscher Doppel­
deutigkeit vorbeugende Verhütungsmaßnahme : "affi~ de fuyr et eVlter le mal et le dangIer et se 

arder d'encheoir en pareille inconvenient" - Für d,e anderen, vornehmltch e10fachen Novei­
renbücher resümiert wiederum La Motte Roullants Widmungsbnef Ihr Implmtes Interesse. Alle 
von ihm bezeichneten novellistischen Erzählsituationen (s. o. IV) unterstellen SICh bereits Im Tael 
( 'tres recreatives') einem rekreativen Funktionszusammenhang : dort wlfd auch d,e Melanchohe ~s 
das kontrafaktische Movens des Erzählens exponiert: "pOUf revellier les bons et Joyeux espmz . 

Die guten Geister wecken heißt: mit ~iner sanguinis~~en, ~omplexlOn e1ner, ~~lanch~l~ls~hen z~ 
begegnen. Der Widmungsbrief ISt dann doppelt expllZlt. .. fuyant melanchohes, und evaer me. 
lancolie': ist intentionale Bestimmung des Novellenerzahlens 87 Von Rabelals Romanen 10Spl 
riert, steht ihnen jeweils eine medizinische Indikation zur SeIte: das Tnnken. Dom1OI~;t d,e Me· 
lancholie unter den Humores, herrscht das Element Erde, d. h. kalte Trocken,~elt vor.. Tunken, 
Wein insbesondere, 'verflüssigt' ihre Komplexion auf physIOlogIscher Ebene:. pour mleulx resp'­
rer au proffit du corps, et a I'aise de vostre memoire" (Epistre). Deren gem~1Osames TherapIezIel 
ist: "ils font oublier routes rancunes, maledictions et injures ca!. eIles o~t este (.amcte.s au fleuve de 
I'este [i.e. Lethe]"." Dahinter wird unschwer die wahrhaft phtiosophlSche Dlmensl~n des Rabe­
lais'schen "Trinck" in der Dlve BouteIlle sichtbar, das ma eIner magIschen Beschworungsformel 
(in Fremdsprache) melancholische Befindlichkeit bannt. . 

Eine für den Bereich der Novellistik kongeniale Motivation des Erzählens kennen vo~ ,allem dIe 
Nouvel/es Rier,atiom et Joyeux DevzS Bonaventures Des periers. E1Ogangssonett und PremIere 
Nouvelle en forme de Preambule" leiten ihren leidenschaftlIchen Appell zur ReCf<;atlOn (vgl. T,­
tel) von einer dialektischen Einsicht in die historische und allgemelnmenschltch~ ,melancho~',sche 
Verhaftung her. 'Resjouir' als Inbegriff rekreativen AusgleIChs'o ISt dIe gebotene medeone ge· 
gen die an ihr Erkrankten ('malades). Der Heraus~ebe: kommentiert 10 setnem Vorwort Bo~aven­
tures Intention: "Les personnes Instes et angolssees s y pourront aUSSI heureuseme~t.recreer, et 
ruef aisement leurs ennuys" bzw. können diese' discours' als" rampart (ootre toute slnlS.tre /asche­
rie" aufrichten. Bonavenrure hatte selbst die charakteristi~~he Diagnose der M~~ancholte gestellt, 
gegen die sein eigenes Erzählen rekreativ elOgesetzt wud: mes tnstes pasSIOns .' gew~n,dt gegen 
'h " " , 'coll·e '· entstanden aus einem einsichtsvoll selbst verordneten Ottum ( J ay Inter-c agun , ue, l' , . . . . '. I b f 
mis mes occupations", V. 10); mit dem Z,el, setnem Publtkum dIeselbe Selbst- und We t e an· 
enheit durch heilsames Lachen vergessen zu machen ('oublier'; vgl. La Motte Roullant), wIe er es 

fn Übereinstimmung mit der Theorie der Zeit als TherapIe SIch selbst verordnet hat. Lachend auf· 
erufene 'folie', Begriff melancholischer Vereinseitigung des Mens~hen, wud deshalb, wenn dIe 

!rste eigentliche Novelle drei historische Inkarnationen d~s Narren (Catl~ette, Tn~oulet et Poltte~ 
vorführt, zum symbolischen Akt. LiterarISch vergegenstandhchte, Ihre NarrheIt an exemplan 
schen Fällen lachend (oder weinend) preisgebende Melanchohe wud Im hteranschen Ebenb,,~d der 
Novellen zum emotional gebannten Objekt. Deshalb Bonaventures paradoxe Forderung. Don-

" 'Epistre dedicatoire', Ed. Loviot S. 50 
86 Prologue S. 57. Er datiert sie und dadurch das Werk auf das Jahr 1505 
87 'Epistre' , Ed. Loviot S. 49 ff. 

88 Vgl. B. Latini, Livre dou treJor, Ed. F.). Carmody, Berkeley/Los AngeIes 1948; S. 85 

" Epistre S. 50 ., '" . . 
90 "vous resjouir gui est la meilleure chose gue puysse falfe I homme (Preambule, 10 

S. 367). 
Conte urs 
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nons, donnons quelque lieu ii folie,lQue maugre nous ne nous vienne saisir" ,I Novellenerzählen, 
Literatur allgemein, deutet damit ihre einzigartige emotionale Erkenntnismöglichkeit an. 

Dieselben Grundverhältnisse im Bereich der 'histoires courtoises' liegen aufgrund der sentimen­
talen Liebeskonzeption und ihrer vereinheitlichten Zeichensprache noch offenkundiger zutage. 
Die fragmentarischen Comptes amoure/IX der Jeanne Flore wissen sich offenbar in einer so selbst­
verständlichen Traditionslinie der Liebesliteratur, der Fiammetta Boccaccios vor allem, daß sie sich 
ihrem - ständischen - Publikum gegenüber kau~ reflexiv zu erläutern brauchen. Dennoch bil­
det die Dialektik von Melancholie und Reereatio das latente Substrat des Erzählinteresses. Der er­
strebenswerte Ruhezustand des Gemüts, hier in der einengenden Übertragung der Melancholie­
lehre auf den liebenden Menschen ('aux nobles dames amouteuses), ist der nach den Gesetzen der 
Liebesdoktrin erfüllte "vray amour". Er macht das "cueut entier piteux et tendre" Alles was 
nicht mit seinem gebieterischen Protokoll in Einklang steht, gilt als Dissens und versetzt in den 
Zustand der Melancholie. Die harmonische Einfalt des "cueur entier" verwandelt sich in "coeurs 
endureiz"n Verhärtung aber ist Ausdruck von Trockenheit, Erde, nach naturphilosophischen Ana­
logieverhältnissen Symptom von Melancholie. Kaum zufällig fügt sich hier ein, daß das Novellen­
erzählen im Herbst ('a ces vendanges dernieres'), ihrer jahreszeitlichen Entsprechung," stattfin­
det. Auch hier macht sie traditionell blind ('aveugle') und grausam (' cruaute'), 94 führt zu Verein­
zelung und 'folie', wie der Fall von Madame Melibee aus der Erzählrunde exemplarisch demon­
striert. Gegen ihr 'coeur endurci' werden die Geschichten anerzählt; den anderen, mit 'vray 
amout' im Einklang, dient die exemplarische Bestrafung des Liebesungehorsams zur Bewußthal­
tung melancholischer Gefährdung (' la jolle opinion' )" 

Was bei Jeanne Flore literarischer Melancholie-Schematik entspricht, wird in den Händen Mar­
guerites de Navarre zu einer grundsätzlichen Erneuerung des von Laurens nach Boccaccio ent­
wickelten humanistischen Literaturkonzepts. Symptomatische Anzeichen materialisieren die ei­
gentliche Reflexion des Melancholie-Reereatio-Verhältnisses in den Umständen des Erzählens. Be­
reits die unmittelbare Vorgeschichte im Heilbad Cauterets läßt sich figurativ diagnostizieren. Wer 
dorthin kommt, befindet sich im Zustand der 'Ksankheit': Les malades habandonnez des mede· 
eins"; Melancholie als Krankheit auf physiologischer Ebene" Die Kur beendet, "Ies malades 
( ... ) sen retournent taut guaT/z" (S. I); ihr Aufenthalt ist entsprechend physische 're-creatio'. 
Bezeichnenderweise ist Thermalwasser das Heilmittel ('pour y boire de l'eaue, ( .. ) pour se y baig­
ner (. .) pour prendre de la fange", S. 1), der genauen Gegenindikation zu melancholischer 
Trockenheit und Kälte. Dem physiologischen Grund entspricht der naturphilosophisme. Die Kur 
endet mit dem Einbruch (Fortuna) sintflutartiger Regenfälle in einer begrenzten Naturkatastro­
phe. Die Herrschaft des Wassers zerstört ('destruire [ ... )Ie monde par eaue') die harmonische Re­
lation der vier Elemente und gilt in demselben Sinne als astrologisch bedingte "disproporcion" im 
Bereich der Natur, mit der von Laurens die Ursache der tödlichen Pest im Decameron erklärt wur­
de '7 Sie aber ist andererseits der kosmologische Aspekt von Melancholie. Wie Marguerite an den 
Auswirkungen der Pest im Decameron erkennen konnte, beeinflußt diese Bedrohung die gesell­
schaftliche Ordnung: die rekreative Gemeinschaft der Kurgäste löst sich auf (' 'pour estre de diver­
ses opinions, se separerent" ; S. 2); der Tod ist das melancholische Stigma dessen. Die Überleben­
den schließlich retten sich in ein im Zeichen Saturns erzwungenes Otium im Kloster Notre-Dame 
de Serrance. Hier beginnt der Übergang von der physisch erlittenen zum reflexiv eingeleiteten re-

'Sonnet'; in: Conteurs S. 365. - Zur philosophischen Verkehrung von 'folie' und 'sapientia' in 
der Renaissance vgl. R. Klein, Le theme du fou et I 'ironie humaniste ; in: A. Chastel (Ed.), La For­
me etl'Inteilzgible, Paris 1970, S. 433 ff. - Bakhtine sieht darin wieder eine karnevaleske Maske 
populärer Auflehnung und Befreiung (Rabelais S. 16; 260 u. ö.) 

92 Schlußsonett, S. 168 
93 Latini, Livre dou tresor, S. 85. - Vgl. auch Heger, Melancholie S. 40 
94 Klibansky et al., Satum S. 217 ff. 
" So wird Mme Cebilles renegate Position 'diagnostiziert'; 'folie' der Inbegriff ignoranter Verblen­

dung (Comptes Amoureux Nr. 1lI, S. 81) 
Heptameron Ed. cit. S. 1 

,. Laurens im Anschluß an Boccaccio selbst (De caslbus): "cause de ceste mortalite fu la dispropor­
cion et le desvoyment des quatre ellemens (. .) qui furent lors alterez par les disconvenemens re­
gars de tous les corps celestes" (Prolog S. 744 f.) 
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kreativen Ausgleich der Melancholie. Die Untätigkeit der wiedervere,i,nigte,~ Reis~~es~llschaft pr~: 
voziert die charakteristischen Merkmale der Gefährdung: man wlfd OlSlf und m~~ancohque 
(S. 6); die physische melancholische Analogie, verstärkt durch die."extreme tnstesse (S.7)uber 
die Verluste der Reisebegleltung, präludIert unmIttelbar der psychIschen Grundbefindhchkelt des 
"ennuy" (S. 7). Als "maladie" aber ist Melancholie eine tödliche Ksankheit des Gemüts," als 
"incutable" eine auf Laurens metaphysische Begründung zurückverweIsende, Im Ifdlschen Be­
reich nicht endgültig beheb bare Imperfektibilität des Menschen. Es kann ~!ch daher ~m wes~?tli­
ehen nur darum handeln, ihre KompleXIOn OIcht akut werden zu lassen ( adoulclf I ennuy ,S. 
617). Im Fall der Reisegesellschaft heißt dies vor allem, das Otium re kreativ zu orgaOlsleren. SIe 
diskutiert dabei zwei Modelle des 'passeternps' , die sie schließlich in einer DoppeltherapIe zusam­
menfaßt : Mme Oisille, Inbegriff christlicher 'sagesse' , entwirft den neuplatonischen Weg emer 
'recreatio contemplativa': "contemplant la bonte de Dieu" (S. 7). Die Aussicht auf Vergebung 
der Sündhaftigkeit gewährt einen Vorgriff auf paradiesische Freude; ihr therapeutischer Effekt Ist, 
letzten Endes, mystische Gemütsberuhigung (" contenternent' , , "repos de mon esprit", S. 8), zu­
gleich ästhetisches Übersehen melancholischer Disproportionen ("car qUI congnOlst Dleu veolt 
toutes choses beiles en luy et sans luy tout laltl' ; S. 8). Hircan dagegen fordert mItBoccacclos 
Argumenten" für dieses Otium einen gemeinschaftlichen "exercice corporel" (S. 8), elOe 'reerea­
riD aetiva' als Vermittlung zwischen 'vita activa' und 'cofltemplariva'. Parlamente SIcht thm, nach 
dem Vorgang des Decameron, in novellistischem Sprachhandeln am besten Genüge getan' Novel­
lenerzählen auch hier die eigentlich' erheiternde' ('plaisant' , S. 10) GegenmdlkatlOn der Melan­
cholie. Gebet soll den Tag beginnen und das Bewußtsein des metaphysischen Ursprungs und ZIelS 
allen Handelns wachhalten. Die erzählten Geschichten selbst dürfen als wesenthch profane Thera­

pie gelten. 
Im Gegensatz zum Heptameron oder den Nouvelles Recreat,om ist anderen Zyklen dieses 

Grundverhältnis eher selbstverständliche, zwar unreflektierte, dennoch unverkennbare PraxIS. DIe 
Comptes du Monde aventureux(1555) weisen sich deutlich genug bereits im Unrertitel aus:. "Ou 
sont recitees plusieurs beiles Histoires memorables [Gegenstand[ et propres pour reslOulf [lOten­
diette Wirkung! la compagnie [kollektive Wahrnelimungssituation), et iviter melaneholze". Die 
Grundbegriffe werden im Motivationsrahmen narrativ umgesetzt: der Nacherzähier schheßt SICh 
einer Reisegesellschaft an, in der die folgenden Geschichten bereits in der AbSIChtausgetauscht 
worden waren, "qu'on Jaissa escouler toute cuysante melancholie". Motive rekreauver !nschutz. 
nahme auf seiten des Erzählers sind die Verdrängung "d'un mal plaisant souey", das Ihn "res­
vant" und "pensif" (vgl. Bonaventure) gemacht hatte. Auf seiten der Begleitung stand eine jun­
ge, kranke Frau im Mittelpunkt: "sa moladle estoit procede par l'ardeur [HItze, trocken] etvehe­
mence d' amour" (S. 6). Diese Liebeskrankheit ergänzt sich in ihren anderen psychophySIschen 
Merkmalen eindeutig zum Zustand der Melancholie: sie fährt deshalb in die Bäder "pour en la 
vertu d'iceux faire rendre a l'amour la chaleur naturelle qu'il avoit empruntee de ses membres". 
Die Liebesleidenschaft, die nach humoral-pathologischer Theorie das Blut verbrennt (ardeur), den 
Körper erkalten läßt und das Herz schwächt, wird, wie im Heptamiron, mit jener HydrotherapIe 
behandelt ("rendre la chaleur naturelle"), mit der noch die 'Folie' Marats geheilt werden sollH)() 
Geschichtenerzählen versucht deshalb auf 'psychotherapeutischem' Wege dasselbe Phänomen zu 
kurieren, wie es die (damalige) Medizin auf physiologischem versucht. Die Lektüre sein~~, Ge­
schichten verschreibt der Erzähler im Bewußtsein ihres prophylaktischen Wltkungsauftrags a voz 
espritz", "äfin que ( ... ) vous ayez parfaite cognoissence qu 'aporte le vice une fois enracine" 

(S.8). . ' .. .. b I 
Die His/alres Traglques dagegen verdecken, was Ihre ausdrückhche ErzählmotIvatIon an e angt, 

ihr literarisches Melancholiekonzept vor ihrer verschärften didaktischen TugendspIegelfunktIon. 
Dennoch bildet dieses andeutungsweise und in einer vereinfachten Form die Grundlage des Wld-

'18 "je suys bie~ cl' opinion" , sagt Ennasuite, "gue nous. a~?ns gue~gue plaisant exercice po ur passer 
le temps; autremeO! nous serions mortes le lendemam (Ed. cl!. , S. 7). . . . 

'1'1 "car si nous sommes en noz maisons, il nous fault la chasse et la vollerye, gUl nous falct oblIer md 
folles pensees; et les dames OO! leur mesnaige, leur ouvraige et quelques fois les dances' ' (ebda., 

S. 8) . 
IOU Vgl. allg. J. Starobinski, Histoire du traitement de la melaneolle des aT/gin es ii 1900, B2Sel 1960 

(Diss. Lausanne). 
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mungszeremoniells der äußeren Erzählsituation. Die Geschichten selbst allerdings. wie schon ge­
zeigt wurde. basieren in allen Nuancen auf der in der Überlieferung ausgearbeiteten melancholi­
schen Liebessystematik. Boaistuau. der Bearbeiter des ersten Bandes der Histotres, bestimmt ihre 
intendierte Wirkung als Gegenmittel zu "Instes nouvelles", "qui donnas( treves a vos nouveaux 
ennutz" .101 Nach der Philosophie als der unübertrefflichen Lehrmeisterin des Weltverhaltens ver­
abreicht die Lektüre dieser Geschichten etwas von <jer "vraye medecine de toutes !es plus cruelles 
paßios de l'ame" (ebd.). Die Übereinstimmung der verwendeten Begriffe mit vorhergehenden 
spricht für sich. Sie bestätigen ihre Zugehörigkeit zur Argumentation aus dem Melancholie­
Reereatio-Grundverhältnis des Erzählens vollends, wenn sie der Autor in der Vorstellung veröf­
fentlicht, "faire ( ... ) offre de je ne s~ay quoy de plus gay li.e. die Hütones Tragtques!j a fin 
d'adoulcir et donner quelque re/asche a vos ennuiz".102 

Exemplarisch für die Novellensammlungen der zweiten Jahrhunderthälfte weiß jedoch jacques 
Yvers Pn'ntemps das Erzählen auf dieser Grundlage zu entwickeln. Sie ist inzwischen zu topischer 
Selbstverständlichkeit formelhaft gestrafft. Wenig Aufwand genügt, den offenbar vertrauten Zu­
sammenhang zu evozieren. Der Titel- Le Pn'ntemps - bezeichnet, wie die Laudationes-Sonette 
auf den Autor bestätigen, die dem sanguinischen Temperament zugeordnete, jahreszeitlich feuch­
te und warme Analogie; als solche steht sie in direkter dialektischer Entsprechung zum kalten und 
trockenen Herbst der Melancholie. Genau in diesem allegorischen Zusammenhang will die Schwe­
ster des Autors 'Ce Printemps-ci'. den so betitelten Novellenzyklus verstanden wissen. Er soll 
"sou/ageret les yeux et les eO~/JrsIDe ceux auxquels l'Amour fait dure gunre' , : IOl Geschichten als 
Heilmittel gegen die melancholischen Entstellungen der Sichrweise (vgl. oben 'aveugle') und des 
Gefühls (vgl. oben 'coeurs endurciz'). In diesem Sinne widmet sie der Autor den mindestens seit 
Boccaccios Decameron-Ptolog auch der Novellistik toposhaft stets müßigen ("Ie trOp de loisir") 
und für 'ennui' anfälligen Damen. Solcher melancholischer Konstellation wirken seine Geschich­
ten entgegen, "en contant Ja tyrann;e qu'Amour ( ... ) exerce sur ses plus fideles sujets" (S. 519 r. 
Sp.). Wie schon bei Bonaventure zeichnet sich, worauf im folgenden einzugehen sein wird, die 
Behandlungsmethode ab: Lösung des melancholischen Bannes durch seine literarische Vergegen­
ständlichung, durch distanzschaffende Objektivation in der Sprache. Der Autor vervollständigt 
das zeitgenössische Konzept in seiner Grußadresse an den Leser (s. 520, 1. Sp.) begrifflich. Mit sei­
nen Geschichten hätten die Franzosen "bien de quoi reereeret sou/ager/'ennui qu'apporte I'oiri­
vete par les discours nes en Franc<" (S. 520 r. Sp.); und in der Einleitung zum ersten Tag zeitge­
schichtlich: das Novellenerzählen der früh barocken 'lieta brigata' entzündet sich, wie im Decame­
ron oder Heptameron, als rekreative Gegenmaßnahme zur melancholischen 'Krankheit' der Na­
rur, "cette miserable gueree civile" (S. 521, r. Sp.), die der Erzähler im Kontext der Humoralthe­
rapie selbst sinngemäß als "douloureuse maladie de la France", ja als "fievre frenetique', (ebd.) 
diagnostiziert! Das Erzählen dieser Gruppe trägt damit die rekreative Doppelfunktion, einerseits 
"decevoir I'ennui de quelques oisives apres-dlnees", d. h. ein Otium tätig zu erfüllen, und ande­
rerseits "soulager ( ... ) les ennuis re~us durant cette miserable gueree civile', (S. 521 r. Sp.). Die 
"Complainte sur les miseres de la gueree civil<', (S. 524. r. Sp. ff.) und ihr Gegenstück, eine 
"Hymne pour le bienviennement de la paix" (S. 526, r. Sp. ff.) arbeiten das Grundverhältnis von 
Melancholie und Reereatio auf poetischer Ebene aus. - Bergier, Habanc oder Poissenot begrün­
den, wenn auch lückenhafter ausformuliert, ihr Erzählen ebenso auf diesem Beziehung·sverhältnis. 

3.3 Rhetorik, Melancholie und Recreatio 

Die Frage, wie Novellenerzählen in Anwendung der Affektlehre der Rhetorik 
diesen Wirkungsauftrag effektiv zu erfüllen vermag, bedarf einer kurzen Klärung 

101 Ed. Paris 1559, fol. • ij r O 

102 Ebda., fol. • iij ro, - Belleforest, der Autor seit dem II. Band, deutet seinerseits in den Vorwor­
ten die selbstverständliche Kompetenz dieses Konzepts an: "j' ay ose ( ... ) vous faire ce petit ( ... ) 
present d'histoires pour vous servir de reereation es heures qu'aurez de relasche IOtiuml de vos 
plus serieux affaires INegotium)". (Le Septiesme Tome des H. T., Paris l1583, fol. a iij vO). 

10l Pnntemps d'Yver, S. 520 
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der poetologischen Voraussetzungen. Der kontrafaktische Zusammenhang von 
Melancholie und Recreatio begründet eines der elementarsten, bislang nicht in 
Betracht genommenen produktiven Motive des Novellenerzählens. Das beson­
ders in der Literatur aktive, jedoch allgemein verbreitete Konzept der Melancho­
lie bot eine außerordentlich vielseitig auffüll bare Problemmatrix, in deren Syste­
matik die Zeit nahezu alle Konflikte von ihrer materiellen bis hin zur metaphysi­
schen Implikation abbilden konnte. Wo sie wie in Kunst und Literatur das Sub­
strat ästhetischer Wirklichkeitserfassung stellt, wird sie zur leitenden Weltbild­
hypothese dieser Zeit. So sehr sich jedoch die Lehre von der Melancholie mit 
menschlicher ImperfektibiIität als Verursachungsprinzip verbindet, sie steht da­
mit stets auch im Bewußtsein einer ihr entgegengesetzten perfektiblen Vorstel­
lung. Aus diesem Wissen entspringt ihr therapeutisch-pädagogischer Impuls, sich 
im gegenläufigen Begriff von Recreatio Möglichkeiten melancholischer Behand­
lungsmethoden zu vergewissern. Recreatio in diesem Lichte begreift sich, die Bei­
spiele haben es gezeigt, als literarische Psychotherapie, Novellistik als eine ihrer 
_ maßgeblichen - 'Anwendungen'. Umgekehrt entspringt ihre Erscheinung 
nur desto offensichtlicher einer melancholischen Pathogenese. 

Erst unter diesen Voraussetzungen wird der sprachliche Auftrag voll absehbar, 
welcher der Rhetorik in diesem Wechselzusammenhang von Melancholie und 
Recreatio zukommt. Ihr Hillt die Aufgabe zu, den therapeutischen Gemütsaus­
gleich zwischen Melancholie und Recreatio mit den Mitteln eines' novellistischen 
Diskurses' zu bewältigen. Genau auf diese Funktion hin ist andererseits das per­
suasorische Wirkziel rhetorischer Affektlehre kalkuliert. Es steht unter der Erwar­
tung, einen "Zustand ( ... ) befriedigten Affektgleichgewichts" bewirken zu 
können. 104 Erst aus dieser Intention des Erzählens wird letztlich verständlich, wa­
rum die Autoren ohne Ausnahme die sachgemäße Verwendung der Sprache, die 
Eloquenz, so hervorheben. Eine emotionale Redefunktion ist unmittelbar von 
rhetorisch richtigem, d. h. kunstfertigem Sprechen abhängig. Formeln wie "vous 
et les humains lecteurs excuserez le rude et mal agence langaige" 105 beugen letzt­
lich Vorbehalten für eine möglicherweise unvollkommene Einlösung dieses ho­
hen Wirkungsauftrags vor. Das Zusammenspiel von Melancholie, Rhetorik und 
Recreatio entbehrt damit jeder Zufälligkeit. Es enthüllt sich als eine wohlkalku­
lierte affektive Tiefenpoetik des Novellenerzählens, auf die seine Titelbegriffe 
mit ihren emblematisch verkürzten Signalen 106 anspielen. 

104 Lausberg. Handbuch S. 590 ff. - Vgl. auch die vorzügliche Hinführung und Deutung bei DOfk­
horn, Maeht und Wtrkung der Rhetonk, S. 66 f., m Uberemsttmmung mit Anstoteles (Pdettk 
VI.2) und seiner homoeopathischen Konzeption der Literatur. 

105 Stellvertretend jeanne Flore, Comptes S. 6 
106 Im Sinne M. R. jungs. da 'poetischer' Sprachgebrauch. im Hinblick auf Inspiration und 'science'. 

generell "einen verborgenen Sinn habend" impliziert und dem "Dichier gestattet. die Wahrheit 
verschleiert, in Fabeln darzustellen" (Poerria S. 63) 
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4. Das sympathetisch Humane 

4.1 'prudentia' und 'ignor~ntia' 

Die Bedeutungslage des Novellenerzählens hängt jedoch entscheidend davon ab, 
auf welche Weise und auf der Grundlage welchen Wertschematismus' der psy­
chohygienische Wirkungsauftrag einer solchen' emotionalen Moralisatio' durch­
geführt wird. Dabei ist auf die allgemeinste Grunddispositon wieder zurückzu­
greifen: Die bei den kardinalen Emotionsregister von 'ethos' und 'pathos' bzw. 
'delectare/conciliare' und 'movere'. Ihre Anwendung auf die Novellistik zeigte 
die Bereiche der 'contes joyeux' und der 'histoires couctoises' als deren jeweilige 
Ausprägung. Mit den über ihre Wahrnehmung erregten Affekten tritt die Novel­
listik auf den Plan, um den melancholischen Verhaftungen gleichermaßen auf 
Seiten ihrer Erzähler, WiedererzähIer und des Publikums rekreativ entgegenzu­
treten. Zu dieser rhetorischen kommt eine zweite, therapeutische Grundbedin­
gung des Erzählens hinzu. Wie bei Bonaventure oder dem Heptameron sichtbar 
wurde und wie die folgenden Beobachtungen erhärten, hängt ein psychagogi­
scher Erfolg des Novellenerzählens maßgeblich davon ab, daß Melancholie auch 
zum Gegenstand des Erzählens gemacht wird. Eine solche apotropäische Spiege­
lung hebt sie aus bloßem Betroffensein heraus; sie zeigt sie als einen objektivier­
ten Befund vor, der als diagnostisches Affektgeschehen im literarischen Nachspiel 
bewußt einhol bar wird. In ihm entbin<kt sich etwas von jenem magischen Bann 
durch Besprechen, das kultische Rituale von jeher in ihre Dienste nehmen. Hinzu 
kommt nicht minder, daß die dargestellte Melancholie in der Gestalt novellisti­
scher Fälle stets zu einem - affektvollen - Ende gebracht wird. Die imaginativ 
in den Geschichten nachvollzogenen Konsequenzen vermögen dadurch einen er­
zieherischen Impuls für die reale melancholische Gefährdung der Erzähler und 
Publikumsgemeinschaft zu stimulieren. 

Von einem Beispielfall ausgehend lassen sich zeitgenössische Wirkungsmög­
lichkeiten umreißen. Der Bereich der 'contes joyeux' als materialisierte 
'delectare I conciliare' - Affektlage zunächst ist komplementär zu komischer 
Wirkqualität. In ihrer Typenhaftigkeit ist die 17. Novelle aus Philippes de Vig­
neulIes Cent Nouvelles Nouvelles paradigmatisch. 107 Der Zusammenhang zwi­
schen melancholischer Befindlichkeit des Erzählens, der rekreativen Erwartung, 
die sich ans Erzählen knüpft, und die prophylaktische Wirkung aufs Publikum, 
die der Erzähler seinen Geschichten auferlegt, wurden bereits skizziert. Zur Be­
handlung dieser externen Situation gehört jedoch ihre interne Dramatisierung im 
Spiegelbild novellistischer Fallserien selbst dort, wo es sich nur um verbale 
Schlagfertigkeit, Streiche oder Narrheiten zu handeln scheint. 

107 Ed. Livingston S. 98 ff. 
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Philippes Geschichte baut auf einer erweitenen Dreiecksbeziehung zwischen Mann, Frau und 

. I' h f nd gehön unter stofflichem Aspekt in den Bereich der Klenkersaure. Von der Geist IC em au u . ' h' 
Handlungsstruktur her werden sie nach dem außerordenthch verbreiteten und darum gerade IStO' 
risch so aufschlußreichen Schema von List und Gegenlist nach Art der behebten Substltutlon 
inszeniert. 10'. Erregendes Moment ist das Universale der erotISchen Begehrhchkelt. Warum sie 
zum beherrschenden Erzählgegenstand und Konfliktfall werden konnte, mag, ~ergl~rs Emleltung 
zum 5. seiner Dircours Modernes et Faseeeieux (1572) stellvertretend belegen: pnnclpalement les 
effects de teiles affections [i.e. das 'vouloir' und 'desirer'j se cognOlsse,nt en l'~our. qu~:st le 
mouvement, et la passion la plus frequente: qui reside et au corps, et en I espm de I ?,omme . Der 
Erzähler bezeichnet sie als eine "imperfectlon ( ... ) qUl maltnse la raison et les sens und quahfi. 
ziert sie, melancholischer Auffassung gemäß, als' 'maladie" (fol. 87 ff.). Als ~~sdruck psyc~~phy. 
. h r Unvollkommenheit des Menschen und damit Inbegnff semer grundsatzhchen Bedurftlg. 
kSI~ ep' It in ihrem 'Krankheitsbild' ein Bewußstsein irdischer Vorläufigkeit mit, wo der Zufall 
elt s le f 'ß I d' P k" PhT stets Gelegenheiten schafft, melancholische Wunden au zure! en. n leser e~spe. tlve ISt I ~p. 

Novelle also ein Fall von hohem Repräsentationswert : Durch Zufall (!) wlfd em Metzer Bur· 
pes h b' G d' r für eine Woche außer Hauses, um seine Bürgerwache zu verse en, e!m ottes lenst zum uno 
:~betenen Zeugen einer versteckten Verabredung zwischen seiner auffällig gekleideten Frau und 
einem jungen Kanonikus. Um das erahnte außerehehche liebesleb~n semer Frau zu unterbmden, 
besinnt er sich auf die gängige list, in ihren Kleidern ihren Platz be!m Rendezvous emzune,hmen ; 
er verprügelt den Kleriker, nimmt ein halbes Dutzend semes SIlbergedecks mit und kehrt Joyeux 
de la vengence' (101, Z. 142) nach Hause zurück. 

Die entscheidende Frage, welche historische 'Bedeutung' diese Geschichte ver­
mittelt erschließt sich erst unter dem Aspekt ihrer zugrundeliegenden Wirkungs­
system~tik. Der Erzähler läßt im vorliegenden Fall ungestaltet, mit welcher List 
bereits der Geistliche sich die Hingabe der Bürgersfrau erworben hatte; woanders 
betonen die Novellen gerade dieses Motiv des Geschehens. Da es hier aus der Per­
spektive des betrogenen Ehemannes enrwickelt wird und sich seine Racheli~t allein 
gegen den Kleriker richtet, trifft ihn die Schuld der Verursa~hung. Auslose.ndes 
Moment ist die topische und darum durchaus als geläufig emsetzbare erotische 
Begehrlichkeit des Klerus. Sie bewirkt beim Ehemann, de~ durc~ Zufall (:or­
tuna! auch hier) die Beziehungen seiner Frau zu ahnen begmnt, eme Reaktion, 
die der Erzähler so beschreibt: 

"incontinant fut en grant meleneolie et en grande pensee et non s~s caus~: car il e~tra e~,la mal· 
dicte maladie de jalousie ( ... ) et en laissa depuis maintes heures a dormtr . E,r, erganzt: et eust 
cent mil pensees en son courage" bis zum Höhepunkt "tl morolt de douleur (98 f.). 

Auch wo die Texte die sentimentale Lage selbst nicht auf den Begriff bringen, 
wird sowohl das Liebesbegehren des Geistlichen - das folgende Beispiel wird es 
zeigen - als auch die Reaktion des betroffenen Ehemann~s als S~mp~om von ~e­
lancholie diagnostiziert. Mit seiner Liebesleidenschaft bncht er I~ die a~f sozia­
len emotionalen und moralischen Ordnungen beruhenden GlelChgewlchtsver­
häl~nisse einer bürgerlichen Ehe ein. Er zieht, bei der grundsätzlichen Anfällig­
keit eines jeden, die Ehefrau und den Ehemann in Mitl.eid~~schaft: Jeder ~er~t 
auf seine Weise in einen Zustand disharmonischer Veremseltlgung; der Gelsth-

10' livingsron, der Hg., legt seine Zuordnungen nur nach den Kbssifizierungen der traditionellen 
Motivforschung an und kann daher die BedeutungsdimenSIOn dieser Geschichte, kaum zum Spre­
chen bringen (S. 98 U. ö.): "11 appartient a un cyele dans lequel un mari trompe ne se venge que 
de fa~on insignifiante". 
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che in Gestalt von "folie", 109 die Ehefrau als "truande putain et paill~irde" (S. 
100), ihr Mann durch die "maldicte maladie de jalousie". Seine Anzei'chen ins­
besondere ('pensees', 'Iaissa a dormir', 'moroit de douleur') bestätigen hinläng­
lich den 'Krankheitsbefund ' ('maladie') melancholischer Komplexion in der 
Spielart der 'jalousie'. Innere und äußere Erzählsituation sind also in ein apotro­
päisches Abbildungsverhältnis gebracht. Wie aber löst sich der Ehemann aus die­
ser Verhaftung? 

Der in seiner Bedeutung beispielhafte Umbruch ereignet sich auf dem Höhe­

punkt der melancholischen Krise Cil moroit de douleur'): "Toutesfois apres beau­
cop .de pencees, il print la meilleur partie et delibera en luy mesmes qu'il n'en 
ferolt s~mblant quelxconque mais leur jueroit d' un autre tour" (S. 99). Die me­
l~nchohsc~e.Paralyse ('apres beaucop de pencees') schlägt am Ende in exempla­
fische Aktivität um: der Ehemann greift zur korrespondierenden Gegenlist ('un 
a~tre tour'). Er entscheidet sich damit für einen im Bereich der 'contes joyeux' ty­
pischen Lösungsweg ('la meilleur partie'). Melancholie entbindet in seinem Bei­
spiel jenes positive menschliche' ingenium' , das auf höchster theoretischer Ebene 
in der 'melancholia generosa' eine bedeutende Quelle dichterischer Inspiration, 
den 'furor poeticus', freisetzt.llo 

Das erfolgreich handelnd sich bewährende 'ingenium' wird als Witz Schläue 
Gerissenheit oder Findigkeit zur Apologie menschlicher Geistesgegen~ärtigkeit: 
An ihm kommt eine Kompetenz autonomer Handlungsmächtigkeit zu Bewußt­
sein. Die 'ingeniöse' Bewältigung einer Lebenssituation erhebt deshalb den Be­
griff der 'prudentia' im Sinne von Situationsklugheit zu einem fundamentalen 
Wertprinzip im Rahmen praktischer Lebensphilosophie. Zwar verfügt ihre Wirk­
samkeit angesichts metaphysischer Endlösungen nur über die Vorbehaltlichkeit 
a.ller i.rdischen Lösungen. Aber sie setzt den ins Recht, der sich mit 'prudentia' 
sItuatIOneIl zu behaupten weiß. Gerade in List-Gegenlist-Konflikten wie hier 
zeigt sich die zunächst am Betrogenen aufgespürte' ignorantia' , seine listige Hin­
tergehbarkeit, auch als prinzipielle Verfallenheit des Verursachers, des Klerikers. 
'Ignorantia' erweist sich damit als ein jederzeit gültiger und jeden betreffend~n 
Grundb.~griff menschlichen Fehlverhaltens schlechthin; er ist insofern gleicher­
maßen Außerung und Ursache von Melancholie. 

Einen für viele vergleichbare Fälle demonstriere die 8. Novelle aus Bonavenrures Nouvelles Ricria­
::ons. Den pragmatisc~en Beispielwert faßt ein Sprichwort am Ende der Exposition zusammen: 

un proverbe qUl d[t: Sage amy et satte amye" (S. 388). Ein Witwer, anstrengender Liebesaffä­
renmud~: nimmt SICh em Junges Ding ins Haus, um an ihr die 'satte amye' zu haben "pour son 
ordmalCe (387). Zw[s~hen seme~ Lebensklugkeit ('sage amy') und ihrer 'ignorantia' erkennt er je­
ne hstlge D[fferenz an mgenlUm . die Ihm erlauben soll, seine Begierde auf ihre Kosten zu stillen. 
Der D[ener Jedoch hatte des Herren List durchschaur und übetführte ihn, als er abwesend war, 

109 In Übereinstimmung mit melancholischer Terminologie; vgl. dazu die Prologe zur franz. Über­
setzung des Narrenschiffi von Sebastian Brant und Erasmus' Laus Stultittae _ Allg. B. Könneker, 
Wesen und Wandel der Narrenidee im Zeitalter des Humanismus, Wiesbaden 1966 

110 Vgl. Kltbansky et. al. , Saturn, S. 241 ff.; Ley, Neuplatonische Poetik, S. 26 ff. 
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selbst der 'ignorantia', indem er die Unerfahrenheit des Mädchens ("he' qu'elle estoit sottei", 
389) im Sinne seines Herren ausgenutzt hatte. Dieser wiederum, als er des Betrugs gewahr wurde, 
geriet in Zorn, Merkmal melancholischer Komplexion, und verjagte seinen Untergebenen (389). 

'Ignorantia', so lehrt diese Geschichte für viele andere, bildet eine stete Her­
ausforderung für 'prudentia'. Sie befriedigt die in menschlicher Imperfektion be­
gründete prinzipielle Wunschhaftigkeit egoistisch zum Nachteil anderer, zumin­
dest situationelI. Dadurch aber bringt die an der Diskrepanz von 'ignorantia' und 
'prudentia' aufbrechende Aussicht auf Bedürfniserfüllung zum Vorschein, wie 
die melancholische Grundbefindlichkeit des Menschen als sündhaft unvollkom­
mener Wesenszug gedeutet werden konnte. Der Erzähler der Nouvelles Recrea­
tions ordnet die 'ignorantia' des Mädchens deshalb konsequent unter den Begriff 
von 'folie' ("tant elle estoit/olle", 389) ein, der gängigsten Bezeichnung für ein 
melancholisches 'Krankheitsbild'I[1 In dem Sinne, wie 'prudentia' Melancholie 
zu verhüten weiß, provoziert Torheit geradezu ihren Ausbruch. 112 In Analogie zu 
ihrer naturalen und humoralen Konstitution ist sie als eine sozial pragmatische 
und -ethische 'Disproportion' (Laurens) auslegbar. Sie entlarvt am Unwissenden 
den 'krankhaften' Befund einer Sollverfehlung, die ihn dem Willen ('volonte') 
der lebensklugen Mitglieder der Gemeinschaft ausliefert und ihm zumindest bei 
Gelegenheit ihre Solidarität entzieht. Melancholie der Torheit schafft nicht weni­
ger eine Gefahr der Vereinzelung wie die 'folie' des Liebeswahnes. Selbst die No­
vellen, in deren Mittelpunkt ein Witzwort, eine geistreiche Replik oder auch nur 
etwas Inkommensurables steht, vollziehen darin ein Kontrollverfahren nach Maß­
gabe von 'ignorantia' und 'prudentia'.1 [J Für Sebastian Brant, Erasmus oder Bo­
naventure und das humanistische Interesse für den Narren ist 'ignorantia' des­
halb eine der ärgsten Versündigungen des Menschen. Insofern jedoch der Blick 
dieser Autoren nicht nur bei pragmatisch sich erfüllendem Verhalten von 'pru­
dentia' stehenbleibt, kann es von der höheren Ebene philosophischer 'sapientia' 
aus wieder als ignorante Enge erscheinen und selbst am erfolgreichsten sozial­
pragmatischen Machiavellismus die Vorbehaltlichkeit alles Irdischen entblößen. 

Menschliches Ingenium, gleich ob als Actio oder Reactio melancholischer Be­
weggründe, führt in den Novellen gewöhnlich einen 'Wendepunkt' in dem be­
treffenden Fall herbei. Äußeres Merkmal ist der klar erkennbare Abschluß des 
Geschehens. Dieser wiederum ist ein Erfordernis der intendierten Wirkung. Der 
Ehemann in Philippes 17. Novelle gibt seinem Fall eine für sehr viele' contes joy-

111 An anderer Stelle komplettiert Philippe die Erscheinung von 'folie' aus Srultitia ("il estoit tant sot 
[ ... ] que merveille"; Ne. 14) mit den klassischen medizinischen Symptomen: "il estoit de petite 
stature, noir et une tres laide figure ( ... ) un vray fol" (S. 88). 

112 Vgl. Könneker, Narrenidee, S. 9 f. 
113 Die für eine komische Reaktion nötige Disproportion läßt sich hier ebenso mit dem 'comique de 

degradation' Bergsons (Le Rire, Paris 1900 ff. Aufl.) in Verbindung bringen, wie mit Freuds Be­
griff der 'Herabsetzung' (Vgl. Der Witz und seine Beziehung zum Unbewußten, in: ders., Stu­
dienausgabe Bd. 4, Frankfurt/M. 1970, S. 174 ff.) - Vgl.dazu die Anwendungsbeispiele bei L. 
Sozzi, Analisi JtTUtturale, S. CI ff. 
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eux' gültige und darum Standardlösung. Der Triumph der Gegenlist setzt d' 
a~ouröse 'folie' des Klerikers ins Unrecht, d. h. in einen verschärf' t Ihle 
II h Z d "'1 'd' en me anc 0-

sc en u~tan,: 1 cU! Olt morir, et n' eust jamais en sa vie sy grande affre ne 
teile fremzson. . U~~er dem Eindruck der Prügel ist die affektive Rolle des 
Ehemannes auf Ihn ubergegangen; nun ist dieser auf grund "de I " 
"b" " a vengence 

len Joyeux (100/101). Die unausgesprochene pragmatische Quintessenz die-
ses au.s der Slc~t der '~olie' ~egativ behobenen Falles macht als Gegenwertmaß-
stab eIne drastIsche sozIalethIsche Lösung geltend Indem drEh . P .. d . e emann seIne 0-
sltlOn urchz~setzen ve.rmag, wird der naturhafte Liebeswahn des Geistlichen in 
do~~e1ter :Vel~e als sozIale ~or~verletzung gekennzeichnet: der Eingriff ('trahi-
son , 100) In eIne Ehe verstoßt eInerseits gegen eine von wachsendem . '1' . 

h d r '.. ZlVllsatoCl-
sc. en un re Iglosen Z~ang kontrollierte Sozialstruktur, 114 welcher der Ehemann 
wIeder zum Recht ve~hdft. Als Kleriker bestätigt sein Liebesdrang andererseits ein 
nur allzu offenkundIges, nach der Lehre der Melancholie 'krankhaft 'M'ß 
h"I'" es 1 ver-

a tnIS zu seInem öffentlichen Anspruch der Enthaltsamkel't E' k 
. V b'ldh . . . Ine star e sugge-

stIve . or 1 ~tIgke.l.~ ver~ag .d~~eben der programmatische Rückgriff des Pro-
tago~lsten .auf IngenIose EIgenInItIative zu vermitteln. Statt sich an die Organe 
der offenthchen Rechtsordnung zu wenden dafür b d R f' " . . , , . . ,a er en u eInes homme 
salge et dlscret (101) zu Clskteren - seine 'ignorantia' wu"rd b k . 

d . . e e annt - 1St es 
g~ra ezu ~Ine BedIngung solcher 'prudentia'-Lösungen ('un tour') daß . ' h 
dIe LegalItät entscheidend zu überschreiten 115 el'ner Exek t' 'd SIe, 0 ne 
I 11 ' .. ,u Ive er "sozialen 
nte Igenz 116 zur Geltung verhelfen. 

~iesem Lös~ngstypus im Geiste eines sozial ethischen Konformismus steht ein 
zweiter gegenuber, der sowohl im Bereich der 'contes J'oyeux' and' . 
jedoch h' . h . , ers InszenIert 
I" auc .In nl~ t wenIgen Fällen der 'histoires courtoises' eine strikte Gegen-
osu~g vertr~tt. DIe 8. Novelle aus dem Grand Parangon des Nicolas de Tr 

entwIckelt eInen Musterfall. 117 oyes 

Die" tresbelle lerme femme'" äl .. . 
Pierte haltlose Liebesleidenscha:.:I~:: - teren - Tuchhandlers enrfacht Im Kaufmannsgehilfen 

hl d A N
· . ( ant amoureulx [ ... J que 11 en perdolt quaslIes piez'" 54) Ob-

wo er utor Icolas sIch al " 1 11'''' , . 
1 d' ffi b . s slmp e ce ler emstuft, erkennt er in diesem wie in anderen Fäl-
he~ le 0 en ar auch Ihm ,,:ohlvenrauten Anzeichen eines melancholischen Befundes Den Li b 

a er, gezwungen, seme leIdenschaft vor der Öffentlichkeit zu verber " '. e -
treshomble du mal d'aimer" (54), "h merenco/ve" Auf d H"h gen

k
, une tnaI""te le pnnt 

. h " , '. J' em 0 epun t semer Qual wendet er 
SIC an eme marquerelle, PersonIfikation der List. Die Novelle verfolgt im Gegensatz zu Phili _ 
pes 17. gerade den dort ausgesparten Einfall, welcher dem Geistlichen zum Erfolg verholfen hatt~. 

114 Zur sozialen KontrolJe des Einzelnen in d' H" h cl cl . . 

Psierte,~ ~tuczk~~r gesellschaftlichen Institu:~:en:~:~ F:::'~ie ~~~nv~~:nVSg~lb~z;;:nasg ~~bteerrn~i-
roze", uer tVUlStltzon, Bd. I, S. 230 ff. ' " , u, uen 

I"~ Im Bewußtsein dessen kommentiert d rE ähl . Ph T 
ingeniöser 'finesses' so' "et conclure~t r\ eC)~ I1Ptes C~N den juristischen Status solcher 
avantilzn'eussentosez' ource u enreeu une onne messe( ... ),card'enfaireplus 
est fone justice" (S. 1O~ q e oeuvre de falt SOnt ddfendues, souverainement en Mets la OU 

'" Nach der Bestimmung von G M d!i izI. h . -
Anm.3 . ea, OZt rpsyc %gte(hg. A. Strauss), Darmstadt 1976, S. 312, 

117 Ed. K. Kasprzyk, S. 54-62 
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Die List der Alten besteht darin, den Liebhaber ausdrücklich seine Melancholie der begehrten Frau 
vorspielen zu lassen. Durchaus im Rahmen der vertrauten Typologie der' contes joyeux', dem 
Frauen meist 'gaillardes' und listig sind, geht die Herrin auf das Begehren des Dieners ein. Das in 
den 'hisroires courtoises' insbesondere begründende Motiv des Altersunterschiedes zwischen den 
Ehepartnern bleibt hier ungestaltete Möglichkeit. Nun gilt es, das Hindernis Ehemann aus dem 
gemeinsamen Schlafgemach zu entfernen. Die geweckte Begierde der Frau entbindet, getreu der 
folkloristischen Rollenerwartung, nun selbst das 'ingenium' der List: während die Alte die Melan· 
cholie des Dieners in einer gestellten Szene 'veröffentlicht' wollte, inszeniert die Frau umgekehrt 
eine beliebte Quiproquo-Farce, um ihre eigene Leidenschaft verheimlichend zu realisieren. Sie er­
zählt ihrem Mann, als sie den Diener bereits fest in ihren Armen hält ("jamais sa maistresse ne le 
vouloit l~sser eschapper"), dessen heimliches Ansinnen, fingiert ein zum Schein eingegangenes 
Rendez-vous im Garten, schickt dafür den aufgebrachten Mann mit ihren Kleidern an ihrer Stelle. 
Die Zeit, die er im Garten wartend verbringt, ist für die Liebenden gewonnene Zeit. Schließlich 
hält Pierre, der Diener, das Rendezvouz ein, verprügelt scheinheilig erbost über die unsittliche Be­
reitschaft der Frau den Mann im Namen der Moral (" A putain, paillarde! je ne le faisoye sinon 
pour vous aprouver" 60) und erwirbt sich dadurch sowohl die beständige Gunst der Frau als auch 
des - einfältigen - Mannes. 

Für nicht wenige Novellen dieses Lösungstypus darf 'folie' durchaus den An­
spruch auf positive Erfüllung bekennen. Seit altersher war die heilsamste Medizin 
melancholischer Liebeskrankheit, "daß der Liebende bekommt, wonach er ver­
langt" .118 Im Gegensatz zu sozialethischer Triebverzichtsforderung darf dies eine 
vitalistische Lösung genannt werden. Mehr noch als in Philippes 17, Novelle er­
fährt der Einsatz menschlichen Ingeniums eine beispielgebende Verherrlichung 
von Lebensklugheit. Die pragmatische Substanz dieser exemplarischen Geschich­
te rechtfertigt einerseits die List als Mittel zu sozialer Behauptung persönlicher 
Bedürfnisse. Sie legitimiert andererseits vor allem ihr Motiv, das vitale Recht der 
Liebe aufVetwirklichung. Ausschlaggebend bleibt indes, daß sich sowohl Philip­
pe als auch Nicolas, und sie wieder stellvertretend für den gesamten Bereich der 
'contes joyeux' -Literatur, in jeder Novelle für jeweils einen eindeutigen Lösungs­
typus entscheiden. In den Novellensammlungen selbst aber lassen sie beide un­
terschiedslos nebeneinander bestehen, ohne den Einzelfall in der Regel gegen 
den jeweils negierten Gegenanspruch abzuwägen. Wo sich, wie in Nicolas' 8. 
Novelle, menschliche 'prudentia' vitalistisch durchsetzt, hinterläßt ihre Lösung 
allerdings ein wenn auch nicht namhaft gemachtes Problem sozialer Norm. Es sei 
denn, man wollte den Betrug am Ehemann als eine Form der Bestrafung für so­
ziale 'ignorantia' verstehen. 

Dennoch muß dieser unausgeräumte Konflikt kein Zeichen für ein intellek­
tuelles Defizit der einfacheren Novellistik sein. Ihr Interesse richtet sich vielmehr 
vorrangig auf die durch und durch praxisorientierten Situationswahrheiten des 
Sprichwortes. Entsprechend diskutiert sie anhand ihrer Fallserien weniger ethi­
sche Grundsatzprobleme als pragmatische Möglichkeiten ihrer Vermeidbarkeit. 
Die sie begleitenden Kompendien populärer Weisheit verdeutlichen ihre er-

'" Button, unter Verarbeitung bisheriger Literatur des 15. und 16. Jh., in seiner Antltomy o[ Me/tin­
cho/y (1621) (Auszugsw. Übers. u. d. T. Schwermut der Liebe, Zürich 1952/ Manesse BibI. d. 
Weltlit.), S. 296 ff., im Kap. 'Die letzte und beste Kur der Liebesschwermut : laß sie ihren Willen 
haben' . 
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kenntnistheoretische Anspruchslosigkeit. Die konträren Beispiele zeigen, daß die 
positive Gemeinsamkeit ihrer Lösungen dahingeht, eine 'ignorantia'-Heraus_ 
forderung jeweils mit einer 'prudentia'-Antwort zu beheben. Die Geschichten 
perspektivieren damit Situationsklugheit in Form praktikabler Handlungsmaxi_ 
men. List, Erfahrenheit, Einsicht, Wissen, kurz lebensweltliche Intelligenz, auch 
wo sie nicht in Handeln überleitet, ist das primäre Wertanliegen dieser Novellen, 
denn "stultorum numerus infinitus" .119 

4.2 List und Lachen 

Dabei interessiert vor allem die Einlösung des emotionalen Effektzieles der erzähl­
ten Geschichten. Kaum einer hat dessen wahrhaft existentiell empfundene Not­
wendigkeit leidenschaftlicher herbeigerufen als Bonaventure: 120 das 'resjouir', 
'bene vivere et laetari'. Vollkommenster Ausdruck und darum un­
trüglichstes Zeichen des emotionalen Erfolges dieser Novellen ist das Lachen: 
"Ventre d'ung petit poysson! rions ( ... ) Mais ce n'est rien qui ne rit du cuer; 
et, pour vous y aider, je vous don ne ces plaisans Comptes".121 Diese Funktion 
verleiht der Bezeichnung 'contes joyeux' ihre abschließende Fundierung. In vie­
len Fällen thematisieren die einzelnen Geschichten ihre affektive Etwartung 
selbst, als ob sie suggestiv ihre Wahrnehmung gesichert wissen wollen: "Dieu 
scet la grand risee d'aucuns" endet die 8. der Cent Nouvelles Nouvelles; "pour 
gens rire" ist die Wirkungs bestimmung in Philippes 17. Novelle; "la risee" der 
Angestellten über die dumm-erotische Unwissenheit der Herrin' 'parvint jusques 
aux oreilles du procureur' , . 122 Die Beispiele ließen sich beliebig häufen. Sie un­
terstellen die Geschichten auch dann einem komischen Wirkungsauftrag, wenn 
er nicht eigens als Programm vorgezeichnet ist. 

Wie aber können Geschichten von so divergierender Konfliktlösung gleicher­
maßen Lachen entbinden? Und wie vermag dieses wiederum im übergeordneten 
Funktionskonzept des Novellenerzählens eine melancholische Befangenheit re­
kreativ zu behandeln? Auf die erste Frage antwortet eine bis ins Altertum zurück­
reichende Diskussion zur Theorie des Komischen. 123 Sie hat in L. Jouberts Traite 

119 Das Motto der franz. Übersetzung von Erasmus' LaUI Stultitiae (Paris 1520). _ Ygl. auchJouberts 
grundlegendes didaktisches Motiv seiner Untersuchung: "a tous I 'ignoräce est comune des la nati­
uite" (Traite du Ris, S. 2). - Auf diesen Zusammenhang geht im sei ben Sinne L. Sozzi ein (Ana­
liIi Itrutturale, S. XCIV). 

120 Eindringlich Unter dem Aspekt der vergänglichen Zeit gedeutet bei W. Pabst, Novellentheorie, S. 182 ff. 

121 in: ConteurI, S. 367 f. (Premiere Nouvelle). - Zu den verschiedensten Typen komischer Erre­
gung bei Bonavenrure vgl. die ausführliche Arbeit von L. Sozzi, Bonaventure, bes. S. 327 ff. 

122 Comptes du Monde aventureux, Bd. I, S. 171 (30. Erzählung). 

123 Zur Einführung A. Buck, HeraclituI f/em, DemocrituI ridem, in: Humanistische Tradition, S. 
101-117. Mit vieIen Aspekten M. A. Screech/R. Calder, Some RenaisIance Attitudes to Laughter, 
m: HumamIm In France, S. 216-228 sowie deren Einleitung Zur kritischen Ausgabe von L. Jou-
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r-
. . 1579) eine retrospektive Systematisierung unter Zugrundelegung 

du Rts (P~ns L' 't der Antike erfahren. Dieser 'medizinische' Traktat . f reicher Iteratur sei '.. . 
um ~~t die allgemeinen Bedingungen des komischen Affektes mit ebenso prazl­
defi01~ . f hen Kriterien so daß er auch einer populären Lachkultur eme wie ein ac, h . d 
sen . h Theorie zu sichern scheint. Im Bewußtsein einer Untersc el ung von 

halsc e .. . b' k h f arc . k ' d 'LachsubJ' ekt' 124 bestimmt Joubert zunachst seine 0 Je t a te 'LachobJe t un . cl. 
. . "Ce que nous voyons de laid, de difforme, deshonneste, zn es-

B:m;;;_:e;n't, et peu convenable, excite en nous le ris:' . 125 Komis.che Af~ekte 
sa f ' eine kapitale Analyse, eine ästhetische ('lald'), moralische (des­
ru t, so ,5) oder kulturelle ('indessant' , 'mal-seant', 'peu convenable') Inadä­
honneste ..... . . d ß L _ 

h . ('d'fLorme') hervor. 126 Die weiteren Ausfuhrungen praZlSleren, a a quat elt I l' . h G k 
h 5 damaliger Auffassung ein spezifisch menschlic es attungsmer-hen so se re . ' ... 

~aI bedeutet ("rire est Je propre de l'homme"),127 grundsätzlich an ~eltg,enossl-
h V rhaltens- und Gewohnheitskonventionen festzumachen Ist (conve-

sc en e . .. hk . b 'Ef d W hr nable'). Es bezieht sich mithin auf den jeweiligen Wlfk~lC . elts e~n . er a -
nehmenden, begreift damit komisches Vergnügen pnnZiplell hlstoflSch-gesell-

schaftlich. 128 • • ..' d 
Lachen als Erkenntnis einer Entstellung im Sinne emes MIßv~rhalt01sses es 

Wahrgenommenen zum Standard dessen, was de~ Lache~de 10 einer gegebenen 

S· . n fü'r erwartbar hält nimmt jedoch für die Begrundung des Komischen 
ltuatlo '.... h' dich 

dasselbe ErklärungsprinZIp der Disproportion 10 Anspruc ,mit em s . 
genau . h V h' f"h 
die Theorie der Melancholie ihre Ursachen verständlich mac t. on ler u rt em 
direkter Weg hin zur Frage, warum, wie auch Joubert mit den A~gumenten 
Quintilians behauptet, dem Lachen vor allem r~kreative ('ren~uvelle ) Leistung 

kommt · "1'1 chasse toute melancholie". Komische Gegenstande erzeugen Ih-
zu . . "129 S b Id ren Affekt nur, "pourveu que nons n' an soyons meus.ti c~mpass~on. ' ,0 a 
eine lachend bloßgestellte Sollverfehlung ihre Ursache 10 einem wICklIchen Scha-

b Ti iti du Ris (1579), Genf 1973. - Zur jüngsten Diskussion vgl. jetzt grun~sätzlich DaI Ko­
:Z;her~hg. W. Preisendanz/R. Warning), München 1976, mit breiter AufschlusseIung des Pro-

YblgelmsH' R. Jauss Ober den Grund deI Vergnügens am komischen Helden: i,n: DadI K?Lmishche, 
124 .., . .. d 'L h mit und es ac ens S. 103 ff., der mit anderer Blickrichtung von emer POSItion es ac ens 

über' sprechen kann (S. 103 ff). '" , 
125 Traite du Ris, S. 16 ff, Kap. II, 'Des fals ndlcules . Ygl. auch S. 87 ff. . '. "h b . 
126 Ciceros, von Quintilian ausgebaute rhetorische Auffassung Ist hier vollmte?,nert "ntil~.;t ;;;;;' 

[i. e. das Lachen]ut Cicero dicit, sedem in deformltate ahqua et turpltudme (QUI , 

tutio Bd. I, VI, 3,8; S. 716). l' Ed P J d Bd I S 3 Ygl 
127 Einleitungsgedicht zu Rabelais, Gargantua, in: OeuvreI comp eteI . . our a, .,.. . 

zum Zusammenhang Screech/Caider, AttzludeI to Laughter,. S. 218... e-
128 W P isendanz: "Damit ist jedem zeitlos-normativen Begnff des Komischen dle.Gel~unZ ~ 

no~~~n" (Art. 'DaI Komische', in: J. Ritter/K. Gründer (Hg.), HwonscheI Worter uc er 

Phtlo~o~h~ B~ I~ 's D~m:~a~~:~6Si~~:9b~~ründet Simontaulr die hohe novellistische Zusrän-
129 rra~e u n ~st-G:ge~lis~-Geschichten: "Iaquelle [i. e. teile fmesse] j'ay dicte pour monstrer 1u~, 

Ig elt vo , '1 n'y a nul qui en soit marry" (Heptameron,- S. 334, 52. Nov.), . . 51 UH trompeur est trompe, 1 

der Fall ist, genau nach der Definition Jouberts, zum Lachen. 
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den' des Belachten ('dornage', 'mal', 'malheur') hat, schlägt die Affektlage in 
Mitleid (' compassion', 'pitie', 'commiseracion') um. Das Komische bezieht seine 
emotionale Energie deshalb aus einem affektiven Gegensatzkompositum : einer_ 
seits aus "plaisir, de ce qu'on la [la chose ridicule) trouve indigne de pitie, et 
qu' 11 ny ha point de dommage" .. andererseits: "I1 y ha aussi de la tnstesse, pour 
ce que tout ridicule provient de laideur et messeance" .130 Vergnügen an der Er­
kenntnis einer reparablen Abweichung von der Normalität; betrübliche Erfah_ 
rung dennoch insofern, als in ihr eine prinzipielle Defizienz mit zu Bewußtsein 
gebracht ist. Diese simultane Erregung beider Gemütslagen im Lachen wiederum 
macht das komische Affektregister zur psychotherapeutischen Übung par excel­
lence. Im Durchgang durch das Lachen kommen beide emotionalen Extreme auf 
der Mitte der Gemütsberuhigung zum Stillstand, die nach Auffassung der dama­
ligen Anthropologie der natürlichen Seelenlage des Menschen am nächsten steht 
("I'homme et le plus tampe re de [tous] animaus et come au milieu de tOutes ex­
tremites" ). 131 

Immerhin aber hat auch sie ihren Preis. Die Disjunktion zwischen Erlebendem 
und Erzählendem hat nicht zuletzt vom Wirkungsauftrag der Geschichten her ih­
ren guten Grund. Um die exemplarischen Novellen daraufhin zu befragen: wenn 
die Gegenlist des Ehemannes in Philippes 17. Novelle auf pragmatischer Ebene 
ein Positivum, auf affektiver eine komische Inadäquatheit ('pour gens rire') ein­
löst, genauso wie im übrigen der umgekehrte Fall bei Nicolas, so besagt das über 
den ins Spiel gebrachten Wertmaßstab immerhin so viel, daß der außereheliche 
Liebeshandel der Ehefrauen, ob entdeckt oder nicht, offensichtlich noch in jenes 
'milde' Mißverhältnis zur Normalität fällt und den 'Schaden' der Ehemänner für 
so gering hält, daß das historische Lachen der Zeitgenossen vom Autor als sichere 
Erwartung vorweggenommen werden konnte. Zivilisationsgeschichtlich bestätigt 
diese Reaktion die Beobachtung, wie nahe zu Beginn des 16. Jahrhunderts illegi­
time Liebeserfüllung und Strafmaß noch am Bereich des Natürlichen erlebt wer­
den konnten. 132 Von der Mitte an jedoch wächst, die Toten der 'histoires courtoi­
ses' sind das Sinnbild, der zivilisatorische und psychologische Druck und treibt 
ein vergleichbares Handeln über die Grenze des Komischen hinaus in Emotions­
bereiche des Tragischen. 

Ein Beispiel
'33 

aus den Campte< du Monde aventureuxvon 1555 mag den Übergang veranschau_ 
lichen. Der Erzählkern der 25. Novelle trägt dem Appellativum 'COnte' durchaus Rechnung. Ein 
Edelmann, Freund eines Prinzen, verliebt sich in die Frau eines 'noble citoyen' der Stadt. Als sich 
bei einem Fest jedoch der Prinz für diese Frau interessiert, fällt ihm rasch ihre Gunst zu; das nächt­
liche Rendez-vous wird verabredet. Der Edelmann aber wird ob seiner verhinderten Liebeserfül_ 

130 Tratte du Rir, S. 87 f. 
131 Ebda., S. 89; Marginalie 

132 Bes. aufschlußreich die Normen damaliger Schamgefühle, wie sie N. Elias rekonstruieren kann 
(Ober den Prozeß der Zivl/iratlon, Bd. I, S. 231 ff.). - Als negative Abgrenzung vgl. die 56. Nov. 
der CNN (ConteurJ, S. 224 f.) mit ihrer radikalen Lösung. 

133 Bd. I, S. 137-141; der Stoff kommt aus der 44. Novelle Masuccios. 
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. son visa e ressembloit mieulx Ie mort que Ie I ng mit allen Symptomen' :tant melenkcohque~ ~Up~jeux esta~" Als er schließlich den Grund da-~ "Sein Freund, der Pnnz, bemer t sel,~e , .. " (139) zu kurieren, die List ein VIvant . d' M I holie aus demesuree passIOn . b' 
für erfährt, greift, um le e ~c " 140) Der Prinz kommt der Verabredung zum Schem ~ 
"la maniere de tromper cette ame '.. . t r inem menschlichen Vorwand das Gemach, un 

( den entscheidenden Punkt nach ',:,erlaßt un Se eil Ende während sich der Prinz am Zimmer-
an führt die' I entrepnse an seIner te e zu . 
der Edelmann .. , .. 

"dchen schadlos halt (140). .. d' F b I den 'contes J'oyeux mit Ihrer ty-ma L" b b hren und List welsen le a e 
Die Verbindung vO~. le es eg~ . Eh mann) und 'prudentia' (Prinz) zu; die zu erwarten-

ischen Dialektik von IgnorantIa (Frau, eh I" t die integrale Geschichte kaum Lachen aus. Da­~e Wirkung ist ein komischer Aff~~~~~:,~cem o~eiste der 'histoires courtoises', die das schwank-
f "r sorgt die Inszenierung des Erz aI . h fü'hrte melancholische Krankheusbtld u B . d merkm srelc ausge . . 
hafte Muster überlagert. ereIts as , h' Entscheidend weicht der Erzähler Jedoch In 
fü· hrt über das Interesse der' contes Joyeux

b 
maus'

b 
M hr als ein Drittel der Erzählung widmet 

k f t' ser Schrei welse a. e I .. " 
drei anderen Pun ten von aze 10 "f ant I' amytie qu' il luy portoit a son propre P alSI'. 
Sich dem 'eulen' VerZICht des Pnnzen, pre er I . h"fi her Werte ('amytie' _ 'plaisir'). Die 

k.. F rm der Apo ogle 0 ISC . 
(139) als einer unbe ummerten 0 . d I'ebeswilli en Ehefrau, welcher die List des Prmzen 
zweite Abänderung betnfft die Reakt~on er I, d dgl'e traditionelle Begehrlichkeit ('mervell-

h [,'11 den Ignorantla un 'rf 
den Zustand der wunsc er u en. d L' bh b iht schließlich den Treuebruch vorwl t, ar-

' 140) nachweist Als er le a er .. '''b S Ib k . 
Ieux contentement , . lötzlich in höfischer MoralkasUIstIk: Sie. u test n: 
gumentiert der schwankhafte Frauenrypus Pb"" "veu que mon bien est en heu contratre a 
tl'k ("si ma prudence eust este teile que ma eaute

l
·
b
, I I nte'" (141) um in eine ihr Verhal-

. .., 'franche et 1 era e vo 0 . 
I'affection") und deutet Ihre amourose II a11' " dem Geiste höfischer 'constanua'. Der I ... d" erpetue e Iance aus h 
ten rückwirkend egltlmleren e p . d E äh' ler als Stellvertreter der ecwünsc ten . ßI' h b 'ff d n kommenueren en rz d dr

itte Punkt schlIe IC etn t e . d t' he 'Compte' verdrängt von er . . Anturn (137) ISt er ero ISC Publikumsreakuon. In semem rgume h t d'un bien grand prince envers son . . d G h' hte "I'amour onneJ e 
höfischen Perspekuve, dIe an er esc lC d ht die moralische Substanz des Falles 
serviteur" sieht. Erst im Schlußkommentar, als es ~~:c~:m~tismen der 'contes joyeux', indem 
herauszustellen, bekennt er s~"ne Ver~rauthelt ml~, este auvre et sotte Dame,laquelle ( ... ) s'est 
er das Verhalten der Frau als stuluua analYSIert (,~ bP nur um sie als Ursache schwerer, mora-

'I h tuelle de Ja sotttJe ), a er . k . seulement reserve a onte peepe h . basses et mortes" 1st Ausdruc emes 
b d k ." 'amuser aux c oses 51 . 

lischer Verfehlung zu ran mar en. s .. b f d r einen Seite lachen konnte, wird hIer er-'1' ." (141) Woru er man au e d' 
.. fascheux et VI am Vlce . - ß" I r und moralischer Versün Igung, unter d I· h h" ften Bewu tsem SOZIa e . d 
stickt von einem eut IC versc ar . h L h n und Weinen deutlich in RIchtung er 
deren Druck sich die affekti~e Schwelle ZWISC e~ ~~re ier V. Dircours konnte exemplarisch die-
rigorosen 'histoires traglques verschoben zeigt. n g 
sei be Tendenz beobachtet werden. 

4,3 Konziliante Korrektur 

. .. d ß wie Jouben betont, bereits schon die 
Dieser Fall erinnert emdrmglIch d:u

h
an

, pa .' h t 'nsofern sie zugleich an 'tristes-
d k . AbweIChung I ren reis a, I 

lachen onstauerte d' hl' he Imperfektibilität emotionell vergegenwär-

s~' rü~;: ~:~e~::t'la:~e:r~n:: ~:chen macht es gleichzeitig zur 'Straf;.' (;e~~-
ugt. ') 134 N h für Joubert richtet es sich in erster Linie gegen le ar 1-ment puny. oe 

. .. und darüber hinaus. Vgl. seine weiterwirkende Bestien-134 Diese Auffassung tradiert Sich bIS Bergson. R' p' 1900 S 8' 15). _ Diese Emschat-
orreeuon" (Le ITe, ans ,., R 

mung: "Ie rire est, avant tout, une c. 0 'I Le probleme soclologlque du n"re, in: evue 
zung wird zur dominierenden Th~se In E. u~;~~~8. _ Schon Joubert hatte nach antiker r.rad~­
Philosophique de la France et de IEtrange~ 10 , e iuste reprehansion" (Traite, S. 34). Fur dIe 
tion geurteilt: "Si la derision et bien fondcc;. c et ~n 'm Lachen ein Moment des Tadels ('virupe­
antike Auffassung stehe die Aussage Qumu lans, le I 
rantia') sieht (InstrtUIIO, Bd. 1., VI. 3, 37; S. 728). 
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nalsünden gerade der' contes joyeux' , "sottise et mal-plaisant villainie" ,135 Man­
gel an Ingenium und 'prudentia' des Verhaltens. Sie bestätigen dem komischen 
Effekt einen elementaren sozialpsychologischen Impuls auf der Seite des Lachsub­
jekts. Lachen als Korrektiv setzt die Einsicht in eine 'milde' und darum noch re­
parable Sollverfehlung voraus. Dieses über Affekte aktivierbare Gefälle zwischen 
adäquatem und inadäquatem Verhalten aber mußte dort besondere Aufmerk­
samkeit wecken, wo sich seine Inanspruchnahme zweckrational nutzen ließ: in 
der Rhetorik. Als Technik einer öffentlich zu verfechtenden Sache suchte sie sich 
dieser sozialpsychologischen Effekte theoretisch besonders zu vergewissern. 136 Das 
komische Wirkungsprinzip stimmt dabei genau mit dem rhetorischen Affektregi­
ster von Ethos/delectare/comoedia überein. Es appeliert an das Ethos-Vermögen 
des Wahrnehmungssubjekts. Ethos, von der lateinischen Rhetorik etwas unsicher 
mit 'mores' wiedergegeben, ließ sich als "habituelles seelisches Verhalten", 
"normales Wesen in Sitte und Gewohnheit" definieren. Als solches aber be­
zeichnet es im Sinne der psycho-physiologischen Menschenkunde die harmoni­
sche Ruhelage des mit lebensweltlichen Normen in Einklang stehenden Individu­
ums. Seine emotionalen Richtmaße beziehen sich dabei auf ein' 'erwartetes men­
schliches Verhalten, an dem wir als an einem Nahen und innerlich Bekannten 
teilhaben, indem wir es im Gefühl ( ... ) auf uns beziehen".137 Wird dieser 
Ethos-Affekt rhetorisch und erst recht literarisch in Anspruch genommen, bekun­
det er genau das, was bei Quintilian "de honestis et utilibus, denique faciendis ac 
non faciendis" genannt wird. 138 Wenn deshalb ein Wahrnehmungsobjekt auf­
grund seiner 'deformitas' (Cicero) gegenüber einer Verhaltenserwartung diese 
maßvolle Komik l39 auslöst, zieht sie auf diese Weise das Wirklichkeitsverständnis 
des vergnügten Subjekts so sehr ins Spiel, daß sein Lachen ein emotionales Kon­
trollverfahren seines sozialpsychologischen Einsatzes veranstaltet. 140 Denn wo die 
komische Gemütsregung lachend bestraft, ist im erregenden Moment, der Ein­
sicht in das Ungenügen des Belachten, dialektisch zugleich das Bewußtsein der 
rechten Sozialintelligenz gefordert. 

In Bonaventures 52. Novelle, '" einer der beliebten humanistischen Geschichten auf der Grundla· 
ge eines Wortspiels, "il fut bien ris", weil einer Frau, die mit ihrer Alleinherrschaft im Hause 

lJl Traite, S. 18 und 88; als philosophisches Urübel gleich zu Anfang festgestellt: "Doncques ä tous 
l' ignorace est comune des la natiuite" (S. 2). 

lJ6 "nihil adferre maius vis orandi potest", bescheinigt Quimilian dem rhetorischen Affekteinsatz 
(lnstitutio, Bd. I Buch VI, 2.2; S. 698). 

137 K. Dockhorn, Macht und Wirkung, S. 50 u. 51 
'JS Institutto, Buch VI, 2,11 (Bd. I, S. 700) 

139 Unmäßige Heiterkeit ist selber wieder eine exzessive Abweichung und wird als häßlich empfun­
den. Vgl. ]oubert, Tratte, S. 175 ff. 

'40 Diese Einsicht wendet sich einschränkend gegen die Auffassung Bakhtines, der am Lachen vor al· 
lern seine volksbefreiende Wirkungs sieht. Vgl. etwa: "Il[i. e. le rire] est toujours reste l'arme de 
la liberte entre les mains du peuple" (Rabefair, S. 101 u. ö.). So strikt vertreten scheint dies nicht 
von ideologischen Prämissen frei. 

'4' in: Conteurs, S. 479 
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hlte eine Lektion erteilt wurde. Ein junger Mann forderte sie damit heraus: "je s~ay deux 
~~~nctz' pour avoir la raison d'une fernrne" und zeigte ihr auf ihr Verlangen seIne belden Fäuste 
("poings"), während die Frau "poinctz", "raisons", Argumente erwartete. Das Gelachter der 
Anwesenden stellt ihren bornierten Anspruch aus dem BewußtseIn der schwankhaften Argumente 

bloß, die Prügel allemal zu verleihen vermögen. 

Die lachend quittierte Inkongruenz stößt auf der Seite des 'Objekts' eine Be­
wußtwerdung an, insofern sie für diese Situation die Korrigierte in eine Außen­
seitersteIlung gegenüber der Gruppe der Lachenden bringt. Gegenüber dem 
Pathos bleibt jedoch die Korrektur des Ethos stets in den Grenzen von' 'Wohl­
wollen, der Freundlichkeit, der Geneigtheit" , 142 in dem wir "ferimus, ignosci­
mus, satisfacimus, monemus" (Quintilian).143 Da es den Betroffenen mit der 
Kritik des Lachens gerade nicht unwiderruflich ausschließt, ihn vielmehr in die 
Bedingungen der Norm zurückrufen will, darf dem komischen Affektregister 

rundsätzlich eine "sympathetische Sozialisation" unterstellt werden. Es vermel­
~et den llnüberbrückbaren Konflikt zwischen der Ordnungswidrigkeit und der 
gesetzten Ordnung, so daß das "Nichtige in der ausgrenzenden Ordnung. selb~t 
gleichsam zu ihr gehörig sichtbar ( ... ) wird."I44 Der anmaßenden Frau Wird die 
Solidarität der Gruppe nicht definitiv entzogen; der Ehemann 10 Phlhppes 17. 
Novelle ist, bei aller Strafe, die er seiner Frau zukommen lassen mochte, auf Wie­
derherstellung des gestörten Einvernehmens bedacht. Andererseits domestiziert 
die anhaltende Liebesbeziehung der Ehefrau zum Angestellten in Nicolas' 8. No-

lle auf ihre Art ein amouröses Ungleichgewicht aus vitalistischer Sicht. 
ve Dieser konziliante Effekt des Komischen übt sich jedoch nicht minder auf der 
Subjektseite, an den an novellistischen Fällen sich Delektierende~ aus: nur daß er 
in anderer Richtung verläuft. Da die Sammlungen meist schon Im TItelapparat, 
nicht selten noch einmal in den Novellen selbst die intendierte Emotion vorgeben 
("Iey n'y ha seulement que pour rire", so daß Widmun~ssonett der Nouvell~s 
Recreations; "il fut bien ris", die 52. Novelle selbst), Wird dem Pubhkum die 
Rolle des Lachsubjektes angewiesen. 145 Aus ihr erwächst ihm, um mit anderen 
Vergnügen und Lachen teilen zu können, der sanfte persuas~rische Druck:. am 
Objekt der Unterhaltung die komische AbweIChung. au~zuspuren, Wer daruber 
nicht lachen kann, befindet sich offenbar ebenfalls 10 elOem Zustand der Igno­
rantia. Unter diesem Aspekt enthüllt sich schließlich die letzte Intention des el~­
mentaren novellistischen Merkmals der Gesellschaftsgebundenheit, insofern, wie 

. . I' d' " 146 Bergson pointiert formuhert, "le nre est e nre un groupe . 

'42 Dockhorn, Macht und Wirkung, S. 53 
'43 Instit. Orat., Bd. I, Buch VI, 2,14; S. 702 . . 
'44 Dazu grundlegend]. Ritter, Über das Lachen, in: Blätter für deut. PhIlosophIe 14/1940; S. 10; 

gewürdigt von W. Preisendanz, Art. Das Komzsche, S. 892.. ," n r. 
'45 Auch die CNN werden nicht erst sett Söderh)elms Deurung der WIdmung der k~mlschen U, te 

haltung zugerechnet (La NOZive/fe franfaire, S. 121). --:- Das Kap. von R. Dubuls le comlque (Les 
CNN, S. 88·96) ist völlig unergiebig. - Vgl. zur komIschen EInschatzung auch E. Leube, Boccac­

cio, S. 142: "Herrengeschichten' " ums Erotische kreIsend. 

'46 Bergson, Le Rire, S. 8 
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Et a10rs compta [i.e. der betrogene Pförtner in Philippes 19. NovelleJ devant eulx [i.e. plusieurs 
personnes y estoient ac,ouftus pour veoir] toute la finesse de cesruit de Pleppeville Ider Initiator der 
List am einfältigen Bauern und Wächter] et les bourdes qu'i1luy avoit fait emendam, dont grant 
n".ree co fut faicte entre tüllS ceulx qui la se avoient assembles, 147 

Obwohl der Primärerzähler, der Pförtner, selbst ein Opfer des Streiches war, 
kann er - eine seltene Ausnahme - seine' Geschichte nicht nur selbst erzählen 
weil jeder prinzipiell hintergeh bar ist, sondern weil er sich in der lachenden Preis: 
.gabe seines Fehlverhaltens dennoch der sympathetischen Solidarität der anderen 
sicher sein konnte. Erst recht schaffte die 'grant risee' unter den neugierig Zusam­
mengelaufenen eine Gemeinschaft gleichen Empfindens, sofern sie die Ursache 
des Mißverstehens als Folge eines listig eingefädelten Streiches durchschauen. Aus 
zufälligen Zeugen einer 'bourde' wird auf dem Wege lachender Einsicht eine 
wertsolidarische Gruppe. Ihre physiologische Reaktion führt zugleich an die psy­
chische Mitte des ausgeglichenen Gemüts heran. So verstanden versieht das Ko­
mische auf seine Weise die Funktion einer 'emotiven Moralisatio'. 

Diese Wirkungszusammenhänge lassen eine Würdigung des Novellenerzäh­
lens in seiner Eigenschaft als 'Psychotherapie' zu. Eine komische Geschichte setzt 
das Publikum weit stärker aus den lebensweltlichen Bindungen frei als es realen 
Zeugen vergleichbarer Vorfälle möglich ist. Diese müssen damit rechnen, daß der 
im Lachen eingeforderte Konsensus mit der Gemeinschaft an ihrem Handeln ein­
sichtig wird. Das literarische Publikum dagegen kann im Genuß ästhetischer 
Handlungsentlastung sich zwanglos auf den novellistischen Fall einlassen. Die 
Wahrnehmenden haben die Freiheit, sich auf diese Weise einmal als Lachsubjek· 
te zu verstehen, die sich auf die angemessene Normenerwartung konzentrieren. 
Wo sie aber die Rollen der lustvollen Listen imaginativ nachspielen, nehmen sie 
auf der Seite des Lachobjektes an der Geschichte teil. Bezieht man diese imagina· 
tive Tätigkeit auf den konstitutiven Anlaß des Novellenerzählens, ein jeweils tä­
tig zu erfüllendes Otium, bietet sich dem literarischen Publikum eines novellisti­
schen Falles ein alternativer Modus lebensweltlicher Geschichtserfahrung. Darin 
scheint die rekreative Energie novellistischer Geselligkeit begründet zu sein. 
Durch die Identifikation mit dem Protagonisten des ingeniösen Einfalls und sei­
nen sinnfälligen Früchten beheben die Mirwirkenden des Novellenerzählens eine 
handlungsarme und dadurch melancholie bedrohte Phase ihres pragmatischen Le­
benszusammenhanges mit der narrativen Simulation eben solcher Geschehensfäl· 
le. DafÜberhinaus kommen sie zugleich in die Lage, in diesem literarischen Spiel 
Rollen zu übernehmen, die ihnen in Wirklichkeit nicht im selben Maße zugäng­
lich sind. Novellenerzählen ist deshalb nicht allein Handlungsersatz, sondern in­
eins' 'Befreiung des Gemüts", 148 wenn die literarische Gemeinschaft am Beispiel 
Dritter juristisch oder normativ gezügelte Vitalitäten wahrhaben kann. Wie vie-

147 Ed. Livingston, S. 111 

148 In Anlehnung an Freud, PsychopothzSche FIguren auf der Bühne .. in: Stud"mousgabe der Werke 
Bd. 10, Frankfurt 1970, S. 163. - Zur Weiterführung dieser Gedanken in literarunheoretischer 
Fragestellung H. R. Jauss, Über den Grund des Vergnügens, S. 104. 
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len jungen Angestellten gelingt es 'in Wirklichkeit', mit der Frau des Vorgesetz­
ten ein einvernehmliches Liebesverhältnis zu unterhalten; wem steht stets die 
passende Antwort, ein geistreiches oder zweideutiges Wortspiel zu Gebote, um 
eine Situation zu retten; wer hat schon so notorisch die Gelegenheit der Kleriker, 
sich den Liebestribut ihrer Gotteskinder zu erlisten; wer setzt schon immer eine 
am anderen aufgespürte Einfalt in einen ingeniösen Streich um? 

Solch ludischer Genuß menschlicher 'stultitia' zeigt, welch elementare Rolle 
die Literatur im Prozeß menschlicher Erfahrungsaneignung zu übernehmen ver­
mag. Die an Dritten, den Protagonisten der Novellen, schadlos nachvollzogenen 
Laster und Tugenden bilden, zumindest für das damalige Novellenerzählen, ein 
vorrangiges Mittel zeitgenössischer Erfahrungskonstitution. Dieser emotionale 
Weg schien sich nicht zuletzt deshalb zu empfehlen, weil eine Anteilnahme auf 
Seiten der Sollabweichung am Abschluß der Geschichte im vorprogrammierten 
Vergnügen wieder vom Konsensus der Ordnung korrigiert wird. Die literarische 
Nachbildung von Fällen gestörten Einklangs durchläuft deshalb einen in sich ge­
schlossenen Prozeß von Abweichung und Korrektur, dessen imaginativer Nach­
vollzug in müßiger Erzählgemeinschaft Anlässe menschlicher Imperfektibilität, 
allemal Erreger von Melancholie, aufnimmt und zugleich abgilt. Auf diese Weise 
werden in der Tat die melancholischen Gefährdungen der müßigen Erzählrunde 
psychotherapeutisch abgeleitet: "Et apres avoir passe joyeusement tout le soir" , 
so schließt beispielsweise der dritte Tag des Heptameron, "allerent prendre leur 
doulx repoz, esperans le lendemain ne faillir a continuer I' entreprinse qui leur 
estoit si agreable". 149 Der geläufigste Begriff für dieses Therapieziel ist jedoch 
'contentement', 'content' . 

Daß bei dieser 'Behandlungsmethode' die jeweils korrigierend in Anschlag ge­
brachte Wertordnung selbst wieder offen bleiben kann, zeigt abermals, daß das 
vorrangige Interesse im Bereich der 'contes joyeux', zumal wo es von humanisti­
schem Geiste inspiriert ist, in praktische Lebenslehre einführen will. Dieser Typus 
des Novellenerzählens vermißt in erster Linie den pragmatisch-humanen Spiel­
raum von 'prudentia', ohne seinen umfassenden Wert horizont in den Blick neh­
men zu wollen. 

149 Heptameron, Ed. CII., S. 235. 
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! 5. Das kathartisch Erhabene 

5. 1 Pathos / movere 

'Pathos', das affektive Zwillingsregister von Ethos, das von der Mitte des 16. Jahr­
hunderts an im Novellenbereich der 'histoires courtoises' dominiert, hat seine 
Therapiearbeit auf eine andere emotionale Basis gestellt. Auch hier lehren, wie 
für das Ethos, Rhetorik und 'Medizin' ihren Wirkungsmechanismus. Der Pathos­
Effekt, von Quintilian exemplarisch der Tragödie zugeordnet, geht letztlich über 
die nur psychohygienische Begründung des AristoteIes hinaus. Seine "moralische 
Abzweckung" ISO entstand ihm erst aus den mit Wirkungen gezielt umgehenden 
Bedü~fnissen der Rhetorik bei Ciceto und Quintilian. Sie gaben der abendländi­
schen Konzeption ihren Grundriß. 

Das emotionale Ziel von Pathos ist 'movere', die Entzündung 'wilder Erregun­
gen', von denen die Wirkung eines 'leidenschaftlichen Appells' ausgeht, der den 
"Hörer hinreißen, niederwerfen, entsetzen will" .151 Ethos/ delectare hingegen, 
besonders sinnenfällig im Lachen, verliert einen sympathetischen Gemeinsinn nie 
aus dem Auge. Wenn dort das Vergnügen über eine "deformitas" (Ciceto) eine 
Torheit (" stultitia"; Quintilian) bloßstellt, verlangt die Heftigkeit pathetischer 
Affekte jene stärker erregenden Momente, welche vor allem menschliche Leiden­
schaften zu entbinden vermögen ('passiones' , 'passions de l'ame').152 Cicetos 
Übersicht sieht unter Liebe, Haß, Zorn, Neid, Mitleid, Hoffnung, Freude, 
Furcht, Angst wie Quintilian l53 die Liebe als die erste unter den vehementen Lei­
denschaften an. Ihre Vorrangstellung in der Literatur ist damit unmittelbar' dich­
tungstheoretisch' begründet. Daß deshalb der höfisch-sentimentale Bereich der 
'histoires courtoises' seine Moralisatio bevorzugt in einer 'pathetischen' Liebes­
Inszenierung sucht, darf nicht verwundern, läßt sich doch auf den Wogen ihrer 
heftigen Gemütsbewegungen am ehesten eine affektive Parteinahme erwarten. 
An der Liebe, "qui est le mouvement, et la passion la plus frequente qui reside 
et au corps et en l'esprit de l'homme", wie Jean Bergier definitorisch 
formuliert, 154 brechen daher in wirkungsvollster und in einer für die Publikums-

150 VgI. dazu den konzisen An. 'Kathams' von H. Flashar. in: Hist. Wörterb. d. Philos. , Bd. IV. Sp. 
784-6. 

III Dieser Prozeß beispielhaft dargestellt bei K. Dockhorn, Macht und Wirkung, S. 49-68 
152 Ebda .. S. 59 f.; Flashar. Katharsis, S. 785; Jouben. Traite, S. 49. - Die Tradition erreicht mit 

Descarres Les Passions de I'time einen verwandelnden Höhepunkt. 
IjJ De Oratore (Il. 185-216). kehrt wieder bei Quintilian. Institutlo Orat. Bd. I. Buch VI. 2, 20, 

S. 704, bes. S. 702 (2. 12). 

154 Discours Modernes, fol. 87 f.. - Belleforest nicht anders. Seine Auffassung ist aber nur ein spätes 
Zeugnis für eine seit dem Beginn des Jahrhunderts ungefähr gleichzeitig mit dem Aufkommen 
der Narrenidee einhergehende Assimilation von Liebesleidenschaft und 'folie'. mit der sich eine 
reiche Literatur auseinandergesetzt hat. VgI. G. Reynier. Roman Sentimental, S. 55 ff. sowie M. 
Foucault. WJhnsllm und Gesellschaft, S. 32 f. 
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identifikation günstigen Weise die bewegenden Interessen eines Erzählgeschehens 
auf. Die Geschichten verdeutlichen im einzelnen, daß es sich meist nie um die 
glückliche Spielart der Liebe handelt; diese ist domestiziert und macht als solche 
charakteristischerweise keine 'Geschichten' .155 Darstellenswert smd bevorzugt 
Fälle von leidenschaftlicher Nichtübereinstimmung. Solche Novellen enden, 
wenn diese Disproportion vor allem im negativen Sinne (Tod) behoben ist. 

Im Rahmen des re kreativen Wirkungsauftrages der Novellistik ist zunächst von 
Bedeutung, wie das Pathos beim Publikum erregte Emotionen hervorzurufen ver­
mag. Rhetorik und Poetik vertrauen dabei gleichermaßen auf den spezifischen 
Pathos-Spannungszustand, der gewöhnlich den komplementären Affekten von 
'Furcht und Mitleid' zugeschrieben wird. 156 Die medizinische ErklätungJouberts 
gibt hierin genaueren Aufschluß. Die historisch wandelbare Grenzlinie des 'mo­
vere' -Empfindungsvermögens definiert sich, wie das Lachen, zunächst in Relation 
zu einer Normallage des Gemüts. Mit dem komischen Empfinden hat es als Ursa­
che eine 'difformite' gemeinsam. 157 Der Unterschied zu den 'sanften' Erregun­
gen des Ethos besteht darin, daß die leidenschaftlichen Affekte jene Schwelle zur 
'compassion' gezielt überschreiten, welche dem Lachen die Grenze seiner konzi­
lianten Menschlichkeit war. 'Pitie' als eine ihrer emotionalen Konkretisationen 
ruft zu "pathetischen Höchstleistungen" auf, die an den 'über-menschlichen 
Größenzustand der Seele' appellieren. 158 Nichts kann dies besser dokumentieren 
als die rhetorische Einschätzung von Pathos als' 'perturbatio animi"; 159 sie impli­
ziert das Angerührrwerden des ganzen menschlichen Leidenschaftsvolumens. 
Joubert macht seinerseits deutlich, daß sein entscheidendes Kriterium der 'com­
passion' den Kontext der "passions de I'ame" voraussetzt: "Compassion et pitie 
revienet a tristesse, mais c'et pour le mal-heur des autres" .160 'Tristesse' als Inbe­
griff des Mitleidens tritt dadurch in den Rang eines emotionalen Universals am 
Gegenpol des Lachens. Sein populärster Ausdruck ist das Weinen. Da aber 'tri­
stesse' ihren Ursprung in einer starken, mitgefühlserregenden 'deformitas' ('dif­
forme') hat, lebt sie stets im gleichzeitigen Bewußtsein ihres Gegenteils. 'joye' ist 
deshalb ihre erste affektive Gegenindikation. Beide emotionalen Grenzwerte be­
ruhen auf einem physiologischen Fundament, wo die 'perturbatio' einer heftigen 
Systole ('tristesse'), ihr freudig erregtes Gegenteil ('joye') einer merklichen Dia­
stole des Herzens entspricht. 161 

Der Gedanke lag nahe, 'tristesse', psychophysische Disproportion zu 'joie', als 
eines der alltäglichsten Symptome einer melancholischen Komplexion anzuse-

I" VgI. D. de Rougemont. L 'Amour et 1'0ccident, Paris 1939; S. 11 f. 
156 VgI. Lausberg. Handbuch, S. 590 f. (§ 1221 ff.). - Dockhorn. Macht und Wirkung, S. 63: 

"Furcht und Gehobenheit". 
157 Joubert. Traite, S. 39 u. ö. 
I" Dockhorn. Macht und Wirkung. S. 61 
I" Ciceros De oratore, II. 129 präludiert wieder Quintilian. Inst. Orat., Bd. I. Buch VI. 2.9. S. 700 
160 Traiti. S. 52 
161 Ebda .. S. 49 ff; Joubert entwickelt diese Affekte von den humoralen Prozessen her (S. 51 ff.). 

Zum psychophysischen Zusammenhang vgI. M. Foucault. Wahnsinn und Gesellschaft. S. 271. 
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hen. Gerade die höfisch-sentimentale Liebesliteratur einschließlich der 'histoires 
tragiques' hat diese affektive Phänomenologie bis ins Detail ausdifferenziert. 
Rhetorik und 'Wissenschaft' stimmen im übrigen darin zusammen, daß auch 
Pathos-Affekte auf Oppositionsrelationen zurückzuführen sind wie 'joye-tristesse', 
'espoir-crainte', 'amitie-hayne', 'ire-compassion'; 'honte-effrontement' etc. 162 

So hatte sie bereits Laurens de Premierfaict kategorisiert. Diese empfehlen sich 
zugleich als ideale Gefühlssystematik zur Anlage eines novellistisch nutzbaren 
'Ioci-communes' -Heftes. Für eine Wirkungsbestimmung der 'histoires courtoises' 
ist grundlegend, daß sie von Beginn an nach dieser Affektlehre vorgehen. Sie ver­
setzt diesen Zweig der Novellistik erst eigentlich in die Lage, Moralisatio auf emo­
tionalem Wege zu betreiben. Wo diese Geschichten für einen Protagonisten fatal 
enden, verkörpern sie jeweils eine eklatante Form der Abweichung, ein - melan­
cholisches - Negativ gewissermaßen. Dieses aber kann erst durch die stillschwei­
gende dialektische Rückbeziehung auf ihr komplementäres Positiv eine erwartba­
re Emotion auslösen. Eine beispielhafte Veranschaulichung für die allgemeine 
Verbindlichkeit dieses Affektschematismus bietet die Reflexion auf die Absichten 
des Erzählens im gelehrten Widmungsgedicht des Berard de Girard zur Conti­
nuation des Histoires tragiques (1559) von Belleforest. 163 In diesen Geschichten, 
erklärt er dem Leser, "tu verras au vif [Pathos-Darstellungsregister) peintes noz 
actions / la bonte, la fierte, le feu des paßions, /Le vice, I'amitie, la clemence et 
iustice [menschliches Verhalten, klassifiziert nach emotionalen Kategorien): 
Bref, au long tous les poincts de vertu, et de vice [untrennbare moralische Wertig­
keit der Gemütsregungen)". Im Anschluß bringt er den emotional-moralischen 
Gehalt jeder der zwölf nachfolgenden Geschichten auf die entsprechenden Be­
griffe der Affektlehre und schließt diesen Abschnitt: "lcy taus Ies malheurs suy­
vans la volupte / Sont mis en leur beau lustre, et sont a leur clarte". Dem Darstel­
lungsprinzip ex negativo ('les malheurs') korrespondiert das vertraute Verursa­
chungsprinzip 'la volupte', Inbegriff menschlicher Bedürftigkeit und Haupter­
reger melancholischer Komplexion. 

5.2 Humanistische Emanzipation: Les Comptes Amoureux 

Unter diesen Voraussetzungen bedarf die Frage einer Klärung, wie die Novellen 
aus dem Bereich der 'histoires courtoises' einen emotionalen Erkenntnisprozeß 
anzustoßen vermögen und wie dieser einem rekreativen Wirkungsauftrag der 
übergeordneten Erzähl- und Wahrnehmungssituation nachkommen kann. Die 
erste Bedingung leidenschaftlicher Erregung verlangt pathogene Darstellungsge-

162 Traite, S. 49 
163 Nicht pag. [foI. a vi, rOI f. - An anderer Stelle unmißverständlich als "du tout brutale et sensuel­

le", als animalische Triebhaftigkeit verketzert (Hirt. Trag. Bd. VII, foI. 164 vO, im Argumenturn 
zur 6. Geschichte). 

222 

f' 
I , 

genstände. Nach allgemeiner literarischer Praxis gilt dabei die Liebe als die stärk­
ste aller Leidenschaften und bildet darum auch das primäre Sujet novellistischer 
Fälle. Sie bietet einerseits eine der archaischsten affektiven Identifikations­
brücken zum Publikum und rührt andererseits als 'amour-passion', 'amour­
mariage' und 'amour-Dieu' an nahezu alle Grundbegriffe des Lebens. Starke Lei­
denschaften als Ziel der Darstellung machen deshalb für diesen Bereich der No­
vellistik die Forderung der Rhetorik nach großen und hohen Gegenständen in ge­
hobenem Stil zur dringlichen Aufgabe, Neben drastisch umschlagende Liebesfäl­
le und ihr aptumgemäß edles Personal treten im Stoffkatalog der 'histoires cour­
toises' nicht selten politische Haupt- und Staatsaktionen, an denen sich Emotio­
nen wie 'amitie', 'ambition', 'envie', 'Ioyalite' etc. vorführen lassen. 

Wie das Lachen hat jedoch auch das 'movere' seinen Preis. Nichts vermag dies 
besser unter Beweis zu stellen als ein Beispiel aus der frühen Phase der 'histoires 
courtoises' . 

In Jeanne Flores 3. der CompteJ Amoureux wird unter den bekannten Rahmenerzählgegebenhei­
ten die Geschichte einer jungen Adligen rezitiert, die im heiratsfähigen Alter ("aage florissante" 
82) alle Bewerber um ihre Liebe ausschlägt, mit 28 Jahren aber ihres Irrrums gewahr wird, ob des 
Versäumten in krankhafte Liebesraserei gerät, gegen die Ärzte und Eltern keine andere Medizin 
wissen, als sie in einer überstürzten Heirat einem üblicherweise alten, reichen Mann zu 
verbinden. 16' Seine Kälte und Impotenz ("froid et impotent vieillard"; 86) jedoch lassen ihn als 
das erhoffte Heilmittel versagen. Die junge Frau macht ihrer hoffnungslosen Verzweiflung mit ei­
nem scharfen Messer ein Ende (89). -

Dieser einfache Erzählkern gewinnt Bedeurung erst aus seiner emotionalen Inszenierung. 
Grundlage der Fallstrukrur bildet ein bis ins einzelne gehendes melancholisches Krankheitsbild. 
Die physische, psychische und soziale Norm etabliert als Erwarrung, daß eine junge Dame im "aage 
florissante" , im 'Frühling ihres Lebens', Liebesbereitschaft zumal im legitimen Rahmen der Ehe 
bekennt. Das kapriziöse Verhalten der Protagonistin aber wird als jene gravierende Nicht­
Übereinstimmung mit der Normalität gewertet, die nach Meinung der Erzähierin mit einer fatalen 
Sühne und den ihr entsprechenden pathetischen Emotionen ('soubdaine paour'; 'partroublier'; 
81) beglichen werden muß. Mit diesem Akt bekennt die Heidin ihre "folie opinion" (81), Folge 
einer' 'fausse erreurd' esprit" (83), einer 'ignorantia'. Sie provoziert erwarungsgemäß Melancholie 
(87). Ihr erstes Stadium bezeichnet das "coeur endurci" (83), das nach humoraler Säftelehre ver­
engte und dadurch kalte und trockene Herz. Sein affektives Äquivalent bildet hier die' 'hautaine­
te" (83). Dieser melancholische Herbst des Herzens steht in krasser und darum schuldhafter Op­
position zur "verdoiante jeunesse" (82, 83), dem sanguinischen Ftühling des Lebensalters (95). 
Um diesen Zustand des Fehlverhaltens zu dramatisieren, bemüht der Compte Requisten der Lie­
besdichrung, die allegorischen Gottheiten (Venus, Cupido, Amor), die als überlebensgroße Inkar­
nationen des natürlichen und sozialen Gewissens eine rigorose Korrektur erzwingen. Stellvertre­
tend für die zurückgewiesenen Liebhaber gerät Cupido in melancholische 'fureur' und bringt mit 
den symbolischen Zeichen seiner Pfeile sein Prinzip in der jungen Dame zur Gelrung: ihre Kälte 
und Verhärrung schlagen ins genaue Gegenteil um ("la dame de ses feuz [ ... 1 commen~a a brus­
ler d'une terrible sone"; und 'douleur'; 83); aus ihrer Fühllosigkeit wird "impatiente luxure" , 
" concupiscences chaleureuses et pruriantes", kurz" complexion libidineuse" (84). Es ist derselbe 
Liebeswahn, der in den 'contes joyeux' seine Opfer melancholisch krank macht ('maladie', 84). 
Der Höhepunkt der Krise hat zwei Phasen: die Einsicht der Protagonistin in die grob verletzte 

164 Das verbreitete Motiv könnte sich bei Jeanne auf das Rondeau VIII von Cl. Marot beziehen, das 
die sentimentale Problematik der 3. Geschichte zu Beginn der 4. (S. 92 ff.) zusammenfaßt. VgI. 
R. Binford, The CompteJ Amoureux, S. 84 
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:prudentia' ('imprudemment'; 88); die daraus resultierende "perte dommageable" (88) macht 
Ihren Fall nach der Distinktion Jouberts ('dommage') mitleiderregend, d. h. versetzt in eine 
Pathos-Seelenlage. Genau in Übereinstimmung mit der Affektlehre reagiert die Heidin: die' 'tres­
grande douleur" (88; vgl. die' dolores' der Rhetorik) ruft nach und nach die affektiven Symptome 
akuter Melancholie auf: "elle ( ... ) s' en contristoit" (88); Tränen bezeugen es (89); Selbstmord, 
"Ie comble de malheur" (89), bis heute Anzeichen endogener Depression, 165 repräsentiert die im 
Gegensatz zu den 'contes joyeux' extreme Lösung ('punition') des krankhaften Ordnungsverlu­
stes. 

Inneres Melancholiebewußtsein, der Fall der Protagonistin, und äußeres, die 
Erzählmotivation der Runde, ergänzen sich zu einem apotropäischen Wechselver­
hältnis. Wie und um welchen Preis aber kann davon ein Prozeß affektiver Recrea­
tio beim integrierten und intendierten Publikum eingeleitet werden? Der pathe­
tische Emotionsaufbau dieser Geschichte erlaubt darauf eine erste, weithin exem­
plarische Antwort. Ausführlicher als in den 'contes joyeux' werden die intendier­
ten Emotionen des Publikums bereits in den Reaktionen der Erzählrunde vorpro­
grammiert. Wie bei den 'contes joyeux' empfiehlt sich eine Unterscheidung zwi­
schen dem erzählten Fall (' cas enorme' ; 89), dem pathetischen Objekt und der 
Erzählrunde, die sich als dessen pathetisches Subjekt konstituiert. Im Bewußtsein 
einer solchen Differenz beurteilt die Erzählerin, Madame Meduse, ihren Fall von 
vornherein als "chose horrende", "terrible" (81) und "nefaste" (90); am Ende 
präjudiziert sie das Urteil der anderen offenbar einvernehmlich, entsprechend ih­
rer Einschätzung des Falles als' 'malheureux et execrable inconvenient" , als größ­
te "defortune" und "comble de malheur" (89). Das 'Objekt' der Unterhaltung 
gilt damit als ein Fall von tragischem Unglück. Den ihm zustehenden emotiona­
len Reaktionen wird erwartungsgemäß entsprochen. Die Erzählerin sieht als Wir­
kung dieser Geschichte die klassische rhetorische 'perturbatio animi' ('vous 
partroubliez') in Gestalt von "soubdaine paour" (81) voraus - Furcht und 
Schrecken ('horrende et terrible') wie in der Tragödienwirkung. Auch das rheto­
risch aus einem so "sinistre domrnage" (89) nicht zu verweigernde Mitleid wird 
der Affektlehre gemäß entrichtet; die Geschichte macht die Erzählerin "misera­
ble et afflicte" (89) und ist einer "grande pitie" (90) würdig. 

Dennoch bilden diese Erregungen nur die eine Seite des emotionalen Aufwan­
des. Nicht minder akzentuiert sieht die Erzählerin in diesem Unglück ein "exe­
crable inconvenient", die Bestrafung einer auf 'folie' zurückführenden 'erreur', 
als solche eine Beleidigung des Himmels und ein Affront gegen die Natur 
(90/91). Das affektive Engagement aber, das 'Furcht und Mitleid' zeitigt, wird in 
letzter Instanz der Kontrolle eines Werturteils unterworfen, denn "Amours ( ... ) 
voulut en elle monstrer exemple de l'haut pouvoir de sa justice" (94). Wie bei 
den 'contes joyeux' lassen sich zwei komplementäre Positionen des affektiven 
Mitspiels unterscheiden. Die eine besteht in einer Identifikation von innerhalb 
die andere von außerhalb der Geschichte. Ihr Zusammenspiel erst entscheide~ 
über die emotionale Erkenntnisleistung dieses Erzählens. 

165 Vgl. W. Pschyrembel, Klinisches Wörterbuch. Berlin 1969, S. 237 ('Depression'). 
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Die eine zielt auf einen emotionalen Nachvollzug der Geschichten unter der 
Perspektive der Protagonistin. Um allerdings das Publikum für eine solche Sub­
stitution auch bei tragischen Unglücksfällen zu gewinnen, bedarf es eindrückli­
cherer Identifikationsbrücken als für die lustvolle Ant<:ilnahme auf Seiten der 
List. Die jungen Damen der Erzählrunde in dem Camptes Amaureux können je­
doch im detaillierten Portrait der anfänglich perfekten Heldin eine Übereinstim­
mung mit ihren eigenen Standes- und Wunschidealen genießen, denn "chacun 
venoit a s'en esmerveiller" (82). Auf dieser Grundlage positiver Eingenommen­
heit kann von der frustrierten Leidenschaft der jungen Protagonistin 'pitie' aus­
gehen. Hinzu kommt die der höfischen Liebeslehre Regel gewordene Erkenntnis, 
daß, wer sich nicht den Pflichten von 'vray amour' unterwirft, mit rigoroser Be­
strafung rechnen muß. Sie führt die unangemessen Liebenden "Ie plus souvent 
( ... ) a cruelle mort par un demnable desespoir" . 166 Andererseits kann sich nie­
mand der prinzipiellen Anfälligkeit für Amor, allgemein für krankhafte Leiden­
schaft entziehen. 167 Die Damen der Erzählrunde sehen, stellvertretend fürs Pub­
likum, in den Geschichten ebenso viele Fälle eigener Gefährdung gespiegelt. 
Ihre stets mögliche persönliche Verfehlung der Liebesnorm gibt deshalb genug 
Anlaß zu emotionaler Identifikation aus 'Furcht und Erschrecken'. Dennoch sind 
sie vor derselben melancholischen Krise wie die Heldin bewahrt, weil, wie die Er­
zählerin ausdrücklich voraussetzt, "il n'y a icy celle de vous qui ait jamais le vray 
Amour pervicacement ou de faict advise offendu" (81). Unter der bewahrenden 
Bedingung des eigenen Wohlverhaltens also kann sich das Publikum Schicksals­
schlägen der Geschichten unbeschadet aussetzen und über 'Furcht' und 'Mitleid' 
die "passions de I'ame" der Helden zu emotionalem Erlebnis machen, ohne zu­
gleich deren fatale Strafe am eigenen Leibe zu riskieren. Diese imaginative Betei­
ligung auf seiten der pathetischen Leidenschaft kann jedoch durchaus auch loh­
nend sein. Sei es, daß, wie im ersten Compte, die junge Frau des eifersüchtigen 
Alten aus dem' Chasteau jaloux' (9 ff,) zu ihrem ebenbürtigen Liebhaber und zur 
Erfüllung ihrer Liebeswünsche findet; sei es, daß mit Hilfe der Geschichten über­
haupt das Recht auf Leidenschaften öffentlich besprochen werden kann. In Wirk­
lichkeit, so begründet die Erzählerin der dritten Geschichte den literarischen und 
empirischen Anspruch auf Liebesleidenschaft, "Ie plus souvent nous sommes par 
le vouloir de noz parens joinctes par l'adamantin lien de mariage a vieillards cha­
nuz qui ont ja un pied en la fosse" (92). Pathos-Ausbrüche erlauben deshalb 
nicht minder als Ethos ein Ausleben starker Affektbedürfnisse. Ihre literarische 

166 Wie zur Zeit Jeanne Flores Helisenne de Crenne in den AngoyneJ DouloureuJeJ qui proceden! 
d'amourJ lehrt; vgl. die Ed. J. Vercruysse, Paris 1968; (BibI. inttouvable), S. 21. 

]67 Bei Jeanne sicher unter dem Einfluß von Boccaccios Doktrin, wie er sie in Fiammetta und in der 
Fast-Novelle zur Einleirung des IV. Tages des Decameron veranschaulicht hatte (Dazu Auerbach. 
Frührenainancenovelle, S. 22 ff.), nicht weniger aber auch das Carcel de Amor von Juan Flores, 
der ihr u. U. ihr Pseudonym gab. - BeHeforests 1. Geschichte: "I'effort d' Amour est si puissant. 
que mesme les hommes heroiques oot seoty sa force, et invincible. et inevitable" (Continuotion. 
fol. 17 V o). 
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Veranstaltung hält das Novellenpublikum jedoch einerseits von pragmatischen 
Konsequenzen fern; sie entläßt es andererseits dennoch in einem befriedigten 
Affektgleichgewicht in'seine Wirklichkeit, welches die Anfälligkeit für Melancho­
lie herabmindert. 

Wenn die Identifikation von innerhalb der Geschichte sich auf die Seite der 
'passions' schlägt, so stößt sie von außerhalb an die Schranken ihrer gleichzeitigen 
Normverfehlung ejustice'). Dieses Gegenspiel steht unter dem gebieterischen 
Leitbegriff der 'raison'. Leidenschaftliche "amour", so formuliert Helisenne de 
Crenne diesen Grundsatz höfischer Liebestheorie, "n'est autre chose qu'une 
oblivion de raisan ".168 Der Konflikt von Vernunft und Leidenschaft bildet das 
vollständige pathetische Gegenstück der 'histoires courtoises' zur Dialektik von 
'ignorantia' und 'prudentia' in den 'contes joyeux'. Das Verhalten der jungen 
Dame im 3. CompteJeanne Flores erwirbt sich bei seinem Publikum im Namen 
des doppelt verletzten 'bon sens' (81; 85) gerechte Strafe epunition'). Sie oppo­
niert gegen natürliche und gesellschaftliche Verbindlichkeiten und handelt sich 
dafür die vernunfrwidrige 'folie' ("folie amour") ein (85). Sie zieht schwere 
Schuld letztlich auf sich, so das Urteil der Erzählerinnen, weil sie soziable Affekt­
kontrolle und individualistischen Freilauf der Gefühle in melancholische Dispro­

'portion hat geraten lassen. Wie in den 'contes joyeux' richtet sich die Sicht von 
außerhalb weniger auf das Geschehen selbst als auf die Lösung, d. h. die Strafe. 
Wenn deshalb der Tod aus melancholischer Konsequenz einhellig als gerecht 
beurteilt wird, stößt sein affektiver Appell ein psychosoziales .Kontrollverfahren 
an, das beim zeitgenössischen Publikum eine 'kathartische Moralisatio' bewirkt. 

Solche leidenschaftlichen Affekte haben einen historischen Preis. Die Strafe 
der jungen Frau bestand darin, daß sie einem liebesuntauglichen alten Mann, 
melancholisch gesprochen daß der Frühling dem Herbst vermählt wurde. Dies ist 
die historisch-soziologische Problemgrundlage der Camptes Amaureux. Sie sum­
mieren darin sehr viele 'histoires courtoises', wo das natürliche Liebesverlangen 
der jungen Frau von der sozialen Kontrollinstanz der Eltern verwaltet wird, die 
das Recht der Gattenwahl ausüben. 169 "Son pere et sa mere" heißt es beiJeanne, 
"trouverent opportun et brief remede de la marier' , (85). Ihre Kriterien prüfen in 
erster Linie das finanzielle Leistungsvermögen der Kandidaten (" un riche citoien 
de bonne condition et riche"); 170 dieses ist meist im Typus des "vieux et caduc" 

168 Les Angoysses douloureuJes, S. 21. - Mit nahezu dem gleichen StandardargumentJean Bouchet, 
Les Angoysses et remedes d'amours Poitiers 1536: "Par folie amour I on perd bon jugement I 
sens let] raison ( ... )" (fol. lxvi). - Zu dieser Liebeskonzeption, bes. bei Helisenne, vgl. D. Sto­
ne, The unity olles Angoysses douloureuses, in: ders., From Tales to Truth, S. 12-21 mit dem da­
hinterstehenden Patronat von Boccaccios Fiammetta. 

169 Zu Beginn des 4. Compte für die Gesamtheit der Erzählerinnen verallgemeinert: "Le plus sou­
vent nous sommes par le vouloir de noz parens joinctes par I' adamantin lien de mariage a vieillards 
chanuz" (Comptes Amoureux, S. 92). 

170 Vgl. auch Heptameron, 9. Novelle: "Toutesfois, la mere de la fille et les parens, pource que I'au­
tre estoit beaucoup plus riche, I'esleurent" (S. 50) - eine Entscheidung nach dem Geld, gegen 
das Gefühl. 

226 

vertreten (85); Geiz und Eifersucht sind seme temperamentgemäßen Leiden­
schaften. Die gerechte Strafe der jungen Frau begründet sich dabei aus der unein­
sichtig versäumten Möglichkeit zur Ideallösung. Ihre 'ignorantia' hatte die "jeu­
nes et beaux hommes" abgewiesen, die zur rechten Zeit um ihre Hand angehal­
ten hatten. Dafür erleidet sie eine erste dialektische Strafe: das Los der realen lö­
sung. Trotz des allegorischen Gewandes der Liebesdichtung stellen die Camptes 
Amaureux deshalb eine entschlossene Form der Opposition gegen die sozialen 
Praktiken dar. Sie beziehen in der damaligen 'Querelle des Femmes'171 die 'auf­
geklärte' Position, die, indem sie die eheliche Verbindung auf das Fundament 
der gleichberechtigten Liebeserfüllung gegründet sehen will ("heureusement 
mariees" ; 88), letzten Endes dasselbe vitalistische Prinzip vertritt wie die' contes 
joyeux', allerdings wenn möglich stets im Rahmen der Ehe. Die zweite, eigent­
lich tragische Strafe der jungen Frau, ihr Tod, geht auf die verspätete Einsicht in 
eben diese ihre reale Situation zurück (" elle recongneust"; 88). 

Wenn deshalb, was mit Schönheit, Perfektion und edlem Sta~d begonnen hat­
te, in den Armen eines grotesk-häßlichen Greises endet, löst die extreme Fallhöhe 
der Heldin bei sich selbst (integrierter Kommentar), dann im expliziten Kom­
mentar der Erzählerin, schließlich im emotionalen Erlebnis der sich identifizie­
renden Zuhörerinnen soviel an kathartischem Appell aus, daß das Publikum zur 
- explosiven - Räson dieser Emotion mitgerissen wird. Sie vertritt, gerade ge­
genüber den ständischen Adressaten dieses Werkes, den sozial-emanzipatorischen 
Anspruch der Jugend auf einen "caractere consensuel du mariage' , . 172 Er muß im 
selben Maße die gesellschaftliche Macht der Elterngeneration gerade in Adelskrei­
sen provozieren, die in der Verheiratung der Kinder ein juristisch gesichertes Mit­
tel der Macht- und Finanzpolitik sehen. In sentimentaler Hinsicht verschiebt eine 
'raison', die das Naturrecht der Liebeserfüllung als obersten Grundsatz in die 
Konzeption eines 'vray Amour' einbringt, deshalb die emotionalen Erregungs­
muster des Publikums beträchtlich. In den Camptes Amaureux aus dem ersten 
Drittel des 16. Jahrhunderts kann als ein Signal für 'tristesse' (88) und ihr Sym­
bol, das Weinen, gelten, wenn, wie im Compte Second (S. 49ff.) eine mit einem 
alten Grafen verheiratete junge Frau (51) das Liebesbegehren eines gleichwerti­
gen Partners, die naturrechtliche Leidenschaft, abschlägt und dafür mit dem Tod 
bestraft wird (76). Freudige ejoye'; 88) Gemütsverfassung dagegen soll eintre­
ten, wenn Mann und Frau sich im Einklang mit Natur, Stand, Temperament und 
Sozialordnung befinden; bezeichnenderweise charakterisiert die Erzählerin die-

171 Vgl. dazu bes. E. Teile und sein auch heute noch eindrucksvolles Buch L 'Oeuvre de Marguente 
d'Angouleme et la Querelle des Femmes, Toulouse 1937, das den geistesgeschichtlichen Hinter-
grund überschaubar macht. . . . . 

172 Über die juristischen und kirchlichen Rechtsnormen vgl. konzIS P. C. TImbaI, Dralt Romal11 et 
ancien droit jran,ais, Paris 1960, Kap. 11, 1-2; S. 49 ff. Nach ihm existie,te diese Pr.axis bereits En­
de des 15. Jh. und schuf die reale Folie für die" unions clandestines" (S: 42) der' hlStolCes courtOI­
ses' . 
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sen Zustand mit 'content' ,'73 'en soulas' , 'satisfaict' (88), d. h. mit Begriffen har­
monischen Affektausgleichs. 

'Trauer' und komplementäre 'Freude', die beiden verschränkten Grundpole 
des affektiven Lebens,'74 geben dabei unzweideutig ihre historisch-soziale Be­
dingtheit zu erkennen. In ihrem Sinne lassen Jeanne Flores wie die Werke ande­
rer Autoren in dem, was traurige und freudige Gemütsbewegung hervorzurufen 
vermag, eine bedeutsame Aussage über die zeitgenössische Verfassung der Af­
fektkultur gehobener Sozialschichten zu. 'Tristesse' definiert sich aus dem Zu­
sammenspiel von einer aus 'Furcht und Mitleid' erzwungenen Anteilnahme an 
der 'passion', und gleichzeitiger Distanznahme zum jeweiligen Fall im Namen 
der' raison'. Sie quittiert mit der gerechten Strafe der Lösung die Einsicht in eine 
Inkongruenz des Liebesbegriffes. Im Zustand von 'joie' dagegen ist 'passion' in 
eine jeweils historisch unterschiedlich gezügelte Übereinstimmung mit 'raison' 
gebracht; diesem Verhalten sind die normprägenden Kräfte bereit, den Titel 
'honneur' zu verleihen. 175 Aufgrund seines Auslegungsspielraumes kann diese 
historisch und medizinisch fundierte Affektdramaturgie sowohl für Jeanne Flores 
frühe, höfisch-vitalistische Auffassung, als auch für Marguerite de Navarre oder 
die 'histoires tragiques' Anwendung finden. Es gab damit im übrigen der Ptosali­
teratur des 17. Jahrhunderts auch von novellistischer Seite ein ausgearbeitetes 
Darstellungsschema vor. 

Rückbezogen auf das Wechselspiel von Melanc.holie und Recreatio teilen die 
'histoires courtoises' mit den 'contes joyeux' deshalb die Funktion, den melan­
cholischen Gefährdungen eines Otium in Gemeinschaft dadurch zu begegnen, 
daß auch der imaginative Nachvollzug pathetischer Affekte die kaum zu unter­
schätzende Möglichkeit eröffnet, gleichsam 'in effigie' Leidenschaften zu erle­
ben, die die Realität der edlen Erzählrunde und des ständischen Publikums ge­
wöhnlich mit sozialen Sanktionen ahndet bzw. vereitelt. Unter diesem Gesichts­
punkt inszenieren die 'histoires courtoises' auf ihre Weise eine grundlegend af­
fektive Erarbeitungsstruktur. Wofür Jeannes Comptes Amoureux noch 'Freude' 
vorsehen, wird ein halbes Jahrhundert später ausschließlicher Anlaß zur 'Traurig­
keit' sein. Ihr liegt dann auch eine erheblich gewandelte Affektkultur zugrunde, 
die in vielfältig verschlungener Weise vornehmlich über Literatur eingeübt wur­
de. Während die 'contes joyeux' dabei überwiegend einen Spielraum von prag­

matischen Lizenzen abstecken, betreibt das movere-Darstellungsregister eine 

'" So definiert im selben Sinne Verite Habanc in den Nauve/les Hzitaires tant tragiques que cami­
ques diese Gemütsverfassung in bezug auf die 'passion' : "Mais si elle est 0 vastre partee, vous vi­
vez cantent de corps et d'esprit" (fol. 198)! 

174 Vgl. H. Plessner, Lachen und Weinen. Eine Untersuchung nach den Grenzen menschlzchen Ver· 
haltens, Bern/München 3/1961 

175 Vgl. exemplarisch Belleforest, Cant. Hist. Trag ... aus Liebesleidenschaft des gesunden Menschen­
verstandes beraubt, formuliert die Heldin der 1. Geschichte: "en quelle extremite suis-je reduite 
pour vous trop aymer l i'oublie et mon devoir, et le ranc que ie tiens, et mesme le point d'hon­
neur, qui est le plus a priser que tout le reste" (fol. 21 rO). 
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emotionale Einsicht in Grundwerterwartungen. Das' delectare' der ergötzlichen 
Geschichten verhilft, indem es gewöhnlich innerhalb einer historisch-gesell­
schaftlichen Plausibilität bleibt, zur Erfahrung einer pragmatischen Lebensklug­
heit. Die Konflikte der 'histoires courtoises' dagegen thematisieren mit Vorliebe 
jenes von den 'contes joyeux' weitgehend zurückgestellte Tugendsystem selbst. 
Drastische Verstöße gegen die idealen Richtwerte wie den 'Vray Amour' bringen 
auf 'leidenschaftliche' Weise die ethischen Grenzen menschlichen Verhaltens vor 
Augen. Hierbei geht es nicht um situationelle Klugheit oder Torheit, sondern 

um die Grundsätze von Richtig und Falsch, die damals immer zugleich unter der 
christlich-moralischen Wertigkeit von Gut und Böse stehen. Wenn deshalb eine 
novellistische Gesellschaft oder ihr lesendes Publikum eine müßige Unterbre­
chung ihrer lebensweltlichen Verpflichtungen mit 'histoires courtoises' kompen­
siert, verschafft ihnen der kathartische Zwang der Pathosaffekte eine Beruhigung 
des melancholischen Gemüts - unter der Bedingung allerdings, daß sie in einen 
Konsensus auf der Basis der gleichen ethischen Grundwerte wie die Geschichten 
einwilligen. Sofern sich das Verhalten des Publikums hier mit Jeannes 'vray 
Amour' in Einklang weiß oder bringt, steht ihm der psychotherapeutische Lohn 
zu, den das affektiv erfahrene Innewerden des Gesollten bietet. 176 

5.3 Liberale Problematisierung: L 'Heptameron 

Wie sehr diese Vereinbarkeit der menschlichen Leidenschaftsnatur mit der Not­
wendigkeit von individualistischen Ordnungsabgaben zugunsten der Sozialräson 
den gesamten Bereich der 'histoires courtoises' prägt, hatten indirekt bereits die 
erste 'histoire tragique' Belleforests und die ihrem Beispiel folgenden Sammlun­
gen zu zeigen vermocht. Während Jeanne Flores höfisch-vitalistisches Affektmaß 
als Beispiel einer frühen, emanzipatorischen Position der Zeit angesehen werden 
darf, kann ein aufschlußreicher Fall aus Marguerites de Navarre Heptameron zei­
gen, wie sich das Problem zu einem nur wenig späteren Zeitpunkt und von einer 

anderen Warte der Reflexion aus anders stellen konnte. 

Der Erzählgegenstand der neunten Novelle'" ist, darin repräsentativ für das Heptameron und sei­
ne Zugehörigkeit zum Typus der 'hisroires courtoises', die Liebe als die erste der menschlichen Lei­
denschaften: "La parfaicte amour qu'un gentil homme portoit a une damoyselle" (49). Der 
Handlungsgrundriß ist einfach: ein Edelmann, ungleich mehr mit inneren als materiellen Gütern 
begabt, verliebt sich in eine junge Adelige ohne Aussicht auf reale Liebeserfüllung (" nul espoir de 
I'espouser", 49), da ihre Familie begüterter ist. Sie erwidert in aller Ehrbarkeit seine Liebe; doch 
die Gerüchte der Umwelt drohen ihren Ruf zu kompromittieren. Der untadelige Verehrer wird 
daraufhin für einige Zeit aus ihrer Nähe verbannt; die Eltern wollen sie inzwischen an einen ange­
messen begüterten Adeligen verheiraten. Als der andere davon hört, entschließt er sich ebenfalls 

Exemplarisch die W"kung, die dem Novellenerzählen am Ende des I. Tages im Heptameran, 
uotz der 'traurigen' Geschichten, zugebilligt witd: "sen allerent coucher, donnans fin treS iuyeu· 
se et contente a leur premiere Journ<'e" (5. 85). 

'" Heptameron, Ed. Fran~ois, S. 49-54 
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zu einer offiziellen Bewerbung in der Hoffnung, materielle Nachteile durch affektive Vorrechte 
kompensieren zu können (50). Die Eltern der Dame setzen ihn jedoch zurück .. er verfällt in tödli­
che.Krankhelt .. sie hört davon, besucht ihn. In einer leidenschaftlichen Umarmung brechen die 
zuruckgestauten EmotIOnen jäh aus und lassen den Geschwächten den ersehnten Liebestod erlei­
den. Die GelIebte erkennt ihren Irrtum und will fortan keinem anderen Manne mehr angehören. 

Das einfache Geschehnisgerüst bildet jedoch nur das narrative Substrat auf 
dem die komplex~ Problematik einer inneren Handlung anschaulich ausgetr~gen 
wird. Dem Inszenierungsmuster dieser Novelle liegt eine der zentralsten Trouba­
dourposen höfischer Liebeskonzeption zugrunde: 178 die real unmögliche, aufLie­
besverzIcht gegründete und darum die Vollkommenheit der Liebe in die Verin-
nerlIch bd .. d B . h . ung a rangen e eZie ung des Ritters zu seiner angebeteten Dame. 179 

Verbannung und Liebesrod vervollständigen die höfische Gestik. Das Bemerkens­
~erte aber besteht darin, daß dieses Muster hier exponiere wird, um es an der Rea­
Iltat Schntt um Schritt zu demontieren. Auf diese Weise wird den 'devisants' 
un~.dem Publikum insgesamt die historische Problematik dieser Konzeption zur 
Knuk gestellt. 

Der perfekte Liebhaber und Protagonist dieser Geschichte wird von der sozia­
len Wirklichkeit jäh aus dem Reich des 'fin amor' vertrieben, als die Eltern und 
Verwandten (50) seine Dam~ standesgemäß verheiraten wollen. Wie bei Jeanne 
F~ore handeln .sle mcht nach Idealen, sondern pragmatischen Grundsätzen. Nicht 
dieTochter, die "honneste amitye" (49), also 'passion', sondern die Familie, das 
sOZl~e In~eresseund mit ihm die 'raison' des Vermögens, trifft die Entscheidung. 
Sie uberführt die Ideale der höfischen Liebeskonzeption einer unmißverständli­
chen Unangemessenheit. Sie pervertiert das Lebensprinzip des Protagonisten bis 
zur Negauon, Indem sie es in eine unlösbar scheindene Inkongruenz mit seiner 
~esellschaftllChen Realität bringt. Die Folgen sind evident: mit allen wesentli­
chen Sym~tomen verfällt der Held der affektiven Krankheit ('maladye', 50) der 
Melancholie (vgL nur: "Et, se laissant ainsy aller au desespolret a la tristesse, per-
dlt le bOire et le manger Ie dormir et le repos" . 50) WI" d I . .. . ..' , . e In an eren exemp an-
schen Fallen Ist damit eIn apotropäisches Wechselverhältnis von erzählter Melan-
ch~IIe und erzählender Melancholie (die' devisants' des Heptameron) hergestellt. 
~ ahrend Jedo~~ auf dem Höhepunkt einer melancholischen Krise (" desj a le 
pled en ~a fosse ,51) die Helden der 'contes joyeux' zum Ingenium der List fin­
den, bleibt der perfekte Liebhaber ("parfaicte amour et charite" 52) aI V k" , ' s er or-
perung von constantia' seinen Idealen treu, d. h. er verzichtet auf die Anwen-
dung lebenskluger 'prudentia' und ihre Wege der Wunscherfüllung. Er bezahlt 

178 In Übe.reinstim~ung ~it]. Gelernt,. World 0/ MI1r1)' Lovers, S. 75. Aufgrund dieser Motivbezie­
hung Sieht er die stoffliche Quelle dieser Geschichte in der 'Vida' des Troubadours Jaufre Rudel 
(5. 76). 

171} Vgl. dazu umee soziologischem Aspekt E. KöhJcr, Die Ro/le des niederen Rlltertums bei der Ent­
stehung der Trobadorlynk; in: ders., Espnt und arkadrJche Frelhert. Frankfurt 1966, 5. 9.27. _ 
W. D. Lange, Ei Irade Trab.dar. Frankfurt/M. 1971 (Analect. Romanica 28), kann dies für eine 
uber Perrarca erneuerte Spätphase des Mittelalters bestätigen (5. 122 ff.) 
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diese Standhaftigkeit mit einem affektiv-humoralpathologischen Tod 180 und wird 
zum Märtyrer des höfischen Liebeskonzepts. Immerhin, für eine Identifikation 
von innerhalb der Geschichte bleibt diese Lösung nicht ohne demonstrativen 
Lohn: einem affektiven, denn sein Tod wird zum Triumph des Mitleids in den 
'Iarmes', 'pleurs' und 'crys' seiner 'Herrin' (52/53); einem ethischen zugleich, 
weil diese in ihrem kathartischen Liebesverzicht einer Verbindung im Zeichen sei­
ner Grundwerte "parfaicte amour" und "honneste amitye" zumindest nach­
träglich die Gültigkeit einer allerdings idealen Ausnahmelösung verleiht. 

So wird die Geschichte in die Wahrnehmung der Erzählrunde entlassen. Deren 
emotionale Stellungnahme wird zwar kanpp, aber präzise signalisiert, um danach 
von den Teilnehmern selbst ausführlich und streng im Rahmen der Affektlehre 
eingelöst zu werden. Bei allen Damen der Gemeinschaft bemerkt der Erzähler 
"la larme a I'oeil" (53); selbst Hircans Kritik konzediert der Lösung theoriege­
rechte "grande pitie" (53). Beides setzt aus der Identifikation mit dem Protago­
nisten die für einen solchen tragischen Fall ("malheur", 51) zu erwartende Emo­
tion frei. 'Trauer' resultiert aus der affektiven Einsicht in die nicht zu vereinba­
renden Konkurrenzansprüche. Sobald der Held seine Minne-Position verläßt und 
um die Hand der bisher nur Angebeteten bittet, verwandelt sich sein 'fin amor' 
qualitativ in eine 'amour - passion', welche -die Ideale materiell erfahren will. 
Dieser Kategorienwechsel jedoch setzt ein literarisches Konzept den Bedingun­
gen der sozialen Möglichkeit, der' amour - raison' aus. Diese bescheinigt dem 
Protagonisten einen offensichtlichen Mangel an sozialer Intelligenz. Einerseits 
identifiziert sich deshalb die Erzählrunde mit seinen Wertmaßstäben ('pitie'), 
bedauert in seinem Tode die mißlungene Verwirklichung reiner Liebe ("chaste­
te; ung cueur amoureux", 5 3) und bekennt ex negativo letztlich durchaus das 
Bewußtsein von einem vollkommeneren Grund der Welt in Gott ("c'est chose 
plus divine que humaine", 53). 

Andererseits aber muß sich sein Tod zugleich einer Identifikation von außer­
halb der Geschichte stellen. Denn 'pitie' steht nicht weniger mit der emotionalen 
Erfahrung eines 'domrnage' in Verbindung, einer gravierenden Sollverfehlung. 
Der Protagonist hatte sich eben nicht im Besitze jener 'raison' der gesellschaftli­
chen Wirklichkeit befunden, die 'Schaden' von ihm gewendet hätte. Dieses Ge­
fühl wird, wie schon beiJeanne und in den Kommentaren allgemein, von der Er­
zählgemeinschaft kritisch rationalisiert. Die hermeneutische Disposition der Rah­
menerzählsituation dient hier, im Gegensatz zu Formen 'inszenierten Erzählens' 
oder auch Jeannes apodiktischem 'vray amour', weniger dazu, mit Hilfe eines ge­
schlossenen Konsensus der Runde Vorbildlichkeit des Bewertens zu demonstrie­
ren. Vielmehr läßt sie die Wertungsproblematik als solche zum Vorschein kom­
men. Die' devisants' des Heptameron teilen sich angesichts dieses wie vieler an-

180 "car la joye [über die Umarmung]les [i. e. les esperitz] feit tellement dilater que le siege de l'arne 
luy faillyt, et s'envolla" (5. 52). Vgl. dazu schon die medizinische Aufarbeitung dieser Vorstel­
lung bei Joubert, Tratte, 5. 90 ff. 
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derer Fälle in zwei Parteien unterschiedlicher Beurteilung. Auf der einen Seite 
stehen meist die Frauen, auf der anderen die MänneL Ihr Vertreter, der Erzähler 
Dagoucin, formuliert das emotionale Urteil so: "que parfaicte amour mene les gens 
a la mort" (53). Das höfische Ideal eparfaicte amour') gerät in tragischen Kon­
flikt (' mort'), wenn sein spekulativer Status als Maxime des Sozialverhaltens rea­
lisiert wird. Die Männer der Runde unterziehen die Gründe dieses Scheiterns ei­
ner sozialkritischen Analyse. Hircan leitet aus der emotionalen Bewertung des 
Falles (pitii:) eine extreme Verurteilung aus pragmatischer 'raison' ab: "Voyla le 

plus grand /01 dont je ouys jamais parler" (53). Kompromißlose Verwirklichung 
idealer Vorgaben schießt in dem Maße über das Bestehende hinaus, wie sie ihm 
vorausliegen. Bedingungsloses Übersehen der sozialen Wirklichkeit im Namen 
ihrer vollkommeneren Möglichkeiten bringt sich aus der Perspektive der Lebens­
praxis in den Zustand von 'ignorantia' ('le plus grand fol'; 'l'ignorance', 53). Sie 
weist dem Protagonisten (und der geliebten Frau, vgl. 'sa sottise', 53) eine fatale 
Uneinsichtigkeit in der Unterscheidung von Ideal und Wirklichkeit nach. Mit 
drastischer Metaphorik stellt Saffredent die Lebensuntauglichkeit der perfekten 
Liebe bloß. Er wirft dem Liebhaber "folie craincte", extreme Melancholie vor, 
denn "oncques place bien assaillye ne fut, qu'elle ne fust prinse" (53). "L'amour 
vertueuse" (54), stellvertretend für andere Tugendwerte, provoziert auf spirituel­
lem Wege ebenso Liebesraserei wie ihr anderes Extrem, die sinnliche Liebesbe­
gierde. Beide enden in melancholischer Verfehlung der Wirklichkeit. Dem sich 
in seiner Liebe verzehrenden Edelmann werfen seine Kritiker offen Mangel an 
'prudentia' vor ("qu'il le saiche poursuivre saigement" , 53; "assez saigement 
entreprins ou bien prudemment conduict", 54). Weltliche Lebensklugheit vertritt 
hier das unumgängliche Recht pragmatischer Vitalität. 

Die Damen, die andere Partei, verteidigen, man möchte sagen traditionell, die 
hohen Ideale der Liebe. In ihrer Anwaltschaft bringt sich noch immer ihre her­
kömmliche Stellung in der höfischen Liebeswelt zu Bewußtsein. Dort hatte die 
Frau das natürliche Liebesverlangen des Mannes zu 'vergesellschaften'. Ohne im 
übrigen die männliche Kritik am Verhalten des Edelmannes der Geschichte ei­
gentlich zurückzuweisen, insistiert Mme Oisille im Namen der weiblichen Mit­
glieder vielmehr auf der Funktion der "honneste amityt"" (53) als einer notwen­
digen Idealprojektion menschlichen Handelns ("a jamays louable devant tout le 
monde", 53). Indirekt bestätigt sie sogar das Außerordentliche dieses Falles und 
die dadurch ausgelösten Emotionen als genau die Grenzerfahrung, die dem Pa­
thosbereich von der Theorie her zusteht, wenn sie das Beispiel des Edelmannes als 
"chose plus divine que humaine" beurteilt. 

Dieser metaphysische Fluchtpunkt irdischer Vollkommenheit ist im Heptame­
ron jedoch kein Zufall. Andere Novellen, etwa die 36., zeigen, daß Liebe neben 
Weltklugheit und Tugendideal auch an die höchste Implikation des Handelns 
und Fühlens, an den göttlichen Ursprung des Menschen rührt. Damit stellt sich 
das zusätzliche Problem, wie die drei Ansprüche von naturhafter Vitalität, Sozial­
ordnung und Heilslehre sich miteinander vereinbaren lassen. Eben jener Saffre-
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dent, der dem Helden der 9. Novelle Verstoß gegen das vitalistische Recht der 
Liebe vorgeworfen hatte, deutet andererseits an, wie sich selbst die 'amour­
passion' (264), welche die 'raison' völlig zu entwaffnen vermag, in einem trans­

zendentalen Globalentwurf vollgültig integrieren ließe: 

Der alte Protagonist der Geschichte, ein Präsident in Grenoble, entdeckt die Liebesbeziehung 
seiner jungen Frau ("folle mere", 264) zu einem seiner Angestellten. Um die Ehre seines Hauses 
und Namens zu reuen, greift er in seiner melancholischen Leidenschaft der Eifersucht und Ehrver· 
letzung zur List, um die gestörte Ordnung ("en grande paix", 261) wiederherzustellen. Er emp­
findet den ihm zugefügten Schaden als so groß, daß er diesen Fall ("cas' , 262) nur noch kathartisch 
lösen zu können glaubt. Wie in der 47. der Cent Nouvelles Nouvelles, der 90. der NouvelleJ Re­
creaftonJ oder-Bandellos'~' 12. Nove/i.; des 1. Bandes entscheidet er sich zu einer prudentia-List der 
Bestrafung. nachdem er seine Frau öffentlich rehabilitiert hat, um jeden Verdacht zu beseitigen 
und die Ehre zu wahren, vergiftet er sie, die anderen Versionen verwenden den Schwankschluß ei­
nes dürstenden Esels, der, als er endlich Wasser sieht, sich darein stürzt und dabei seine Reiterin 

im Wasser ertränkt. 

Die Leidenschaft ('passion', 264) der Rache aus verletzter Liebe und Ehre kann 
jedoch selbst in ihrer extremen Erscheinung der "furieuse foUye" (265) als Af­
fekthandlung nicht nur vor der Welt, sondern auch vor Gott m gerechtfertigt 
werden, weil die Intensität der Emotion, selbst wenn sie den Tod einer anderen 
Person zu verantworten hat, als eine Materialisierung der "amour parfaicte" Got­
tes deut bar ist 1 Die in irdischer Leidenschaft verspürte Liebe ("I' amour de ce 
monde") gilt als sinnlich-bedingt erfahrbare Vorstufe der vollkommenen Liebe 
Gottes. Metaphern ('un degre pour monter'; 'l'escheUe') wie Begriffe ('amour 
parfaicte de Dieu' ; 265) verhehlen ihre Abkunft aus der gradualistischen Wirk­

lichkeitsvorstellung des Neuplatonismus nicht. 183 

Wie beim komischen Darstellungsregister wirkt sich die antagonistische Struk­
tur auch der pathetischen Gemütsbewegung in einer emotionalen Doppelreak­
tion aus. Die Beispiele aus den Comptes Amoureuxund dem Heptameron konn­
ten es gleichermaßen unter Beweis stellen. Das Gegenspiel von 'Mitleidsgefühl' 
für das Unglück, das jemand erleidet, und 'Trauer' über die gravierend (' dom­
mage') entstellten Gleichgewichtsverhältnisse von 'Herz und Sinn' Ccueur', 'ent­
endement' ; 265) bringen bel Zuhörern und Publikum eine kathartische Gemüts­
bewegung in Gang. Sie spielt imaginativ an großen Leidenschaften und fatalen 
Peripetien mit und macht dadurch Fremderfahrungen im emotionalen Substitut 
möglich. Da dieses Affektgeschehen aber bewußt gegen eine müßige, von Melan­
cholie gefährdete Situation der Erzählgemeinschaft veranstaltet wird, können die 
emotionalen Ersatzhandlungen der Teilnehmer einen 'psychotherapeutischen' 
Prozeß in dem Sinne einleiten, daß sie im literarischen Erlebnis der Leidenschaft 
und ihren fatalen Folgen eigene Bedürfnisse zugleich stimulieren und ab­
schreckend befriedigen. Im Unterschied zu den 'contes joyeux' resultieren die 
starken Erregungen des Pathos-Darstellungsregisters jedoch aus entsprechend 

Vgl. dazu den knappen Inhaltsvergleich bel W. Krämer, Struktur der Novelle. S. 72 f. 
"Dicu ne se COUffOUCC poinct dc (cl peche", S. 265 

IXI Vgl. L. H·bvrc. Amour '.lai:. S. 263 u. ö; J. Gelernt, Jf/orld uf many lovers. S. ~6 f. u. a. 
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enormen Fällen der Disproportion. Ihre augenfälligen Grenzüberschreitungen 
bringen dem Wahrnehmenden auf kathartischem Wege zugleich die Erhaben­
heit von Idealen vor Augen. Gegenüber den Comptes Amoureux vermag sie der 
Erzähler des Heptameron jedoch nicht mehr prompt und mit Referenz auf eine 
einhellig verbindliche Tugendordnung zu bestätigen. Die spätere Zeit und eine 
andere intellektuelle Schärfe nehmen an den Novellen insbesondere die Möglich­
keit einer Problematisierung sozialer Grundverhältnisse wahr. Sie fragt nach einer 
Vereinbarkeit von menschlichem Wesen als triebhaftem Leidenschaftsapparat, 184 

moderner Notwendigkeit einer sozialen Intelligenz und christlicher Lebenslehre 
in einem zeitgemäßen ethischen Globalentwurf. 185 Es ist das Verdienst des Hep­
tameron, vor einer raschen, konfliktverdeckenden Antwort insbesondere die Pro­
blematik selbst anschaulich werden zu lassen. Das neuplatonistische Weltmodell, 
das diesem Werk als Summe seines Gehaltes nachgesagt wird, 186 weil man von 
'Parl;mente' als dem fiktionalen Sprachrohr der Autorin Marguerite ausging, 
liegt diesem "etrange ragout d'amour sacre et d'amour profane" 187 nicht als Ant­
wort, sondern als eine Hypothese zugrunde. Nirgends mehr lassen sich die irdi­
schen Lebensansprüche metaphysisch so entkräften, daß sie, zumindest in der 
Perspektive der Männer, einer vitalistisch-pragmatischen Hypothese des Weltver­
haltens die Berechtigung nähmen. 

5.4 Ethischer Rigorismus: Nouvelles HiStoires tant tragiques que comiques 

Die geistige Distanz zu Marguerites Liberalität äußert sich wiederum nur wenige 
Jahre später im Lösungsverhalten der 'histoires tragiques'. Wie exemplarisch be­
reits bei Belleforest erkennbar wurde, geht sie mit einer bedeutenden historischen 
und soziologischen Problemverschiebung einher. Ein Fall aus den Nouvelles Hi­
stoires tant tragiques que comiques von Verite Habanc aus dem Jahre 1585 zeigt 
die epigonale Vereinheitlichung, die sich inzwischen der Problemsicht ebenso wie 
der Darstellungsweise bemächtigt hat. 

Das narrative Inszenierungsmuster dieser Sammlung vereint nach dem Vorbild 
Bergiers, Yvers oder Poissenots acht längere und vermischte Geschichten (vgl. Ti­
tel) in der Schreibweise der 'histoires tragiques'. 

1" Vgl. die pointierte Betonung des Triebhaften in der Liebesleidenschaft bei L. Fi'bvre (Amour 
sucri, S. 264) und die höfisch-zivilisatorische Rolle der Frau als Regulierungsinstanz noch zu dieser 
Zeit. 

185 Die historische Erzählrunde des Hofes (vgl. den Prolog des Heptameron) hatte "dans I'idee", wie 
L. Fi'bvre ebenfalls zu recht unterstellt, "d'ouvrir sur leur temps ce que nous appellerions une en­
quete psychologique et morale" (Amour sacre, S. 263). 

1" In jüngerer Zeit wieder nachdrücklich vertreten von). Gelernt, Wor/d 0/ Many lovers, S. 34 ff. und 
R. Klesczewski. Marguente de Nava"e. L 'Heptameron, Novelle 6; in: Die französische Novelle 
(hg. W. Krömer). S. 43. 

187 Fi'bvre, Amour sacre, S. 268 
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Der Titel der ersten Geschichte Habancs, "La miserable fin des amours du Baron de la Tour, et de 
la gracieuse Rozelinde" (fol. 1) spiegelt bereits die Spätphase dieser Novellistikepoche. Im Gegen­
satz zu Marguerites Bemühung um chronikalische Glaubhaftigkeit hält sich diese Erzählung auch 
dem Umfang nach (82 Seiten) bereits unverkennbar mehr an jenes romaneske Grundmuster, das 
am Prosaroman von Pie"e de Provence et la belle Maguelonne exemplarisch skizziert und vom Er­
folg der 'histoires tragiques' beträchtlich gefördert wurde. 

Entsprechend ereignet sich das Geschehen in der ubiquitären Welt chevaleresk-sentimentaler Li­
terarur. Ihre Merkmale: manieristische Theatralisierung des Geschehens in der Sprache durch ei­
nen überragenden Anteil direkter, indirekter oder monologischer Reden; im Edlen wie Monströ­
sen gleichermaßen außerordentliche Gestalten des Adels (" ses perfeetions estoient si grandes 
qu'elle sembloit estre plust,!! divine qu'humaine", fol. 3 vO ; "il seroit impossible a nature mesme 
pouvoir Cfeer un gentilhomme si accompli en beau te et bonne grace", fol. 24 vO

); ein unvergleich­
lich perfektes Liebespaar Cle Baron de la Tour'; 'la gracieuse Rozelinde'); ihre bis in den 
tränenreich-blutrünstigen Tod unerschütterliche 'constanua', die sogar den Kaiser der Perser zum 
Christen werden läßt (fol. 40 VO ); die frühe Trennung der Liebenden, von Forruna peripetienreich 
durch die halbe Welt verschlagen (Italien, Türkei, Persien) und die dadurch doppelte Perspekti­
venführung bis zu ihrer unerwarteten Wiedervereinigung. 

Das Geschehen dieser Geschichte läßt sich jedoch andererseits direkt an die Problemlage der 9. 
Novelle des Heptamiron und des dritten Compte Jeanne Flores anschließen. Die beiden an Leib 
und Seele vollkommenen Geschöpfe bilden die romanesk inkarniette Entsprechung zu Margueri­
tes "parfaict< amour" ("exemplaires a tous les vrais et chastes amäs", fol. 40 rD). Der einzig legiti­
me Vollzug ihrer Vereinigung in der Ehe scheitert einerseits wiederum an der Standes- und Finanz­
politik ("inegalite de l'un a l'autre"), über deren Einhaltung traditionsgemäß die Eltern, Anwälte 
der herrschenden Sozialräson, wachen (fol. 15 rD). Auch hier verschließen sich die kompromißlo­
sen Vertreter der hohen Liebe einem Zugang zur 'prudentia', entziehen sich der Öffentlichkeit 
und nehmen Zuflucht zum Geheimnis (fol. 9 rD). Dieses verborgene Einvernehmen (" consente­
ment", f. 8 rO ; "joyeuse en son coeur" , fol. 9 rO) schafft andererseits gerade Angriffsflächen für 
negative Leidenschaften: ''l'envie de ses ennemis" (fol. 15 rO). Sie steigern sich bis zum Attentats­
versuch ; statt sich gegen die Intrigen zur Wehr zu setzen, verdingt sich der Protagonist im Heer 
des Perserkönigs und sucht einen ruhmvollen Tod. Die Heldin, im Bewußtsein seiner Unschuld, 
verfällt in lähmende Melancholie ("a mesme instant travaillee d'une extreme fieure", fol. 20; 
ähnlich fol. 25 rO u. ö.). Auf dem Weg zu ihrem Vater wird sie jedoch von Korsaren geraubt (vgl. 
Ple"e de Provence) und dem Sultan der Türken zum Geschenk gemacht, der sich gerade in einer 
Seeschlacht gegen den persischen Kaiser befand. Wie es der Zufall in romanesker Literatur will, er­
oben der siegreiche Baron de la Tour zuletzt auch dessen Schiff; die Lebenden sind wieder ver­
eint. Dieses happy-end bildet jedoch nur den Auftakt zu einem zweiten Schluß im Sinne der 
'histoires tragiques'. Der Perserkönig verliebt sich leidenschaftlich in die schöne Rosalind, die Kai­
serin in den untadeligen Baron de la Tour. Beider 'constantia' jedoch läßt sie im Namen der reinen 
Lebe das jeweils unverhüllte Begehren schroff zurückweisen; dies verursacht, mit allen Sympto­
men, eine melancholische Katastrophe: die Königin läßt Rosalind vergiften; der Baron erdolcht 
sich über ihrer Leiche (fol. 40 rD); der Sophyr rächt sich an seiner Gemahlin, um sich schließlich 
selbst zu entleiben: Eine tragische Umkehrung der glücklichen Symmetrie von Doppelhochzeiten 
("une si estrange Tragedie" , fol. 41 rO). 

Im Blick auf den affektiven Wirkungsvorgang dieser Geschichte will sich der 
Erzähler von Beginn an der intendierten Emotion des Falles vergewissern: "La fin 
de ceste piteuse histoire" (fol. l. rO ; wieder fol. 41 rO); am Ende löst die Tragödie 
bei den Zeugen erwartungsgemäß eine "infinite de pleurs et maintes lamenta­
tions" aus (fol. 41 rO), welche nur das emotionale Pendant eines sentimentalen 
Tränenreichtums der Figuren der Geschichte selbst bilden. 'Mitleid' und 
'Trauer' , die emotionale Beantwortung einer Pathosdarstellung auf der Grundla­
ge eines melancholisch entwickelten Liebesthemas, entspringen, wie in der 9. No­
velle des Heptameron, dem tragischen Ende ("la miserable fin") des Gesche­
hens. Die Protagonisten hatten gegen den Druck der Gesellschaft - Sozialpresti-
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ge und elterliche Gattenwahl - und der Leidenschaften ('envie', 'jalousie', 
'amour') den 'vray amour', eine Idealität gegen die Realität durchzusetzen ver­
sucht. Wie bei Marguerite, Belleforest, Yver oder Poissenot zwingt diese Unbe­
dingtheit des reinen Gefühls ("les deux plus fideles de la terre" ; fol. 41 rO ) die 
Umwelt dazu, sich entweder rückhaltlos für die Seite der hohen Tugendbegriffe 
zu entscheiden oder sie, wenn sie ihren außerordentlichen ethischen Imperativen 
nicht gerecht zu werden vermag, sie ins Unrecht zu versetzen und damit dem 
Prinzip der Wirklichkeit, dem 'ententernent' der 'raison' (fol. 1) zu einem ge­

waltsamen Recht zu verhelfen. Denn streng affektiv geurteilt bedeutet die unge­

wöhnliche 'constantia' des Heldenpaares nicht minder eine wenn auch positive 
Normabweichung. Sie ist daher im Sinne der Rhetorik, Laurens' de Premierfaict 

oder Jouberts eine gravierende Disproportion, die sowohl die Protagonisten als 
auch ihre soziale Umgebung in einen akuten melancholischen Konflikt zieht. 
Nach 'dessen Logik ist es nur konsequent, wenn die Repräsentanten der positiven 
(die Liebenden) wie der negativen Leidenschaft (der Sophyr und die Kaiserin; 

früher schon der falsche und intrigante Freund des Barons) entsprechend dra­
stisch (Tod) bestraft werden. 

Doch der Preis, den diese Geschichte für die Emotionen von 'Mitleid' und 
'Traurigkeit' verlangt, hat sich gegenüber Marguerite und erst recht Jeanne Flore 
historisch bedeutsam geändert. 'Pitii", von Anfang an als angemessene, affektive 

Identifikation von innerhalb der Geschichte angesetzt und reichlich bezeugt, 
nimmt ihren Ausgang von einem irreparablen 'Schaden' (Joubert), dem unglück­

seligen Tod eines Liebespaares, das keine andere Schuld auf sich geladen hatte, 
als rein und unbedingt zu lieben. Das soziale Vergehen, sich über ständische Stu­

fen hinweg zu lieben, bildet im Fortgang der Geschichte allerdings nicht mehr, 

wie noch beiJeanne, Marguerite oder in Belleforests erster 'histoire tragique' ur­
sächliches Motiv des Konfliktes und der Lösung. Im Gegensatz zu den Comptes 
Amoureux, dem Heptameron oder den 'contes joyeux' aber bleibt das über 
'pitii" kontrapunktisch erfahrene Positivum, das Tugendideal reiner Liebe, bei 

Habanc in signifikanter Weise ohne jede Aussicht auf Verwirklichung. Mit ande­
ren Worten, zwischen dem frühen Werk, beispielhaft vertreten von den Comptes 
Amoureux, und dem späten Werk vollzieht sich ein historisch bedeutender Pra­
xisverlust von 'prudentia' .Noch das Heptameron oder die Comptes du Monde 
aventureux hatten ja Ideal und Wirklichkeit vitalistisch versöhnen zu können ge­

glaubt. Auffälligstes Kennzeichen dieser zurückgestuften Sozial intelligenz sind 
die passiv treibenden Protagonisten. Während im Roman von Pzem: de Provence 
et la belle Maguelonne aber das edle Betragen trotZ Fortunas Schicksalsschlägen 
durch den Eingriff eines gnädigen Gottes ein happy-end fand, müssen die Figu­

ren der 'histoires tragiques' schon aus dem Grunde tragisch enden, weil sie ohne 

regulative Providenz auszukommen haben. 'Tragik' in diesem Aspekt zeigt sich 
deshalb als ein wichtiges Merkmal von Säkularisierung. Wenn die Figuren der 
'histoires tragiques' und viele der abenteuernden Gestalten im Umkreis der 

Amadls-Literatur in der Welt scheitern, gerade weil sie der Unerschütterlichkeit 
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des reinen Gefühls Folge leisten, generalisieren sie den Eindruck einer historisch 

unversöhnlichen Inkongruenz von Tugendwert und Lebenswelt. Sie zeigt die Ide­
alität noch idealer, die Realität noch unerbittlicher. 188 Die Aussicht aufVermitt­
lung nach einer neuplatonistischen Wirklichkeitsvereinbarung, wie u. a. im Hep­
tameron erwogen, weicht schon hier einer Vorahnung der barocken Unvereinbar­
keit von Sein und Schein. Die Liebe hält, wie der Erzähler in den Nouvelles Hi­
stoires betont, für ihre 'Vasallen' auf Erden nur "piteuse recompense" bereit. Ih­
re Vollendung muß sie jenseits des Grabes, in einem 'anywhere out of the wor/d' 

postulieren ("que [i.e. die Liebenden] Dieu vueille auoir la haut auee luy" , fol. 
41 VO ).189 

Diese transzendentale Lösung erwirbt sich dafür eine erweiterte emotionale 
Wirkqualität, die jetzt auf den Einfluß der Tragödientheorie schließen läßt. 190 

Wie die Reaktion des Sophyr am Ende bedeutet hatte, kann nach der Lehre der 
Rhetorik das kathartische Pathos der Helden mit der Gemütsbewegung der 'ad­

miratio' beglichen werden. Die "sich siegreich bewährende und über­
menschliche Unberührtheit der Seele" der Helden verwandelt die bedrückende 
Emotion des Pathos in eine 'Bewunderung' vor dem 'Erhabenen' ihrer leitenden 
Idee 191 Die 'histoires tragiques' als Teil eines heroisch-sentimentalen Darstel­

lungstypus l92 zeigen sich deshalb auf ihre Weise an der Formation der klassizisti­

schen Anthropologie und Affektlehre beteiligt. Es mag in diesem Zusammen­
hang genügen, an die Vorzugsstellung der 'admiration' in Corneilles aristoteli­

scher Leidenschaftspoetik zu erinnern, von der die Umgestaltung des 'Erhabe­
nen' bei Lessing bis hin zu Schillers 'Würde' -Begriff betroffen ist. 193 

Das heroische Blutbad von Habancs Geschichte, das diese 'Bewunderung' an­

dererseits zur Bedingung hat, zeigt, wie schnell seit der Mitte des 16. Jahrhun-

'" W. Pabst sieht diesen Zug der Wirklichkeitsauffassung in den 'histoires tragiques', bes. bei Belle­
forest, als eine "Bastardisierung von Marguerites Novellenkonzeption" an (Nove//entheorie, 

S. 202). 
'" Als krasse Veranschaulichung vgl. die 2. Geschichte im Pn'ntemps d'Yver: "Voici, voici l'heure 

mon ime", sagt die unter Drogeneinfluß geschändete Fleurie, "que vous aurez vengeance de ce 
rnechant corps, donnaot certain temoignage qu'avec lui mon (haste esprit n'a point ere viole, ains 
s'cst garde pur er nct jusques au büut. Mais toi, mechant corps, POUf avoir er€: si traitre ä ton seig­
neur, tu mourras" (S. 567 1. Sp.) 

190 "Voila la fin de ceste histoire", kommentierr der Erzähler das Geschehen, "qui se peut a bon 
droit appeller tragedie" (fol. 41 vo) 
Dockhorn, Macht und Wirkung, S. 61 ff. - Die didaktische Dimension dieser heroischen Ge­
mütsregung war den Zeitgenossen durchaus bewußt: vgl. nur die reflektierte Auffassung von 
Estienne de la Boetie von 1)62: "Car de voir que quelqu'un meurt sur Ia querelle de son opinion 
est la plus grande preuve qu 'on pourroit donner aux tgnorants pour les persuader, et cet argument 
combat plus vivement que nul autre les entendements des idiots, et quelquefois des bons et 
simples" (in: Memoire touchant I'edit deJanvier 1562, Ed. P. Bonnefon, Paris 1922, S. 113). 

192 A.-M. Schmidt sieht in der 'histoire tragique' übereinstimmend ''l'avenement d'une surhuma­
nite non chrEtienne" und bestätigt damit zugleich den profanen Charakter. Vgl. HistatreS 
Tragiques. in: ders., Etudes sur le 16e siecle, Paris 1967, S. 259. 

193 Vgl. W. Rehm, Rämisch-jranzäsischer Barockheroirmus und seine Umgestaltunj!, in Deutschland; 

in: GRM 22/1934: S. 226 ff. 
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derts der emanzipatorische Aspekt der Liebesleidenschaft wie etwa bei Jeanne 
Flore oder bei Erasmus in sein Gegenteil umschlagen konnte. Wer jetzt der Liebe, 
stellvertretend für andere Leidenschaften, Gehorsam schenkt, muß sich den da­
durch bedingten Verlust des 'entendement' (fol. 1 vO), des 'bon sens', der 'rai­
son', mit einem rigoristischen Lösungstypus quittieren lassen. In ihm aber ver­
schafft sich, wenngleich romanesk und sentimental verschlüsselt, letzten Endes 
eine verschärfte geistige und soziale Lebensproblematik zumindest im Bewußt­
sein ständischer Zeitgenossen und Autoren literarische Anschaulichkeit. Wenig­
stens zwei zeitgeschichtliche Kräfte mögen hinter dieser affektiven Umbesetzung 
für den Zuwachs an sozial-ethischer Restriktion verantwortlich zu machen sein. 
Die eine hat ihren Ursprung - Yver oder Poissenot hatten es bereits diagnostiziert 
- in der melancholischen Krankheit der Gesellschaft, den Religions- und Bür­
gerkriegen, die seit den sechziger Jahren ganz Frankreich in ein geschichtliches 
Pathos-Spektakel verwandeln. 194 Die Entzweiung des Adels, die selbst den Vater 
gegen' den Sohn aufbrachte, mußte jede Diskussion um eine neue Sozialordnung, 
wie sie noch das Heptameron führen konnte, den Bedürfnissen der Stunde unter­
ordnen. Das bedeutete eine Verengung des Interesses auf die Grenzen, nicht Li­
beralitäten des Verhaltens. Es erhob gegen individualistische Selbstverwirkli­
chungstendenzen im Maße des öffentlichen Chaos die rigorosen Gegenansprüche 
von 'Gesetz und Ordnung' ; auf ethischer Ebene betrieb es zugleich eine zuneh­
mende religiöse und zivilisatorische Ächtung der Triebansprüche l95 in der Folge 
von Reformation und Gegenreformation. Daß daraus dennoch kein bloßer Rück­
fall in den Feudalismus wurde, geht wohl auf die andere evolutionäre Kraft zu­
rück, den gleichzeitig sich vollziehenden Wandel der ständischen Sozialstruktur 
von einem ritterlich-feudalen zu einem zentralistisch-absolutistischen Staatswe­
sen. 196 Je mehr sich eine Ausrichtung auf den Königshof als der Spitze der gesell­
schaftlichen Hierarchie durchsetzte, desto mehr mußte das zu Lasten der macht­
und finanzpolitischen Autarkie des Adels gehen und ihm einen entsprechenden 
gesellschaftlichen und kulturellen Sozialisationstribut abfordern. Belleforests 
streng legalistische Auffassung der Liebe wird bezeichnenderweise von einer kom­
plementären Apologie der monarchistischen Staatsverfassung begleitet. 197 -

19. Vgl. die Einleitung zum ersten Tag des PrintempJ und die dort besungenen Zustände (5. 542 ff.) 
'95 Vgl. N. Elias, Ober den Prozeß der ZivtliJation, Bd. I, S. 222 ff. 
19. Theoretisch, im Auftrag des Königs, ausgearbeitet etwa in G. Budes L 'Imtitution du Prinee, Paris 

1518. - Zur Neuorganisation der politischen Ordnung vgl. B. Bennassar/J. Jacquart, Le XVIe 
Jilele, Paris 1972, bes. S. 179 ff. - Vgl. dazu beispielhaft die konformistische Parteinahme von 
Belleforest: "Et qu' avez-vous Noblesse Fran~oise que le Roy ne vous aye donne? quelle est vostre 
grandeur, que ce ne soir de sa liberalite et courtoisie? D'ou vient vostre affranchissement, si ce 
n'est du plaisir du prince" (Le Quatrie>me Tome de> HiJtoireJ TragiqueJ Turin 1571, fol. 730). -
V gl. allgemein die Anzeichen des Funktionswandels im Adel, dessen schwindende militärische 
Rechtfertigung die finanziellen Sozialpflichten der anderen Stände nach und nach als ungerecht­
fertigt erscheinen ließ und das Feudalverhältnis in Frage stellte; cf. D. Bitton, Freneh Nob/My in 
CriJlJ, S. 64 ff. 

197 Vgl. die Aufarbeitung des Materials bei Beidatsch, BellejoreJt, S. 205 ff. 
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VII. NOVELLISTISCHER DISKURS 

Eine abschließende Frage nach historischen und kognitiven Funktionen des No­
vellenerzählens zur Zeit der Renaissance nimmt den Ausgangspunkt wieder auf. 
Im Blick auf den dort erwogenen Horizont seiner Erschließbarkeit betrifft dies die 
Frage nach dem Begriff eines novellistischen Diskurses. Eine seiner ausschlagge­
benden Bedingungen hatte sich daran zu erweisen, ob der Umgang des Novellen­
erzählens mit Geschichten sich als ein eigenes Diskursschema unterscheiden läßt. 

Voraussetzung war dabei zunächst die Identifizierung eines solchen novellisti­
schen Diskurses auf der Ebene seiner narrativen Inszenierung. Er läßt sich histo­
risch unter zwei großen Gesichtspunkten behaupten. Eine Gegenüberstellung des 
Novellenerzählens mit seiner unmittelbaren Nachbarschaft, wo erzählend gleich­
falls eine Linie durch das 'Meer der Geschichten' gelegt wird, konnte dem Novel­
lenerzählen, in Abweichungen und Übereinstimmungen, durchaus ein eigenstän­
diges poetologisches Statut sichern. Die Differenzen zu diesem Umfeld vor allem 
konnten auf negativem Wege das Identische des Novellenerzählens sichtbar wer­
den lassen. Was die Novellistik gegen umgebendes Geschichtenerzählen grundle­
gend abhebt, ist ihre unverwechselbare Konzeption als Einzelgeschichtenzyklus. 
Sie begründet, warum historisch angemessen von' der Novelle' nur im Plural die 
Rede sein kann. So sehr dabei auch die einzelne Geschichte die Oberfläche für 
sich einnimmt, Sinnzusammenhang wird dennoch erst eigentlich im Erzählkon­
text gestiftet. Dieser aber anerkennt den zyklischen Verbund der Novellen als das 
Fundament ihrer historischen Poetik. Mit der selben Grundsätzlichkeit verbindet 
sich damit eine andere Bedingung, die geradezu dessen Erklätung enthält: No­
vellen dieser Zeit haben ihre ursprüngliche Realität in mündlicher Aufführung in 
Gesellschaft. Ihr Gemeinschaftssinn zeigt sich daran, daß erst eine Erzählrunde 
aus den einzelnen Geschichten einen 'Text' macht. Deshalb bildet ihr vielfältig 
demonstriertes Erzähltwerden einen erstrangigen Ausweis dessen, was Geschich­
ten zu Novellen macht. Ihre Erzählsituation setzt den Zuhörer als Erzähler, den 
Erzähler zugleich als Zuhörer voraus. Diese Reversibilität scheint jedes literarische 
Interesse zu leugnen; nicht jeder Zuhörer ist auch ein ebenso guter Erzähler. Da­
her wird es zu einem außerordentlichen Kriterium des Novellenerzählens, daß 
keine Sammlung damals dieses elementare Konstitutionsverhältnis verleugnet. 
Was die anspruchslosen Novellarien nur als Projekt ihrer authentischen Verwirk­
lichung anlegen, wird in den poetologisch höher entwickelten Formen des Novel­
lenerzählens zum Modell ihrer Fiktionalisierungen. Die nebeneinander bestehen­
den Versionen bilden dabei gewissermaßen verschiedene Stufen einer zeitgenössi­
schen literarischen Kompetenz ab. 
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Das Novellarium als Grundmodell aber erweist sich in diesem Zusammenhang 
als ein bedeutsames historisches Vollzugsschema sozialen Handeins. Es verkörpert 
einerseits das lebensweltliche Substrat, aus dem sich literarische Sprechweisen 
nach dem Verhältnis von 'Geschichte' und 'Diskurs' formieren. Es bezeichnet je­
doch andererseits zugleich ein kulturhistorisch wirkungsvolles Muster von 'Gesel­
ligkeit'. Dessen soziale Einstellung der 'familiarite', dessen Ziel der 'recreatio' 
setzen es unmittelbar in Beziehung zu menschlichem Handeln und zwar als ein 
Mittel zu seiner Suspendierung. Geselligkeit, wo sie um der 'Entspannung' wil­
len zustande kommt, kann aus aktueller "Jetztbewältigung" I befreien. Bereits 
sie nutzt ihre Distanznahme zu einer pragmatischen Diskursfunktion gegenüber 
anstehenden lebensverhältnissen. Das Vermögen literarischer Erkenntnis durch 
Novellistik rekonstruiert daher genau dieses diskursive Schema 'Geselligkeit'. In 
selten einsichtiger Weise wird dabei Novellenerzählen zugleich zum Argument 
für eine handlungstheoretische Begründung seines Verständnisses. 

Der novellistische Grundzug des Erzähltwerdens gibt erst im Hinblick darauf 
seine kognitive Tragweite zu erkennen. Wo leute zusammentreffen, um sich ge­
genseitig Geschichten zu erzählen, wird, was diese zu sagen haben, vor allem aus 
der Situation ihrer Mitteilung entschieden. Alle Ebenen des historischen Novellen­
erzählens aber verstehen sie als eine grundlegend gemeinschaftliche Tätigkeit. Sie 
macht, real und fiktiv, aus Geschichten einen Text der Geschichten. Dadurch be­
kennt Novellenerzählen unter narrativem Aspekt, was die Offenheit des kompila­
tiven Bauplanes unter poetologischem ermöglicht: seinen elementaren Prozeß­
charakter. Er legt wesentlich die Aussagestruktur fest. Ob ein Erzähler in den 
Rahmenzyklen oder in den einfachen Novellarien eine Geschichte vorbringt, stets 
muß er damit rechnen, daß sie nach den Prinzipien von Analogie und Opposition 
mit einer anderen Geschichte beantwortet wird. Was deshalb eine Geschichte be­
deuten kann, ist, trotz des 'docere' ihrer Kommentare, prinzipiell dialogisch an­
gelegt. Zweifellos darf man hinter dieser Offenheit den Einfluß humanistischer 
Konversationstheorie auf dem Boden rhetorischer Dialektik annehmen. 2 

Sie aber betrifft erheblich auch das Verhältnis der Erzähler zu ihren Geschich­
ten. Eine Novellenerzählsituation sieht für ihre Beteiligten die charakteristische 
Phase eines Otium vor. Es unterbricht den praktischen Handlungszusammen­
hang des Lebens, in der Sprache der Zeit die 'vita activa'. Dieser Moment der Ru­
he bleibt jedoch nach zeitgenössischer Vorstellung mit dem, was er abblendet, in 
dialektischer Einheit verbunden. Otium ist also Entspannung von etwas und im 
Sinne dieser Bedingtheit Re-creatio. Sofern sie aber durch Novellenerzählen ein­
gelöst wird, können in seinen Geschichten Geltungsansprüche gerade dieser 
suspendierten Lebenswelt selbst zum Thema gemacht werden. Novellenerzählen 
gewinnt damit zugleich eine Disposition zu neuer Konsensermittlung ; es wird zu 

A. Gehlen, Der Mensch, Frankfurt/M. 71962, S. 198 f. 
Vgl. D. Harth, Phtlologtl? und praktISche PhIlosophIe. Untersuchungen zum Sprach- und Tradi­
tionsverständnzs des Erasmus von Rotterdam. München 1970, S. 64 U.ö. -

240 

.. 
einer zeitgenössischen Veranstaltung der Diskursfunktion von Sprache. 3 Auf ihre 
Weise bringt dies die Erzählanlage zum Ausdruck. Nach der Vorstellung der No­
vellenbücher kann die Muße der jeweils zusammengekommenen Gesellschaft 
Anfechtungen der unterbrochenen Lebenspraxis insbesondere dadurch begeg­
nen, daß diese in Gestalt von Novellen als Gegenstand ihrer Gruppentätigkeit ge­
rade objektivierbar werden. Geschichten und Erzählen verschränken sich damit 
funktional im Verhältnis von Handeln - den erzählten Konfliktfällen sozialen 
Verkehrs -, und Behandeln, deren gemeinschaftlicher Besprechung als novelli­
stischer Diskurs, Solche Reflexion unterstreicht ihre besondere Interessenlage mit 
der strengen Disjunktion zwischen dem Protagonisten und dem Erzähler einer 
Begebenheit. Sie macht darauf aufmerksam, daß am Erzählten weniger Indivi­
dualproblematik als vielmehr allgemeinverbindliche Normen in Rede stehen. Sie 
gehen zwar das Handeln eines jeden Einzelnen an, aber nur soweit es auf inter­
subjektiven Gemeinsinn angewiesen ist. Diesen Vorrang menschlicher Soziabili­
tät betonen die Geschichten aber nicht minder unter stoffgeschichtlichem 
Aspekt. Beide narrativen Typen des Novellenerzählens, 'contes joyeux' und 'hi­
stoires courtoises', haben eine Vorliebe für gebrauchte Geschichten. Wiederver­
wendbarkeit allein schon bescheinigt einer erzählten Begebenheit ein über ihren 
Einzelfall hinausweisendes Repräsentationsvermögen. Ihm entspricht darüber­
hinaus eine thematische Engführung des Novellenerzählens. Die Geschichten be­
vorzugen verbreitete Ereignisschemata aus dem Arsenal der Folklore und der Lie­

besbegegnung. 
Wenn sich eine Erzählrunde deshalb mit Novellen unterhält und dabei sei es 

mit, sei es ohne ausdrücklichen Kommentar auf ihre Lebenswelt eingeht, bringt 
der Prozeß des Erzählens eine Vermittlung von Theorie und Praxis in Gang. Die 
Novellsitik hat dabei zu verstehen gegeben, daß sie in ihren Geschichten Paradig­
men für das sieht, was - im Rahmen ihrer Perspektive - alles geschehen kann. 
Die autonome EinzelsteIlung der Geschichte trägt dabei ihrem Anliegen narrativ 
Rechnung: sie ist Voraussetzung für eine primär induktive Struktur ihres Diskur­
ses.' Sie trägt auf ihre Weise zu einer Hinwendung auf Beobachtung und Erfah­
rung bei. Damit aber bezeugt sie letztlich Übereinstimmung mit humanistischer 
'Epistemologie', die die frühneuzeitliche Trennung von 'credere' und 'intellige­
re' radikalisiert und einen Begriff von empiristischer Wissenschaftlichkeit erst ei­

gentlich denkbar und erfolgreich machte. 5 

Erkenntnis eines Humanum in der Novellistik ist, in Form eines dialogischen 
Gesprächs ohnehin, im besonderen Maße jedoch auch als sprachliche Tätigkeit zu 
würdigen. Wer eine Geschichte mitteilt, weiß, schon aufgrund der mündlichen 

l J. Habermas, Vorbereitete Bemerkungen zu einer Theorie der kommunikativen Kompetenz, 

S. 114 ff. 
G. Buck, Lernen undErfahlung. Zum BegnffderdidaktlSchen Induktion, Stuttgart '1969. Einlei-

rung . 
Vgl. R. Hönigswald, Geschichte der Erkenntnzstheorie, Darmstadt '1966 
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Mitteilungssituation in Gesellschaft, daß sie der Stellungnahme der anderen un­
terliegt. Ob der Erzähler seine Geschichte selbst mit einem Kommentar versieht, 
ob ihn die Anwesenden geben, die Lesenden nachvollziehen oder ob ihn jemand 
nur in Gestalt einer anderen Geschichte kommentarlos zum Ausdruck bringt, wer 
in novellistischer Absicht eine Geschichte zitiert, verbindet gewöhnlich damit ei­
ne Vorstellung, wofür sie eintreten kann. Das editorische Verhalten der 
Autoren/Erzähler ist hier Indiz genug: die Argumenta vor jeder Novelle oder die 
Tabula einer Sammlung weisen den vorgebrachten Fall jeweils einem an ihm ver­
handelten Begriff zu. Geschichten und korrespondierende Begriffe bilden zwei 
unterschiedliche Reihen sprachlicher Abbildungen des selben Sachverhalts. Wird 
aber dieses Zuordnungsverhältnis in der zyklischen Anordnung des Novellener­
zählens gleichsam prozessualisiert, entsteht aus der Wechselfolge von Geschichte 
und ihrer begrifflichen oder bildhaften Kommentierung die eigentliche 'Hand­
lung' der Novellistik. Wo aber solchermaßen mit Geschichten Begriffe, mit Be­
griffen Geschichten ergriffen werden, betreibt Novellenerzählen Sprachkritik. 6 

Die zurückliegenden Beispiele haben gezeigt, daß Primär-, Sekundärerzähler 
und' Autor' für ihre Geschichte fast immer einen Sinnzusammenhang vorgeben. 

. Indem sie aber beides, Text und Aussage, dem Urteil der anderen oder anderen 
Geschichten ausliefern, geht es letztlich nicht mehr so sehr um sie, sondern um 
ihr Zuordnungsverhältnis selbst. 

Novellenerzählen leitet deshalb im Grunde ein doppeltes Kontrollverfahren 
ein. Es tritt einerseits gegenüber dem begrifflichen Tugendwert als Frage auf. Es 
überprüft, ob die Zuordnung von Tugend und Geschichte, wie sie der Erzähler 
herstellt, die Zustimmung der anderen findet. Sie können in Kommentaren, Ar­
gumenten, vor allem in eigenen Geschichten ihrerseits anführen, wo die begriffli­
che Eindeutigkeit des erzählten Geschehens problematisch wird. Es charakteri­
siert die Novellistik gerade, daß sie Fälle nebeneinander bestehen läßt, in denen 
es einmal in Ordnung ist, wenn außereheliches Liebesleben unterbunden wird, 
und ein anderes Mal, wenn es zum Erfolg kommt. Beides gibt Anlaß zur Demon­
stration von 'prudentia'. Unter diesem Aspekt aber kommt schließlich die Pro­
blematik des überkommenen Erkenntnisschemas des Exemplarischen selbst zu 
kritischem Bewußtsein. Ihm konnte die Vereindeutigung von Geschichten solan­
ge unverfänglich bleiben, wie die traditionelle Tugendsystematik alles, was in 
Geschichten anfiel, im Vertrauen auf naives Einverständnis zum Exempel zu ent­
zeitlichen vermochte. Novellenerzählen enthüllt sich demgegenüber als Kontroll­
verfahren, indem es eine Geschichte unter zugleich verschiedenen Tugendwerten 
zuläßt. Die Rahlnenerzählsituationen haben diese grundlegende reflexive Inten­
tionalität besonders anschaulich werden lassen. Stellvertretend für die ganze No­
vellistik gehen sie der unterstellten Grundfrage nach, ob es sich mit den im Um­
lauf befindlichen Geschichten noch den ererbten Wertbegriffen gerecht werden 
läßt. Wo ein und derselbe Fall in einem für alle gleichen Erzählkontext unter-

6 H. Lübbe, Bewußtsein in Geschichten, Freiburg 1972 
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schiedliche, ja widersprüchliche Urteile, d. h. auch entsprechende Alternativge­
schichten hervortuft, kommt eine historische Inkongruenz von Nomenklatur 
und Realitätssinn ans Licht. Novellenerzählen betreibt in dieser Hinsicht Sprach­
kritik insofern, als sie den Anspruch der traditionellen Tugenddoktrin zur Kor­
rektur an die Erfahrung der Geschichten verweist; sie wird dadurch wieder ge­
schichtlich dynamisiert. Sprachkritik zugleich auch dadurch, daß Novellen zu­
mindest in der Intention stets 'neue' Fälle, d. h. eben so viele Anläße zu neuer 
Begriffsbildung bringen. Sie vergegenständlichen darin von Fall zu Fall einen ver­
änderten Erfahrungsraum, den die Geschichten paradigmatisch neu vermessen. 
Selbst wo die Kommentarebene des Erzählens schwach ausgebildet und ein Be­
deutungsauftrag wenig reflektiert bleibt, vollzieht Novellenerzählen eine sozial­
pragmatische Definitionshandlung. Im zyklischen Durchgang durch die Ge­
schichten identifiziert es deren Sachverhalte auf eidetisch-affektivem Wege. 

Sein Prozeß untersteht dem Ziel, zu den Lebenserfahrungen der Geschichten 
angemessene sprachliche Beziehungen aufzunehmen. Es leitet sozusagen eine 
'Novellierung' geltender ethischer und pragmatischer Richtlinien ein. Da es der 
Novellistik dabei in erster Linie um beispielhafte Einzelfälle geht, wie ihre narra­
tive Struktur zu verstehen gegeben hatte, kann eine systematische Abstimmung 
unter den angesprochenen Tugendwerten allerdings nicht ihr erstes Anliegen 
sein. Vielmehr scheint ihr eigentliches Interesse darin zu bestehen, was sich zu 
moralischen Verbindlichkeiten menschlichen Zusammenlebens verfestigt hat, als 
Fragestellung wieder zurückzugewinnen. In der Einheit gerade der kontroversen 
Lösungen kommt der Frage mehr Gewicht zu als der Antwort; mit ihr aber tritt 
schließlich die Wertungsproblematik als solche in den Blickpunkt. Die rezitierten 
Novellen, im Nacheinander ihres Vortrags, haben sich letzten Endes der Funk­
tion verschrieben, das eingelebte moralistische Diskurskonzept, mit dem bisher 
eine Sinnstiftung von Geschichten eingeübt worden war, selbst zu virtualisieren. 
In dem Maße aber, wie ihre lebensweltlichen Erfahrungen nicht mehr weitgehend 
von tradierten Doktrinen getilgt werden, erlangen sie, durchaus mit der juristi­
schen Nuance des Begriffs, zugleich die Geltung von Präzedenzfällen. Ihre Wert­
setzungen antizipieren damit einzelne Sätze zu einer neuen Diskursordnung . 
Novellenerzählen wird darin auf seine Weise eine Veranschaulichung dafür, daß 
nicht allein kommunikatives Handeln, sondern auch die Bedingungen einer dis­
kursiven Verständigung darüber ihrerseits noch einmal einer diskursiv zu ermit­
telnden Vorverständigung bedürfen. 7 Gerade Literatur aber, und sei es im Medi­
um ihrer schlichten Novellistik, besitzt für diesen Diskurs über den Diskurs eine 
besondere Qualifikation. Ihre Sprechweise konstituiert sich gegenüber umgangs­
sprachlichem Sprechen als meta-phorische Ebene. 8 

Für Novellenerzählen kennzeichnend und seine Anteile an den Möglichkeiten 
eines literarischen Diskurses ausschlaggebend bleibt allerdings die systematische 

7 J. Habermas. Vorbereitende Bemerkungen, läßt diesen Aspekt offen 
8 Vgl. W. Wehle, Beschreiben - Verstehen, bes. S. 87 ff. 
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Bescheidenheit seines diskursiven Vermögens. Selbst in den unstimmig geführten 
Konversationen der Rahmenzyklen beschränkt es sich darauf, mit Geschichten 
vor allen Dingen Probleme menschlichen Zusammenlebens zu anschaulichem 
Ausdruck zu verhelfen. Wo das Verhalten der Protagonisten explizit bewertet 
wird, nimmt es meist nur die Richtung auf eine am paradigmatischen Fall ableit­
bare Situationslehre. Dieses funktionale Kriterium kann jedoch immerhin als ein 
definierendes Merkmal von Novellistik in Anspruch genommen werden. Sie be­
kundet jeweils einen Niedergang ihrer Kompetenz, wenn sich ihre Geschichten, 
wie in den 'histoires tragiques' des späteren 16. Jahrhunderts, der zwischen­
menschlichen Konflikte nicht mehr um der Erhellung ihrer zugrundeliegenden 
Problematik willen annehmen, sondern im Namen eines ethischen Rigorismus 
eher um den Nachweis bemüht sind, daß sie bei konformistischem Verhalten 
nicht erst hätte ausbrechen müssen. Diese Moral, die im voraus Bescheid weiß, 
beurteilt die Vorfälle des Lebens in der Tendenz doktrinär. Sie nimmt die Offen­
heit des induktiven Schlußverfahrens wieder zurück und setzt erneut auf das 
überwundene Verfahren des Exemplarischen. Umgekehrt schärft es den Blick für 
die eigentliche historische Errungenschaft des Novellenerzählens, das sich gegen 
die lehrhafte Inanspruchnahme von Geschichten konstituiert hat. Unter diesem 
Aspekt gewährleistet es seine eigenständige Diskursivität gerade aus der Ablösung 
des "Kommunikationssystems des Exemplarischen". 9 Nicht die vorgeordnete 
Tugendtheorie gibt seinen erzählten Fällen Bedeurung, sondern die Geschichten 
vermögen selbst zu sagen, was der Fall ist. Aufgrund der Autonomie ihrer Einzel­
stellung kann ihr Geschehen für sich selber sprechen; eine daraus zu ziehende 
Lehre ist dem Leben nach -, nicht vorgeordnet. Auf diese Weise kann das Para­
digmatische des novellistischen Einzelfalles das Allgemeingültige des Erfahrungs­
wissens entfalten. Diese für die Veränderlichkeit des Lebens offene und wesent­
lich schon der Selbstvereinbarung der Menschen überanrwortete Fundierung rich­
tigen Handelns darf deshalb mit guten Gründen eine induktive Kasuistik ge­
nannt werden. Novellen behandeln, wie die Kasus im Rechtsleben,1O typische 
Fälle des SoziaJlebens (mores). Wo der juristische Diskurs menschliches Handeln 
nach Recht und Unrecht normativ festsetzt, interessiert sich der novellistische 
Diskurs für den Spielraum des Menschenmöglichen innerhalb der Legitimität. Er 
fragt nach Richtig und Falsch. Wo es aber solchermaßen um den Erfolg prakti­
schen Situationsverständnisses geht, ist die Kasuistik des Novellenerzählens einer 
der keineswegs unerheblichen Diskurse, mit denen der Humanismus eine zeitge­
rechte 'doctrina vivendi' erörtert. II 

Ein novellistischer Beitrag zu diesem Neuaufbau des Sinnverstehens hängt eng 
mit der Art seiner Geschichten zusammen. Die beiden Grundtypen von 'contes 
joyeux' und 'histoires courtoises' übernehmen darin unterschiedliche Funktio-

H. R. Jauss, Alterität und Modernität der mitte/alterüchen Literatur, S. 37 
10 Vgl. A. Jolles, Einfache Formen, bes. im Kap. 'Der Kasus' 
11 D. Harth, PhIlologie und praktische PhIlosophie, S. 27 
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nen. Ihre Differenz in stofflicher und thematischer Hinsicht trägt zunächst der 
rhetorischen Aprum-Lehre Rechnung und reproduziert das Verhältnis von 'stilus 
mediocris' (contes joyeux) und 'stilus gravis' (histoires courtoises) in diesem Pro­
sabereich. Die Anwendung solcher Stilkategorien entspringt dem Bedürfnis, in 
der Befolgung ihrer sprachlichen Anweisungen sich vor allem der damit verbun­
denen Wirkungsziele zu versichern. Der Typus der 'contes joyeux' verwirklicht 
dabei das rhetorische Darstellungsregister des Ethos, der Typus der 'histoires 
courtoises' das des Pathos. Ihr entsprechendes Wirkungsregister läßt bei Ethos­
Gegenständen sanfte Emotionen des' delectare', bei Pathos-Gegenständen er­
schütternde Emotionen des 'movere' erwarten. Diese dem Novellenerzählen zu­
grundeliegende Wirkungspoetik hat im Blick auf dessen Diskursfunktion außer­
ordentliche Bedeurung. Sie ist auf der einen Seite ungleich konsequenter als die 
begriffliche Erschließung des Erzählten ausgeführt und darf daher als dessen ei­
gentliche Intentionalitätsstruktur gelten. Andererseits erscheinen in ihrem Licht 
die beiden narrativen Typen des Novellenerzählens als zwei sich ergänzende kog­
nitive Strategien. Sie bringen über die Erregung von Affekten die bewegenden 
Interessen umso eindringlicher zu Bewußtsein, als Zuhörer und Leser zwar das 
lehrhaft räsonierende Argument, nicht so leicht aber die begriffslose Gleichnis­
sprache der Geschichten umgehen können. Sie setzen auf die 'cognitio sen­
sitiva'I2 jenes metaphorischen Diskurses, mit dem sich Literarur zu allen Zeiten 
pragmatischen Wertzwängen entwunden hat, freilich nur um sich desto ungehin­

derter ein 'Bild' davon machen zu können. 
Wo aber Novellenerzählen eine Diskursfunktion auf affektivem Wege auszu­

üben sucht, wird der Wendepunkt, um den so viel gattungstheoretische Spekula­
tion getrieben wurde,IJ zur wirkungspoetologischen Norwendigkeit einer be­
schließenden Lösung des erzählten Falles. Die besprochenen Geschichten machen 
durchweg deutlich, daß die Erzeugung von Affekten unmittelbar und entschei­
dend von der Eindeutigkeit des Schlusses abhängt. Er ist den Novellen so wichtig, 
daß sie, um in der jeweils zu entrichtenden Emotion auch sicher zu gehen, in 
überwiegendem Maße das Affektziel ausdrücklich selbst benennen. Lachen und 
Weinen als die beiden populärsten Erscheinungsformen bezeugen dabei auf phy­
siologischem Wege den Vollzug einer emotionalen Erkenntnis. Sie aber tritt erst 
ein, wenn der traurig oder vergnügt Empfindende die Wertbegriffe der betref­
fenden Geschichte ratifiziert hat. Das Novellenerzählen nutzt diese Moralbin­
dung des Gefühls, um sich über die beiden Affektgrade von 'delectare' und 'mo­
vere' zwei unterschiedliche Möglichkeiten des Zugriffs auf eine ins Gewand von 
Geschichten gekleidete lebensweltliche Problematik zu verschaffen. Die 'contes 
joyeux' befassen sich nach der Sprache der Rhetorik mit Fällen von 'mores', die auf 
den menschlichen Charakter, auf das Menschlich-Allzumenschliche eingehen. 
Ihr affektives Wirkziel 'delectarel conciliare' versuchen sie zu erreichen, indem sie 

12 Vgl. Art. 'Erkennen/Erkenntnis' im HtStorischen Wärterb. der Phtlos .. , Bd 11, Sp. 643 
1] Vgl. die Dokumentation beiJ. Kunz (Hg.), Nove/le, Darmstadt '1973 
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mit Vorliebe Konfliktfälle darstellen, die vom historischen 'Gewohnheitswissen '14 

nur soweit abweichen, daß sie dessen Normen nicht in Frage stellen. Sie gefähr­
den also die sittliche Ordnung nicht gravierend. Sündern im Rahmen von Ethos 
steht grundsätzlich die Rückkehr in die wertsolidarische Gemeinschaft offen. Ihr 
Fall wird sympathetisch, als ein zulässiges Humanum empfunden. Was die No­
vellenbücher daher dem Lachen der' contes joyeux' zuschlagen, hält Lachenden 
und Belachten gleichermaßen für zwei innerhalb eines gemeinsamen moralisti­
schen Horizonts noch zumutbare Auslegungen. Das ins Spiel gebrachte ethische 
Problem interessiert in erster Linie unter dem Aspekt von Erfolg und Mißerfolg. 
Die 'contes joyeux', da sich ihre Geschichten an den Rahmen des Erlaubten hal­
ten, vermessen deshalb eine Moral der sozialen Intelligenz. Sie schreiten, von Fall 
zu Fall, die Lizenzen autonomen Handelns ab. Erkennbares Ziel ist dabei, Mittel 
erfolgreicher Interessensbehauptung in der Gesellschaft zu zeigen. Ihr Leitbegriff 
ist 'prudentia', praktisches Situationsverständnis. Es ist aufgehoben in einer 
durch die Schule antiker Ethik gegangenen humanistischen Lebenslehre, die ei­
nen Gutteil menschlichen Zusammenlebens nach Normen sozialen Erfahrungs­
wissens begründet sehen will. 

Die 'histoires courtoises' dagegen erzählen Ereignisse, deren Lösung am Ende 
Pathos-Mfekte erregen soll. Ihre auffälligsten Wirkmittel sind der Tod eines oder 
mehrerer Protagonisten. Bereits von den Beteiligten der Geschichte wird meist 
Mitleid und Trauer tränenreich vorgezeichnet. Die Wirkung von 'movere' ist je­
doch nur dadurch zu erreichen, daß das Verhalten der Handelnden die im jewei­
ligen Verständnis der Geschichte geltenden Normen gerade überschreitet. Ihr 
Konflikt hat deshalb grundsätzlichen Charakter. Er trennt die Betroffenen in 
zwei Gruppen unterschiedlicher Wertanschauungen. Die Liebenden, fast immer 
ist es ihr Begehren, das sich über bestehende Sozialkonformitäten hinwegsetzt, 
bringen die anderen in ein Entscheidungsdilemma. Entweder diese akzeptieren 
das unkonventionelle Verhalten der Protagonisten als Präzedenzfall einer neuen 
Sozialvereinbarung. Sie bescheinigten damit dem traditionellen Sittenkodex ein 
lebenspraktisches Defizit. Oder aber sie bestätigen ihn - wie in der Mehrzahl -
ausdrücklich, indem sie die Abweichung ins Unrecht setzen. Die Liebenden müs­
sen dann ihre soziale Sünde gewöhnlich mit einem drastisch-ergreifenden Tod 
quittieren. Mitleid und Tränen erzwingen dabei aber, wenn sie theoriegerecht 
entrichtet werden, eine Affirmation gerade der Sozialmoral, in deren Namen die 
Helden jeweils gerichtet werden. 

Dieses emotionale Diskursschema wurde allerdings zu verschiedenen Zeiten für 
höchst unterschiedliche Wertvorstellungen in Beschlag genommen. So wie es in 
den Novellensammlungen jc;doch eingesetzt wird, ist zumindest seine Haupt­
funktion unstrittig. Im Gegensatz zum Ethos-Affektregister vergegenwärtigen 
die Pathos-Geschichten der 'histoires courtoises' nicht Lizenzen, sondern Gren-

14 Nach Schütz/Luckmann, Strukturen der Lebenswelt. Neuwied/Berlin 1975, (Soziolog. Texte 82), 
S. 218 
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n menschlich autonomen HandeIns. Ihre Fälle zielen genau auf jene Normen 

;:sellschaftlich geregelten Lebens, die die 'contes joyeux: gerade unberührt las­
Diese kommen dadurch als Legitimationsproblem ws Spiel. Nicht selten sen. . . .. ., , 

rden die Schicksale der Helden nach junstlschen Normen erklart. Die movere -
ft f . 
Geschichten besprechen insofern Grenzerfahrungen sozialer Handlungsbe ugms. 
Sie legen durch das Geschehen des Lebens eine ethis~he ~inie, die ZWischen w­
nerhaIb und außerhalb einer Sozialräson trennt. Diesseits herrscht Vernunft, 
jenseits Leidenschaft. Nur wer bei des in Übereinstimmung bringt, sei es, daß 
sich Vitalismus, sei es, daß sich Sozialisation als oberstes Gebot zu behaupten ver­
mag, dem wird der gesellschaftliche Lohn von 'honneur: zuteil. We.nn die Novel­
listik dies als EntscheidungsmögIichkeit auch nur für die kurze Zelt vor und um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts überhaupt zu erwägen geben konnte, so hat Sie, 
auch wo sie konformistische oder rigoristische Entscheidungen propagiert, gleich­
wohl das Verdienst, Gewohnheitsrechte der Moral im Zuge einer Entselbstver­
ständlichung zu problematisieren, naiv gehandhabte Tradition als - veränder­

bares - Erfahrungswissen sehen zu lehren. 
Der Idealfall eines novellistischen Diskurses geht dabei von einer Wechselfolge 

von 'contes joyeux' und 'histoires courtoises' aus, wie sie das Paradigma des Deca­
meron begründet hat. Im Nacheinander seiner Fallserien entbindet Nove.llener­
zählen dann zugleich 'movere' - und' delectare' -Wirkungen. Es erfüllt dann wie­
derum nur die rhetorische Lehre, welcher Ethos und Pathos "in dem Gedanken 
verbunden sind, daß alle Rede eine zugleich erregende und beschwichtigende 
Wirkung haben müsse" ! 15 Kathartische und sympathetische Gefühlsurteile ver­
anstalten zusammengenommen eine sozialpragmatische 'exercitatio' zu Grenzen 
und Lizenzen damaligen gesellschaftlichen HandeIns. Die Stärke dieses affekti­
ven Diskurses ist dabei zugleich seine Schwäche. Da er Allgemeingültiges 
menschlicher Erfahrung in der Tendenz induktiv angeht, ist er prinzipiell bereit, 
die Grundlage menschlichen Zusammenlebens als einen historisch-dynamischen 
Prozeß zu begreifen. Er anerkennt ihn als solchen nicht zuletzt dadurch, daß die 
Sozialfrage zugleich als ein in die Verantwortlichkeit der Menschen selbst gestel~­
ter Gegenstand der Verständigung begriffen wird. Diese Offenheit des novellistl­
schen Diskurses hat ihren Preis andererseits in seinem beschränkten systematl­
schen Ordnungsvermögen. Wo immer im Anschluß an eine Novelle Lebensregeln 
formuliert oder suggeriert werden, sie bleiben der Reichweite eines' Speculum vl­
tae' verpflichtet. Entsprechend gering ist ein spekulatives Interesse für eine Theo­
rie der Gesellschaft ausgebildet. Das diskursive Potential des Novellenerzählens 
deckt sich deshalb im wesentlichen mit seiner Problemfunktion. Mit Rücksicht 
darauf darf von ihm als von einem einfachen Diskursschema gesprochen werden. 

Will es historische Verhältnisse primär nicht mehr als Frage aufwerfen, sondern 
ihnen Vorschriften machen, hat unter funktionalem Gesichtspunkt im Grunde 

" K. Dockhorn, Macht und WIrkung, S. 66 f. - H. Lausberg, Handbuch der Rhetonk Bd. I, S. 589 f. 
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schon die Dekadenz dieses Diskurses eingesetzt. Das 17. Jahrhundert wird, ob­
wohl die alten Muster weiter bestehen , eine neue Novellistik unter dem Eindruck 
von Cervantes' Novelas Ejemplares konzipieren. Es bespricht mit einer anderen 
Poetik andere Problemstellungen. In dem Maße, wie in moderner Zeit sich die 
Problematik menschlichen Zusammenlebens kompliziert und ihr einfache Regeln 
der Situationsklugheit nicht mehr gerecht werden können, im selben Maße trat 
ein novellistischer Diskurs seine Funktion anderen literarischen Sprechweisen, et­
wa der Kurzgeschichte, ab. Überlebt aber hat die von der Novellistik des Huma­
nismus und der Renaissance enrwickelte Erkenntnismethode einer Kasuistik in 
Geschichten. Ohne einen anerkannten Literaturbegriff für seine' 'matiere legie­
re" beweist der novellistische Diskurs dieser Zeit Literarizität jedoch durch das 
bedeutendste aller Kriterien, als wesentlich begriffslose Erkenntnis, denn' 'wir er­
kennen viel vor allen formalen Schlüssen, und die Vernunft setzt, was wir im Sen­
timent dachten, nur auseinander" .16 

16 I. Kant. Matenalien zur Kntik der Urtezfskra/t. Hg. K. Kulenkampff. Frankfurt/M. 1974 (stw 
60). Reflexion Nr. 748 (S. 95) - das Motto. 
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sicht und Bibliographie von Eck­
hard Keßler 

3. Stephan Hoest 
Reden und Briefe 
Quellen zur Geschichte der Scho­
lastik und des Humanismus im 
15. Jahrhundert. Hrsg_ von Frank 
Baron. Textkritische Ausgabe mit 
einer deutschen Übersetzung, einer 
Einleitung, analystischer Inhalts­
übersicht, Bibliographie und 
Indices 

4_ Theoretiker humanistischer 
Geschichtsschreibung im 
16. Jahrhundert 
Nachdruck exemplarischer Texte 
aus dem 16. Jahrhundert: Fran­
cesco Robortello, Dionigi Atanagi, 
Francesco Patrizi, Giacomo 
Aconcio, Giovanni Antonio Vipe­
rano, Uberto Foglietta, Alessandro 
Sardi, Sperone Speroni. Mit einer 
Einleitung, analytischen Inhalts­
übersichten, Bibliographie und In­
dices. Hrsg. von Eckhard Keßler 

5. Die Borsias des Tito Strozzi 
Ein lateinisches Epos der Renais­
sance. Erstmals hrsg., eingeleitet 
und kommentiert von Walther 
Ludwig 

6. Francesco de' Vieri 
Lezzioni d' Amore 
Hrsg_ von John Colaneri. Text­
kritische Ausgabe mit einer Einlei­
tung, Bibliographie, genealogischer 
Tafel, Handschriftenfaksimiles 
und Indices 

7_ Joannis HarmoßÜ Marsi 
Comoedia Stephanium 
Hrsg. und übersetzt von Walther 
Ludwig_ Zweisprachige Ausgabe 
mit einer Einleitung, Indices und 
Bibliographie 

li. Thomae Medii FaheUa Epirota 
Hrsg_ und übersetzt von Ludwig 
Braun. Zweisprachige Ausgabe 
mit einer Einleitung, Indices und 
Bibliographie 

9. Zilioli FelTllriensis Comoediola 
Michaelida 
Hrsg., übersetzt und eingeleitet 
von Walther Ludwig und Mari­
stella de Panizza Lorch. Nach 
einer Handschrift der Vatikani­
schen Bibliothek von 1439 erst 
malig ediert. Mit einer Geschichte 
der Handschrift sowie mit philo­
logischer und historischer Analyse 

10. Marguerite d' Angouleme, 
Reine de Navarre 
Le Miroir de l'Ame Pecheresse 
Discord etant en l'homme par 
contrariete de l'esprit et de la 
chair. Oraison a nostre Seigneur 
Jesus Christ. Edition critique avec 
une introduction et des notes par 
Joseph L. AlIairf' 



11. Sperone Speroni 
Dialogo deUe Iingue 
Hrsg. und übersetzt von Helene 
Harth. Zweisprachige Ausgabe 
mit einer Einleitung, Indices und 
Bibliographie 

14. Jacobus Canter 
Dialogus de solitudine (C. 1491) 
Edited with an introduction, 
translation, and notes by Bunna 
Ebels-Hoving 

15. Giovanni Pontano 
Dialoge 
Übersetzt von -Herrnann Kiefer 
unter Mitarbeit von Hanna­
Barbara Ger! und Klaus Thieme. 
Mit Gliederungen von Herrnann 
Kiefer, Vita und Bibliographie 
von Hanna-Barbara Ger!. Mit 
einer Einleitung von Emesto Grassi 

17. A1bertino Mussato 
Eccerinis 
Antonio Loschi 
Achilleis 
Reprint of the Latin Texts. Intro­
duction and Translation by 
Joseph R. Berrigan 

18. Francesco Petrarca 
De remediis utriusque fortunae 
Zweisprachige Ausgabe in Aus­
wahl, übersetzt und kommentiert 
von Rudolf Schottlaender. Biblio­
graphie von Eckhard Keßler. Mit 
den zugehörigen Abb. aus der 
deutschen Ausgabe Augsburg 1532 

19. George Wilde 
Eumorphus sive Cupido Adultus 
A Latin Academic Comedy of 
the 17th Century. Ed. from the 
British Museum. Add. MS 14047. 
With an Introduction, Translation, 
and Notes by Heinz J. Vienken 

20. Domenico Silvestri 
The Latin Poetry 
Ed. with an introduction and 
notes by Richard C. Jensen 

21. Joachim Vadianus 
De poetica et canninis ratione 
Kritische Ausgabe mit deutscher 
Übersetzung und Kommentar von 
Peter Schäffer 

22. Die Fabula Penia des 
Rinucius Aretinus 
Hrsg., eingeleitet und kommen­
tiert von Walther Ludwig 

23. Joachim du BeUay 
Die Römischen Sonette 
Hr'i! .. ühersetzt und eingeleitet 
von Ernst Deger 
1'176. 167 S .. 1 Frontispiz 

26. Marius Nizolius aus Bersello 
Vier Bücher über die wahren 
Prinzipien und die wahre philoso­
phische Methode. Gegen die 
Pseudophilosophen 
Deutsche Übersetzung von Klaus 
Thieme unter Mitwirkung von 
Hanna-Barbara Ger! und Diane 
Rosenstein 
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